
        
            
                
            
        

    
Buch

Seit eine Seuche den Menschen im Königreich Ilya magische Fähigkeiten verliehen hat, wird jeder gejagt, der ohne Kräfte geboren wird. Dank ihres nicht-magischen Talents, andere lesen zu können, gelang es Paedyn Gray sich bislang in den Gassen Ilyas zu verstecken. Doch dann rettet sie ausgerechnet Prinz Kai das Leben und gerät so ins Visier des Königs. Dieser macht sie zur Kandidatin eines gnadenlosen Wettbewerbs, bei dem die Teilnehmer ihre Kräfte zur Schau stellen und im Kampf einsetzen. Wie soll Paedyn das überleben? Denn falls sie nicht von ihren Gegner oder den zahlreichen Fallen getötet werden sollte, wird Prinz Kai sie umbringen, sobald er herausfindet, wer sie wirklich ist …
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Für jedes Mädchen, das sich jemals machtlos gefühlt hat.
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Paedyn

Eine zähflüssige, warme Flüssigkeit rinnt über meinen Arm.

Blut.

Seltsam, ich kann mich gar nicht erinnern, dass mich der Wachmann mit seinem Schwert erwischt hat, bevor meine Faust sein Gesicht traf. Obwohl er ein Blitz ist, war es ihm offenbar nicht möglich, schneller zu sein als mein rechter Haken auf sein Kinn.

Der Geruch von Ruß steigt mir in die Nase und zwingt mich, mir die dreckige Hand übers Gesicht zu halten, um ein Niesen zu unterdrücken.

Das wäre eine wirklich jämmerliche Art, erwischt zu werden.

Als ich sicher bin, dass meine Nase nicht die Aufmerksamkeit der Imperialen erregen wird, die unter meinem Versteck herumlungern, drücke ich die Hand wieder an die schmutzige Wand, an die ich auch den Rücken presse. Meine Füße sind gegenüber verkeilt. Nach einem tiefen Atemzug, der mich fast am Ruß ersticken lässt, mache ich mich erneut an den langsamen Aufstieg. Meine Schenkel brennen fast so sehr wie meine Nase, während ich meinen Körper zwinge, sich nach oben zu schieben, immer noch gequält vom Niesreiz.

Ich hätte nicht gedacht, dass mein Abend damit enden würde, dass ich durch einen Schornstein krieche. Ich schwitze in dem engen Schacht und muss gegen meine Angst anschlucken, während ich mich immer höher schiebe, begierig darauf, die rußverkrusteten Wände gegen eine sternenklare Nacht einzutauschen. Als mein Kopf endlich über die Kante lugt, sauge ich gierig die schwüle Luft ein, bevor ich mich über den Rand ziehe. Sofort attackiert mich eine neue Geruchsmischung, viel unangenehmer als der Rußgeruch, der an meinem Körper, in meiner Kleidung und meinem Haar klebt. Der Gestank nach Schweiß, Fisch, Gewürzen … und offenbar auch irgendeiner Art von Körperflüssigkeit … verbinden sich, um das Miasma der Beuteallee zu schaffen.

Ich kauere auf dem Schornstein und kneife die Augen zusammen, um meinen klebrigen Arm zu inspizieren. Fast hätte ich das vergessen, da der übliche beißende Schmerz fehlt, der gewöhnlich mit Schwertwunden einhergeht.

Ich reiße einen Streifen Stoff von meinem verschwitzten Trägerhemd ab und presse ihn auf meinen Arm.

Adena wird mich umbringen, weil ich ihre Näharbeit zerstört habe. Schon wieder.

Zu meiner großen Überraschung bleibt der vertraute Schmerz auch dann aus, als ich mit dem rauen Stoff über meine Haut reibe, um die klebrige Flüssigkeit zu entfernen.

Und da rieche ich es.

Honig.

Derselbe Honig, der aus den klebrigen Brötchen quillt, mit denen ich die vielen Taschen meiner Weste gefüllt habe, läuft mir auch über den Arm – und ich dachte, es wäre Blut. Ich seufze, entgeistert über mich selbst.

Dennoch ist es eine willkommene Überraschung. Selbst Honig im Stoff ist besser, als Blut auswaschen zu müssen.

Ich atme tief durch, dann spähe ich über die bröckelnden, heruntergekommenen Gebäude hinweg, die von den flackernden Laternen an der Straße in seltsame Schatten gehüllt werden. Es gibt nicht viel Strom hier in den Slums, aber der König hat uns gnädig ein paar Laternen gegönnt. Dank der Volts und den Scholaren, die ihre Fähigkeiten eingesetzt haben, um ein Stromnetz zu schaffen, muss ich mich mittlerweile mehr anstrengen, um mich im Dunkeln zu halten.

Je weiter man sich von den Slums entfernt, desto größer und schöner werden die Häuserreihen und Läden. Schuppen wandeln sich zu Häusern, aus Häusern werden Villen … und sie alle führen auf das einschüchterndste Gebäude überhaupt zu. Nur mit Mühe erkenne ich die hoch aufragenden Türme der königlichen Burg und die Kuppel der Schüssel-Arena, die sich daneben erhebt.

Mein Blick gleitet erneut über die breite, zwielichtige Straße, die sich vor mir erstreckt. Die Beuteallee ist das Herz der Slums. Von hier aus werden Verbrechen und Handel durch die Stadt gepumpt. Meine Augen folgen den Dutzenden anderen Gassen und Wegen, die von der langen Straße abgehen, verlieren sich für einen Moment in dem Labyrinth dieser Stadt, bevor ich mich mit einem Seufzen und einem kurzen Lächeln wieder auf die vertraute Allee unter mir konzentriere.

Mein Zuhause. Irgendwie. Streng genommen deutet der Begriff natürlich an, dass man ein Dach über dem Kopf hat.

Aber die Sterne sind ein viel schönerer Anblick als eine Zimmerdecke.

Das weiß ich, weil ich einmal eine Zimmerdecke hatte, die ich jede Nacht anstarren konnte – damals, als ich die Sterne nicht brauchte, um mir Gesellschaft zu leisten.

Mein verräterischer Blick huscht in die Richtung, in der mein ehemaliges Zuhause steht, zwischen Händler- und Ulmenstraße. Dort hat sich wahrscheinlich eine glückliche kleine Familie zum Abendessen um den Tisch versammelt, um sich lachend von ihrem jeweiligen Tag zu berichten …

Ich höre einen dumpfen Schlag, gefolgt von murmelnden Stimmen, die mich aus meinen bitteren Gedanken reißen. Angestrengt lauschend, kann ich die tiefe Stimme des Wachmanns, den ich vor kurzer Zeit freundlich von seinen Pflichten entbunden habe, ausmachen.

»… ist hinter mir aufgetaucht, ohne einen Mucks, und dann … bevor ich wusste, wie mir geschieht … tippt mir jemand auf die Schulter und rammt mir eine Faust ins Gesicht.«

Als Nächstes hallt eine sehr irritierte und schrille weibliche Stimme aus dem Schornstein. »Ihr seid ein Blitz, um der Seuche willen! Solltet Ihr nicht angeblich schnell sein oder irgendwas? Habt Ihr zumindest sein Gesicht gesehen, bevor Ihr zugelassen habt, dass er mich ausraubt? Schon wieder?«

»Ich habe nur seine Augen gesehen«, murmelt der Wachmann. »Blau. Sehr blau.«

Die Frau schnaubt genervt. »Wie hilfreich. Lasst mich kurz jeden auf der Beuteallee stoppen, um zu sehen, ob die Augen zu Eurer anschaulichen Beschreibung seiner Augenfarbe passen.«

Ich unterdrücke ein spöttisches Schnauben, als ich ein Knirschen höre, gefolgt von gedämpften Schritten. Das Stöhnen der morschen Holzbretter, die sich unter mehreren zusätzlichen Stiefelpaaren senken, verrät mir, dass sich drei weitere Wachen der Jagd angeschlossen haben.

Und das ist mein Stichwort.

Ich springe vom Schornstein und packe den Rand der erhöhten Dachkante, schwinge die Beine darüber, bis ich über der Straße baumele. Dann lasse ich los. Ich muss ein Jaulen unterdrücken, als die Schwerkraft mich Richtung Boden reißt. Mit einem Knall lande ich ungeschickt auf einem Händlerkarren voller Heu. Die steifen Strohhalme bohren sich durch meine Kleidung, als wäre ich auf eines von Adenas Nadelkissen gefallen, und eine Wolke aus Ruß und Heu erfüllt die Luft, während ich aus dem Wagen klettere und auf die Straße hüpfe.

Damit beschäftigt, mir Strohhalme aus dem zerzausten Haar zu ziehen, beginne ich meine Reise zurück zum Fort. Ich schlängele mich zwischen heruntergekommenen Marktständen und weiteren Karren hindurch, die dank der späten Stunde verlassen herumstehen. Meine Füße bewegen sich knirschend über Müll und zerbrochene Gegenstände. Auf meinem Weg höre ich das Flüstern von Plünderern, die an den Gassenwänden lehnen oder sich zwischen Gebäuden verborgen halten. Ich erkenne das vage purpurfarbene Flackern von Kraftfeldern um einige der Leute, während andere nicht mal genug Talent besitzen, um sich einen ungestörten Schlaf zu sichern – was genau der Grund ist, wieso sie in den Slums leben.

Mit schnellen, selbstbewussten Schritten bewege ich mich vorwärts. Mein Blick huscht ständig hin und her, immer wachsam. Die Armen behandeln alle gleich. Ein Schilling ist ein Schilling, und es ist ihnen egal, ob sie jemanden überfallen müssen, dem es noch schlechter geht als ihnen selbst, um ihn zu bekommen.

Mehrere Wachen kreuzen meinen Weg, während ich mich im Zickzack durch die Straßen bewege. Ihre Gegenwart zwingt mich, langsamer zu werden, um ihnen auszuweichen. Jedem Laden, jeder Ecke und jeder Straße wurde das Geschenk herablassender Gesetzeshüter in weißer Uniform gewährt. Diese brutalen Imperialen wurden auf Geheiß des Königs nach einer Zunahme der Verbrechensrate überall auf der Beuteallee postiert.

Was offensichtlich nichts mit mir zu tun hat.

Ich schleiche durch eine schmalere Sackgasse auf dem Weg zu ihrem Ende. Dort, in einer Ecke, erhebt sich eine grobe Barrikade aus kaputten Karren, Kartons, alten Betttüchern und die Seuche weiß was noch. Bevor ich auch nur die Hälfte der Strecke zu dem Haufen Müll zurückgelegt habe, den wir Zuhause nennen, taucht über dem Rand des Forts ein Gesicht auf, das halb hinter wildem, schulterlangem Haar verborgen liegt.

»Hast du ihn gekriegt?«

Sie streckt die langen Beine, steht auf und transiert mühelos durch die fast einen Meter dicke Wand unserer Müllbarrikade, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Dann springt sie mit so hoffnungsvollem Blick auf mich zu, dass man meinen könnte, ich hätte ihr ein Dach über dem Kopf und eine warme Mahlzeit angeboten. Und obwohl ich ihr nichts davon bieten kann, habe ich ihrer Meinung nach etwas Besseres dabei.

Ich seufze. »Deine Zweifel beleidigen mich, Adena. Ich dachte, du hättest nach all diesen Jahren ein wenig mehr Vertrauen in meine Fähigkeiten.« Ich schwinge den Rucksack vom Rücken und ziehe die verknitterte rote Seide heraus, und als ich die Ehrfurcht in ihrem Gesicht erkenne, kann ich ein Lächeln nicht unterdrücken.

Gierig reißt sie mir die weiche Seide aus den Händen, lässt die Finger darüber gleiten. Sie späht unter ihrem haselnussbraunen Pony hervor zu mir auf, als hätte ich gerade persönlich die Seuche gebannt, statt Stoff von einer Frau zu stehlen, der es nicht viel besser geht als uns.

Als wäre ich eine Heldin und keine Bösewichtin.

Adenas Lächeln könnte der Sonne über der Sengenden Wüste Konkurrenz machen. »Pae, du und deine klebrigen Finger wirken Magie, bist du dir dessen bewusst?«

»Apropos klebrig …« Ich löse mich aus ihrer Umarmung, um in meinen Taschen zu graben, und ziehe sechs Honigbrötchen heraus, die mit dem Heu, das daran klebt, ein bisschen unappetitlich aussehen.

Adena reißt die Augen auf, dann schnappt sie sich eines der Brötchen aus meiner Hand, genauso gierig, wie sie nach dem Stoff gegriffen hat. Sie dreht sich mitten im Abbeißen um und transiert, ohne zurückzublicken, wieder durch die Barriere unseres Forts, wo sie sich auf die farblosen, rauen Teppiche fallen lässt, die innerhalb der Barrikade liegen. Erwartungsvoll tätschelt sie den Platz neben sich. Anders als sie kann ich nicht durch Wände gehen und muss ungeschickt über den Haufen aus Müll springen, bevor ich mich zu ihr gesellen kann.

»Ich wette, Maria war nicht allzu glücklich, dass ihr Laden ausgeraubt wurde. Schon wieder. Das arme Ding sollte wirklich ihre Sicherheitsmaßnahmen verstärken«, sagt Adena kauend. Die Krümel auf ihrem Gesicht heben sich mit ihrem schiefen Lächeln.

Obwohl ich die Frau in den letzten Jahren mindestens einmal im Monat heimgesucht habe, hat sie bisher nur den Schluss gezogen, dass ich ein Junge sei. Zumindest bemüht sie sich.

»Tatsächlich«, erkläre ich mit einem Achselzucken, »hatte sie zwei Imperiale mehr als sonst vor ihrem Laden stehen. Sie muss es leid sein, wie viele Honigbrötchen ihr über die Jahre gestohlen wurden.«

Beim Anblick meines Lächelns kneift Adena die haselnussbraunen Augen zusammen. »Der Seuche sei Dank, dass du nicht erwischt wurdest.« Kaum ist die vertraute Phrase über ihre Lippen gedrungen, beiße ich instinktiv die Zähne zusammen, während sie betroffen den Mund aufreißt. Sie windet sich sichtlich, runzelt die Stirn und räuspert sich. »Tut mir leid. Schlechte Angewohnheit.« Meine Finger gleiten zu dem dicken Ring an meinem Daumen, um ihn geistesabwesend zu drehen. Ich schenke ihr ein schwaches Lächeln. Gewöhnlich vermeiden wir dieses Thema … auch wenn ich schuld bin, dass es unangenehm geworden ist, darüber zu reden.

All das wegen eines Moments der Schwäche, von dem ich mir wünschte, er hätte mir nicht solche Erleichterung geschenkt. »Du weißt, dass es nicht die Worte sind, die mich stören, sondern …«

»… die Bedeutung dahinter«, fällt sie mir lächelnd ins Wort, wobei sie meine Stimme erschreckend gut nachahmt.

Ich ersticke fast an meinem Lachen und einem Stück süßen Teigs. »Zitierst du mich, A?«

Statt zu antworten, nimmt sie noch einen Bissen von ihrem Brötchen und sagt mit vollem Mund: »Und es ist nicht die Seuche, die dich krank macht, sondern das, was danach geschehen ist.«

Ich nicke langsam, lasse meine Finger über das fast verblasste Muster des Teppichs unter uns gleiten, der sich so vertraut anfühlt. Der Gedanke daran, wie die Seuche Tausende von Ilyanern getötet hat, verdirbt mir den Appetit, sogar den auf Honigbrötchen. Dass wir der Krankheit danken, die so viel Schmerz und Tod und Diskriminierung ausgelöst hat.

Aber heute interessieren sich die Leute nur dafür, wen die Seuche nicht getötet hat. Das Königreich war jahrelang isoliert, um zu verhindern, dass sich die Krankheit in die umgebenden Städte ausbreitet. Und nur die Stärksten in Ilya haben die Krankheit überlebt, die die Kernstruktur der Menschen verändert hat. Die Schnellen wurden auf außergewöhnliche Weise schneller, die Starken wurden unbesiegbar, und diejenigen, die in den Schatten lauerten, konnten plötzlich selbst zu Schatten werden. Den Ilyanern wurden Dutzende übernatürliche Fähigkeiten verliehen, der verschiedensten Art, in verschiedener Stärke und Kraft.

Geschenke für das Überleben.

Sie sind die Elite. Sie sind außergewöhnlich. Sie sind etwas Besonderes.

»Sei …« Adena verstummt und spielt mit den Fingern an ihrem Honigbrötchen herum. »Sei einfach vorsichtig, Pae. Wenn du erwischt wirst und nicht fähig bist, dich rauszureden …«

»Ich komme schon klar«, verkünde ich viel zu locker und ignoriere die Sorge, die in mir aufsteigt. »Das tue ich jetzt A. Das habe ich schon immer getan.«

Sie seufzt trotz ihres Lächelns, wedelt mit der Hand. »Ich weiß, ich weiß. Du kannst mit den Eliten umgehen.«

Wieder überschwemmt mich Erleichterung – ich fühle mich gleichzeitig schuldig und bin dankbar, dass Adena mich wirklich kennt. Denn nicht allen, die die Seuche überlebt haben, war das Glück vergönnt, mit einer Fähigkeit beschenkt zu werden. Nein, die Gewöhnlichen blieben genau das – gewöhnlich. In den ersten Jahrzehnten direkt nach der Seuche lebten die Gewöhnlichen und die Eliten in Frieden. Bis König Edric verfügt hatte, dass Gewöhnliche nicht mehr gut genug waren, um in seinem Königreich zu leben.

Vor über drei Dekaden schwappte erneut eine Seuche durch das Land. Die Heiler des Königs haben den Ausbruch von etwas, das wahrscheinlich eine ganz gewöhnliche Krankheit war, genutzt, um zu behaupten, die Gewöhnlichen trügen einen nicht nachweisbaren Erreger in sich. Sie behaupteten, darin läge wahrscheinlich der Grund, warum diese Leute keine Fähigkeiten entwickelt hatten. Dass längerer Kontakt zu Gewöhnlichen die Eliten und ihre Kräfte beeinträchtigen könnte, und die Gewöhnlichen über längere Zeit dafür sorgen würden, dass die hochgeschätzten Fähigkeiten der Eliten nachlassen.

Selbst bei dem Gedanken an diese Theorien muss ich ein Augenrollen unterdrücken.

Mein Vater hielt das alles für Unsinn, und ich vertrete dieselbe Meinung. Aber selbst wenn ich beweisen könnte, dass der König lügt wie gedruckt, ist es ja nicht so, als würde irgendwer einem Mädchen aus den Slums glauben.

Der König konnte seiner elitären Gesellschaft nicht erlauben, von einfachen Gewöhnlichen geschwächt zu werden … oder gar Schlimmeres. Der Untergang war keine Option für das Außergewöhnliche.

Und damit begann die Säuberung.

Selbst heute, Jahrzehnte später, erzählt man sich am Lagerfeuer noch Geschichten von den Überresten zahlreicher getöteter Gewöhnlicher, die unter der brennenden Sonne im Sand liegen – unheimliche Geschichten, mit denen man Kinder erschreckt.

Klebrige Finger legen sich über meine. Der Honig an Adenas Händen ist so süß wie das Lächeln, das sie mir schenkt. Mein Geheimnis strahlt im Glitzern ihrer Augen, in der Loyalität, die ihr Gesicht zeichnet. Ich habe einen Großteil meines Lebens mit dem Wissen verbracht, dass nichts jemals real sein würde. Jede Freundschaft eine Lüge, jede Freundlichkeit kalkuliert.

»Verbirg deine Gefühle, verbirg deine Angst und, am wichtigsten, versteck dich hinter deiner Fassade. Niemand darf es erfahren, Paedyn. Vertraue nichts und niemandem außer deinen Instinkten.«

Die sanfte Stimme meines Vaters hallt in meinem Kopf wider und erinnert mich daran, dass jeder Teil meines Lebens eine Lüge sein sollte … und die junge Frau, die vor mir sitzt, genauso ahnungslos in Täuschung leben sollte wie der Rest des Königreichs.

Selbstsucht hat mir in einer einzigen Nacht meine Zurückhaltung gestohlen, aber mehr war nicht nötig, um uns beide in Gefahr zu bringen.

»In Ordnung, genug Gerede von der Seuche«, verkündet Adena fröhlich. Sie lässt den Blick durch die Gasse gleiten und fügt hinzu: »Und deine … Situation.«

Ich spare mir die Mühe, mein Schnauben zu unterdrücken. »Es scheint, als wären zwei Jahre immer noch nicht genug, um dich subtiler werden zu lassen, A.«

Ich bezweifele, dass sie mich überhaupt gehört hat. Bezweifele, dass sie an irgendetwas anderes denken kann als den Stoff, den sie nun zwischen den Fingern reibt. Ihre haselnussbraunen Augen bereits auf ihr Nähzeug gerichtet, gibt Adena unser bisheriges Gespräch auf, um stattdessen in aller Ausführlichkeit zu erzählen, welches Kleidungsstück sie aus der neuen Seide anfertigen will. Ihre warmen braunen Hände graben sich im flackernden Lampenschein durch ihre Stoffreste, bereits damit beschäftigt, Säume umzuschlagen, Enden festzuzurren, sich in die Finger zu stechen und unablässig zu fluchen.

Wir verfallen in die Art beiläufiger Gespräche, die nur möglich sind, wenn man Jahre zusammen auf der Straße überlebt hat. Mir fällt es leicht, Adenas gedämpfte Worte zu entschlüsseln, die sie durch Nadeln zwischen ihren Lippen hervorpressen. Ich lege mich hin, rolle mich zur Seite und verstumme, während ich ihre ruhigen Bewegungen und ihre gerunzelte Stirn mustere. Sie ist zu sehr in ihrer Arbeit versunken, um sich zur Ruhe zu betten.

Ein stechender Schmerz vertreibt jede Schläfrigkeit und sorgt dafür, dass ich die Augen aufreiße. Ein scharfkantiger Stein, der aus dem Gassenboden hervorsteht, lässt mich genervt murmeln: »Ehrlich, eines Tages werde ich ein Pritschenbett stehlen.«

Adena verdreht nur die Augen, so wie sie es jeden Abend tut, wenn ich dieses leere Versprechen ausstoße. »Ich werde es glauben, wenn ich es fühle, Pae«, flötet sie.

Ich habe mich ungefähr ein Dutzend Mal hin und her gedreht, als eine zusammengeknüllte Decke meinen Kopf trifft. »Wenn du nicht damit aufhörst, schwöre ich, dass ich dich an den Boden nähe«, sagt Adena, so süß wie ein Honigbrötchen.

»Das werde ich glauben, wenn ich es fühle, A.«
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Kai

Ein Feuerball saust an meinem Gesicht vorbei und versengt mir fast das Haar. Mir bleibt kaum Zeit, mich zu ducken, bevor ich auch schon die nächste Hitzewelle über mich hinwegschwappen fühle.

Seuche, Kitt hat heute wirklich tolle Laune.

Ich balanciere auf den Ballen und beobachte, wie ein weiterer Feuerball in meine Richtung schießt. Gleichzeitig erfüllt das vertraute Kribbeln von Adrenalin meinen Körper. Ich hebe ein Wasserschild und höre, wie das Feuer zischt, bevor es in einer dichten Dampfwolke vergeht. Kitt kneift die Augen zusammen, um mich durch den Nebel zu sehen, dann werden seine Augen groß, als ich plötzlich mit ihm kollidiere. Wir stürzen zu Boden, und ich halte ihn dort fest, eine flammende Faust über seinem Gesicht erhoben.

»Kapitulierst du?« Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken. Er stößt ein keuchendes Lachen aus, während sein Blick zwischen meinem Gesicht und der brennenden Faust daneben hin und her huscht.

»Wenn ich Nein sage, wirst du mich wirklich schlagen, kleiner Bruder?« Trotz der Flammen, die nur wenige Zentimeter vor ihm flackern, glitzern Kitts grüne Augen vor Erheiterung.

»Man sollte meinen, du wüsstest die Antwort inzwischen.« Ich hebe die Faust noch höher, bereit zum Schlag.

»In Ordnung, ich gebe auf!«, stößt Kitt hervor. »Aber nur weil ich nicht will, dass Eli schon wieder unsere gebrochenen Nasen richten muss.«

Ich gluckse finster, während ich mir vorstelle, wie der königliche Heiler schauen wird, wenn wir schon wieder mit gebrochenen Knochen in seinen Raum stolpern. Ich stehe auf und strecke Kitt, der immer noch auf dem Boden liegt, die Hand entgegen.

Das Lächeln, das er mir schenkt, erreicht nicht ganz seine Augen, als er schließlich sagt: »Seuchen, Kai, du kannst besser mit meinen Fähigkeiten umgehen als ich.«

»Und das ist der Grund, warum du das Land regieren wirst«, erkläre ich schlicht, »während ich auf dem Schlachtfeld kämpfen werde, um den Feind dort mit meinem verwegen guten Aussehen abzulenken.«

»Willst du damit sagen, ich könne den Feind nicht mit meinem verwegen guten Aussehen ablenken?«, fragt Kitt gespielt beleidigt, bevor er lacht.

»Ich will damit sagen, dass wir nur Halbbrüder sind, was leider bedeutet, dass du nur die Hälfte meines Charmes besitzt.«

Kitt lacht wieder. »Dieser Logik folgend, dürftest du also nur die Hälfte meines Hirns haben.«

»Der Seuche sei Dank dafür.« Die Worte haben meinen Mund kaum verlassen, da schubst er mich grinsend.

Wir wandern den ausgetretenen Pfad zwischen den Trainingsringen auf dem Burggelände entlang. Imperiale in der Ausbildung und andere Eliten höheren Stands kämpfen weiter, während wir vorbeigehen. Die meisten setzen ihre Fähigkeiten ein, ein paar auch Waffen.

Köpfe drehen sich in unsere Richtung. Die Blicke brennen auf meiner Haut wie die Sonne, die strahlend über unseren Köpfen leuchtet. Ich ignoriere das Starren und fülle meine Lunge mit der vom Duft nach Blut, Schweiß und Tränen gesättigten Trainingsplatzluft, bevor ich mir ein Schwert von einem Ständer schnappe und Kitt ein weiteres zuwerfe. Seine Miene lässt sich nur mit dem Wort »genervt« beschreiben.

»Du weißt, dass ich schon immer lieber mit Waffen gekämpft habe als mit Fähigkeiten«, erkläre ich als Antwort auf seinen eindringlichen Blick, während ich instinktiv die Balance meiner Waffe teste.

Kitt schlendert in einen schlammigen Ring und verdreht die Augen. »Ja, ich bin mir durchaus bewusst, wie gern du mit einem Schwert auf mich einprügelst.«

Ich lockere das Handgelenk und schwinge die Klinge, dann beginnen wir, uns zu umkreisen. »Zufälligerweise gehört das zu meinen liebsten Hobbys, ja.« Ich springe plötzlich vor, lasse meine Klinge hart genug gegen seine knallen, dass mein gesamter Arm erschüttert wird. »Siehst du? Macht das nicht Spaß?«

Kitt beißt die Zähne zusammen, um meinem Angriff standzuhalten. »Unheimlichen Spaß.«

Ich sinke in eine vertraute Trance, verliere mich im Rhythmus der Bewegungen, lasse die Füße durch den Ring tänzeln, während wir kämpfen. Mein Kopf wird klar. Mein Körper brummt vor Energie. Ich habe mich immer am lebendigsten gefühlt, wenn ich kämpfe. Dafür wurde ich geboren, und genau das hat mir über die Jahre des Trainings und der Ausbildung meine geistige Gesundheit bewahrt.

»Ein dummer König ist ein toter König.«

Vaters Worte hallen durch meinen Kopf. Sie wurden mir jedes Mal entgegengeschleudert, wenn ich mich als Junge über meine nervigen Lektionen beschwert habe. Doch ich muss mir keine Sorgen darum machen, ein toter oder dummer König zu sein, wenn man bedenkt, dass ich nie König sein werde. Und nachdem ich dasselbe Argument gegenüber Vater angeführt hatte, hat er freundlicherweise eine neue Redewendung für mich geschaffen, nach der ich mein Leben ausrichten kann.

»Ein dummer Vollstrecker bedeutet ein bezwungenes Reich.«

Sehr aufmunternd.

Scharfer Schmerz schießt durch meinen Unterarm und reißt mich aus meinen Gedanken.

»Du solltest dich konzentrieren, Kai, sonst könnte ich dich tatsächlich schlagen.«

Ich werde Kitt diese triumphierende Miene aus dem Gesicht wischen.

»Ich will doch nicht, dass mein zukünftiger Vollstrecker seinen Job halbher…«

Bevor er den Satz beenden kann, drücke ich sein Schwert zu Boden und nagele es mit meiner Klinge fest, bevor ich hinter ihn wirbele. Mit einer schnellen Bewegung reiße ich das Bein hoch, schnappe mir den Dolch aus meinem Stiefel und presse ihn Kitt gegen den Rücken.

»Tut mir leid … was war das, Eure Majestät?« Ich gebe ihn frei. Er dreht sich zu mir um und vollführt eine spöttische Verbeugung, während ich den Dolch wieder im Stiefel verschwinden lasse. Das bringt mir einen Schubser ein, der mich kurz stolpern lässt. Ich erwidere die Geste, und Kitt lacht.

Sein schmutzig blondes Haar ist momentan hauptsächlich schmutzig, dekoriert mit Erdbrocken aus dem Trainingsring. Unsere Hemden haben wir in der Sommerhitze schon lange ausgezogen, und wie auch bei mir glänzt Schweiß auf seiner Brust.

Es ist fast lächerlich, wie offensichtlich zu erkennen ist, dass wir nur Halbbrüder sind. Abgesehen von unseren körperlichen Unterschieden fehlt mir Kitts Fürsorglichkeit und ihm meine Härte. Er ist geduldig, sympathisch und auf dieselbe Art für den Thron geeignet wie ich fürs Schlachtfeld.

Er ist ein König, während ich ein Killer bin.

»Kai, hörst du mir überhaupt zu?« Kitt wirkt gleichzeitig besorgt und amüsiert, während er vor meinem Gesicht mit den Fingern schnippt. »Seuchen, wie viel Blut hast du verloren?«

Ich folge seinem Blick und entdecke dünne Ströme Blut, die sich aus der Wunde an meinem Arm ergießen, meine Knöchel rot färben und von meinen Fingern tropfen. »Nun, sieht aus, als könnte Eli dank dir doch keinen freien Tag genießen.« Ich sehe zu Kitt auf, weil ich mit einer Antwort rechne, nur um festzustellen, dass er stattdessen etwas auf der anderen Seite des Trainingsplatzes anstarrt. »Und schau, wer jetzt nicht mehr zuhört.«

Meine Augen fallen auf die Gestalt, die mit großen Schritten auf uns zukommt. Ihre Trainingskleidung umschmeichelt ihre Kurven, und fliederfarbenes Haar peitscht im Wind. »Oh, sieh nur. Die zickige Blair«, hauche ich kaum hörbar, bevor sie uns erreicht, was dafür sorgt, dass Kitt ein Lachen unterdrücken muss.

»Hallo, Jungs.« Ihre Stimme ist wie Eis – kalt und glatt. »Wie läuft es mit dem Training?« Ihr Blick gleitet träge über unsere Körper, bevor sie uns leicht spöttisch wieder ins Gesicht sieht. »Bereitest du dich auf die Spiele vor, Kai?«

»Eigentlich muss ich mich nicht vorbereiten.«

Meine Erwiderung zaubert ein träges Lächeln auf ihr Gesicht. »Man sollte meinen, der zukünftige Vollstrecker würde das Königreich mit einem klaren Sieg beeindrucken wollen.« Plötzlich interessiert sie sich intensiv für ihre Fingernägel, betont ungerührt.

Ich fahre mir mit einem gelangweilten Seufzen durch die Haare. »Und genau das habe ich vor.«

Sie schenkt mir ein Lächeln, das alles andere als freundlich ist. »Das hoffe ich doch, wenn man bedenkt, dass du die beste Elite seit Jahrzehnten bist. Oder zumindest sagt man das.«

Seuchen, jetzt geht es los.

Kitt tritt einen Schritt vor, die Hand an die Brust gepresst, als wäre er tief getroffen. »Autsch, Blair. An diesen Kommentar werde ich mich erinnern, wenn ich König bin.«

»Oooh, habe ich deinen Stolz verletzt, Kitt?« Sie zieht einen Schmollmund, dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Außerdem gehe ich fest davon aus, dass ich die Spiele gewinne.«

Ich stoße ein humorloses Lachen aus, bevor ich auf ihre kleine Gestalt hinunterblicke. »Und was lässt dich vermuten, dass du überhaupt antrittst?«, frage ich, obwohl ich genau weiß, dass sie tatsächlich an den Spielen teilnehmen wird.

Eine kurze Drehung ihres Handgelenks, und ein Dolch fliegt aus dem Waffenständer. Bevor ich blinzeln kann, schwebt die Klinge vor mir und gräbt sich in meine Halsschlagader.

»Als Tochter des Generals«, sie tritt vor, bis uns nur noch Zentimeter trennen, und flüstert weiter, »dürfte ich ziemlich gute Chancen haben, zu den Spielen berufen zu werden. Denkst du nicht auch?« Sie kichert, während sie gleichzeitig den Dolch fester gegen meinen Hals presst, um ihr Argument zu unterstreichen.

Ich spüre das Summen der Dutzenden Fähigkeiten der anderen Leute auf dem Trainingsplatz in meinem Blut. Schnell verdränge ich die störenden sonstigen Empfindungen, konzentriere mich ganz auf Blairs Macht und das Vibrieren unter meiner Haut, das mich ermuntert, ihre Fähigkeit anzuwenden. Blair ist eine mächtige Tele, und diese Demonstration mit dem Dolch zeigt nur einen Bruchteil dessen, was sie mit ihrem Geist anstellen kann. Ich greife nach diesem kribbelnden Gefühl, das ihre Fähigkeit ist, und lasse mich davon erfüllen.

Mache sie mir zu eigen.

Genau wie ich es mit Kitts dualer Macht über Feuer und Wasser getan habe und auch mit jeder Fähigkeit um mich herum tun könnte.

Mit einem eiskalten Lächeln drehe ich den schwebenden Dolch um hundertachtzig Grad und presse ihn nur mit Gedankenkraft gegen die harte Lederrüstung über ihrem Herzen. »Nun, dann solltest du besser trainieren gehen«, erkläre ich leise, bevor ich ihre Fähigkeit freigebe, sodass der Dolch mit einem Knall zu Boden fällt. Ohne ein weiteres Wort wirbele ich herum und gehe Richtung Burg.

Kitt reiht sich schweigend neben mir ein, offenbar genauso in Gedanken versunken wie ich, während wir durch das Burgtor treten. Nachdem die Spiele nur noch zwei Wochen in der Zukunft liegen, scheint es mir nicht mehr vergönnt, ihre Existenz und meine Rolle darin zu ignorieren.

Aus der Küche dringt der Duft von Brathähnchen und Kartoffeln, was sofort meine Aufmerksamkeit erregt. Ich werfe meinem ungewöhnlich stillen Bruder einen Blick zu, bevor ich abrupt in die Küche abbiege.

»Schönen Nachmittag, die Damen.« Ich schenke den Köchinnen und Dienerinnen, die das Abendessen vorbereiten, ein Lächeln. »Habt ihr mich vermisst?«, flöte ich, während ich mich auf eine harte Arbeitsfläche setze, die Hände hinter mir aufgestützt. Ich halte die Blicke von ein paar Dienerinnen, bis sie erröten, um sich dann wieder ihrer Arbeit zuzuwenden und kichernd miteinander zu flüstern.

Die Hitze der Küche schlägt über mir zusammen wie eine Welle, hüllt mich ein und befeuchtet meine bereits verschwitzte Haut …

Meine Haut.

Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, dann reibe ich mir das Gesicht, ohne mich an der Erkenntnis zu stören, dass ich seit dem Verlassen des Trainingsplatzes ohne Hemd herumlaufe – eine Gewohnheit, die nicht mal Vater mir austreiben konnte.

Kitt schiebt breit grinsend den Kopf durch die Tür. »Dachte ich mir doch, dass ich mein Lieblingsgericht gerochen habe. Du bist so ein Schatz, Gail.« Er geht zu der Köchin, die vor dem heißen Herd steht und in einem Topf voller cremiger Kartoffeln rührt. Schweiß glänzt auf ihrer schwarzen Haut.

Als sie Kitts begeisterte Miene bemerkt, strahlt sie. »Oh, glaub nur nicht, dass ich das für dich gemacht habe, Kitty. Kartoffelbrei ist zufällig auch mein Lieblingsgericht.« Sie tätschelt ihm lächelnd die Wange, bevor sie sich wieder ihrem Topf zuwendet. Sie sieht zu mir auf meiner Arbeitsfläche, dann huscht ihr Blick zu meinem Arm und der Wunde dort, die ich vollkommen vergessen hatte. Mit einem Kopfschütteln erklärt sie streng: »Du solltest meine Arbeitsfläche besser nicht mit Blut besudeln, Kai.«

Das zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen. »Wäre ja nicht das erste Mal.«

Wieder schüttelt sie den Kopf in meine Richtung, doch gleichzeitig muss sie ein Grinsen unterdrücken. Gail steckt uns schon zusätzliches Essen und kleine Köstlichkeiten zu, seit wir als Jungen halb nackt durch die Burg gerannt sind – was wir offensichtlich immer noch tun. Sie hat mehr als einmal bezeugt, wie wir uns um das letzte Honigbrötchen geprügelt haben.

»Ihr beide habt mich schon eine Weile nicht mehr besucht«, sagt sie, damit beschäftigt, den Kartoffelbrei zu würzen. »Ihr seid mich langsam leid, hm?«

»Dich ja. Aber niemals dein Essen.« Die Worte sind mir kaum über die Lippen gedrungen, als auch schon ein Batzen Kartoffelbrei in meine Richtung fliegt. Mir fehlt die Energie, mich zu ducken, bevor der Brei sich zu Schlamm und Staub gesellt.

»Mit uns wird es nie langweilig, hm?«, meint Kitt, der sich gegen eine Arbeitsfläche lehnt und beobachtet, wie ich versuche, Kartoffelbrei aus meinen Haaren zu entfernen.

Ich springe auf den Boden und gehe zu der Köchin, um ihr einen Schmatz auf die Wange zu drücken. »Ist mir immer ein Vergnügen, Gail.« Ich greife um sie herum, um mir einen Apfel aus einem Korb zu schnappen. »Ich freue mich schon auf unsere nächste Essensschlacht.« Ich werfe Kitt die Frucht zu, dann säubere ich meinen eigenen Apfel an der Hose, bevor ich hineinbeiße.

»Prinz Kai?«

Meine Schultern werden steif, dann wende ich mich mit einem Seufzen der Stimme hinter mir zu. Ein junger Page sieht nervös zu mir auf, die Hände im Stoff seines Hemds vergraben. Ich hebe in offensichtlicher Ungeduld den Blick.

»Der König begehrt Eure Gegenwart im Thronsaal.«
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Paedyn

Das Rad eines Händlerkarrens rollt über meinen Zeh. Ich unterdrücke ein Jaulen, beschimpfe aber hemmungslos den unaufmerksamen Mann, der so sorglos Leute mit seinem Karren verstümmelt.

Der Tag fängt ja gut an.

Ich habe letzte Nacht unruhig geschlafen, mich hin und her gewälzt, wieder einmal gefangen in meinen Albträumen. Ich habe meinen sterbenden Vater gesehen, während ich nichts tun konnte, als seine Hand zu halten; bin durch einen Kamin gekrochen, nur um festzustellen, dass er von oben verschlossen ist; und Adena, die einzige Person, die mir in dieser Welt noch geblieben ist, wurde schreiend von mir weggezerrt.

Irgendwann in diesem Kaleidoskop aus Albträumen hat Adena einen schwachen Versuch gestartet, mich wach zu rütteln. Ich habe mich stöhnend zur Seite gerollt und versucht, mich an das Bisschen Schlaf zu klammern, das ich gefunden hatte. Ich mag eine Diebin sein, aber selbst mir wird regelmäßig die Ruhe geraubt.

Hartnäckig wie immer hat Adena die Taktik gewechselt und beschlossen, mich mit rauen Stofffetzen zu bewerfen, bis ich irgendwann kapitulierend ein weißes Tuch geschwenkt habe.

Die Sonne kämpft sich, träge wie immer, über die Dächer der heruntergekommenen Gebäude und taucht die Beuteallee in morgendliche Schatten. Ich gehe die gepflasterte Straße entlang, die langsam zum Leben erwacht. Sie füllt sich mit dem geschäftigen Treiben von feilschenden Händlern, während Bettler jeden anflehen, der in ihre Richtung sieht. Mühelos verschmelze ich mit dem Chaos in den Slums.

Es kribbelt mir in den Fingern, mir etwas Essen zu schnappen, um meinen knurrenden Magen zu beruhigen und auch Adena etwas zu bringen. Meine Augen huschen über die Straße, auf der Suche nach meinem nächsten unglücklichen Opfer als …

Irgendwas stimmt nicht.

Vierzehn. Es stehen nur vierzehn Imperiale an der Straße aufgereiht.

Aber heute sollten es mindestens sechzehn sein.

Ich muss es wissen, nachdem ich mir ihre Positionen für jeden Tag genau eingeprägt habe.

Ich entdecke Eierkopf und Hakennase an ihrem üblichen Platz vor Marias Laden, zusammen mit anderen Imperialen mit ähnlich passenden Bezeichnungen. Nachdem ihre Gesichter halb hinter weißen Ledermasken verborgen liegen, ist es gar nicht so einfach, passende Spitznamen für die Mistkerle zu finden, daher bin ich recht stolz auf die paar, die mir eingefallen sind.

Normalerweise wären weniger Wachen eine Erleichterung. Vielleicht ist es meine hellseherische Gabe, die mit mir spricht, denn heute bereitet mir dieser Umstand Sorgen.

Mein Magen knurrt wütend, ungeduldig wie immer.

Zuerst Essen, dann seltsame Ahnungen.

Ich bewege mich mühelos im Zickzack durch die Menge, klaue ein paar Äpfel von dem Karren, der mir über den Zeh gefahren ist. Die Rache so süß wie die frische Frucht, in die ich beiße. Ich lehne mich gegen die bröckelnde Wand eines Ladens und beobachte, wie ein junger Lehrling mit einem Händler diskutiert. Bemerke, dass er dem Händler einen bösen Blick zuwirft, bevor er mehrere Münzen auf den Tresen pfeffert und sich ein Bündel von etwas schnappt, das schwarzes Leder sein muss. Mein Blick folgt den Schillingen, die über die Wagenkante rollen. Ich zähle sie schnell und stelle fest, dass es zu viele Münzen für diese Menge Leder sind.

Er hat es eilig. Deswegen ist er bereit, das Doppelte zu bezahlen, statt sich die Zeit zum Feilschen zu nehmen. Und er hat genug Geld dafür.

Die perfekte Zielperson.

Ich trete auf die Straße und folge dem Jungen, der sich durch die Menge drängt, wobei ich gleichzeitig das Band löse, das mir das Haar aus dem Gesicht hält. Ich lasse es in langen Kaskaden unordentlicher silberner Locken über meine Schultern fallen und verfluche die schwüle Hitze, die dafür sorgt, dass sich sofort Schweißperlen in meinem Nacken bilden. Ich ordne mein Haar, lasse es halb mein Gesicht verdecken und verwandele mich so in ein Bild reiner Unschuld.

»Sorg dafür, dass sie dich unterschätzen. Sorg dafür, dass sie dich übersehen, bis du tatsächlich gesehen werden willst.«

Es ist so lange her, dass ich die Stimme meines Vaters gehört habe. Der sanfte Klang droht meinem Gedächtnis zu entgleiten und sich ihm im Tod anzuschließen.

Als ich den Jungen ramme, verpufft der Gedanke.

Ich stolpere, lasse mich fallen und klammere mich dabei an dem ahnungslosen Lehrling fest. Eine Hand vergrabe ich im Stoff seines Hemds, die andere schiebe ich unauffällig in die Westentasche, aus der er die Münzen geholt hat. Ich spüre sechs Schillinge und muss der Versuchung widerstehen, alle Münzen zu nehmen. Stattdessen stehle ich nur drei.

Gier ist nicht leicht zu zügeln, aber ich zwinge mich, die anderen Münzen zurückzulassen, nachdem ich davon ausgehe, dass er den Gewichtsverlust bemerkt, wenn ich das ganze Geld nehme. Und ich brauche keine weiteren Narben auf dem Rücken, weil ich mich habe erwischen lassen.

Aber gerade als ich die Hand zurückziehen und eine Entschuldigung für meine Ungeschicklichkeit hervorstoßen will, spüren meine Fingerspitzen etwas im Futter seiner Weste. Nein, nicht im Futter – in einer Geheimtasche. Ich fühle ein gefaltetes Stück Pergament darin. Aus einem Impuls heraus, den ich weder erklären noch rechtfertigen kann, schnappe ich mir auch das, bevor ich die Hand aus der Tasche ziehe und dem Lehrling scheu ins Gesicht schaue.

Er starrt mich mit großen braunen Augen an, während ich durch silberne Strähnen zu ihm aufschaue. Ich setze eine tief verlegene Miene auf und gebe sein Hemd frei, dann puste ich mir eine Strähne aus dem Gesicht und trete eilig zurück. »Es tut mir so leid, Sir.« Ich zwinge mich, atemlos zu klingen, peinlich berührt, harmlos. »Ich bin mir ganz sicher, dass ich die Einzige in ganz Ilya bin, die über Luft stolpern kann!«

Mach nur. Unterschätz mich. Übersieh mich.

Leise lachend fährt er sich mit der Hand durch das krause Haar. »Nichts passiert. Aber offensichtlich besitzt du ein außergewöhnliches Talent.«

Er lächelt, aber für meinen Geschmack verweilt sein Blick zu lange auf meinem Körper. Also grinse ich ihm mit einem Nicken zu, wirbele auf dem Absatz herum und tauche im Gedränge der geschäftigen Straße unter.

Der verlockende Duft von Honigbrötchen wabert durch die Straße, während ich an Marias Laden vorbeischlendere und in eine der vielen kleinen Gassen abbiege, die von der Beuteallee abgehen. Die Nachricht in meiner Hand wird schweißfeucht. Was kann auf diesem kleinen Stück Papier stehen, das rechtfertigt, es so sorgfältig zu verbergen?

Das will ich herausfinden.

Ich presse den Rücken gegen eine schmutzige Wand, bevor ich das Pergament auseinanderfalte, um die krakelige Nachricht zu enthüllen.

Treffen eine Viertelstunde nach Mitternacht.

Weißes Haus zwischen Händler und Ulme.

Bring die Ware.

Verwirrt starre ich die Notiz an. Mein Herz rast.

Das ist mein Haus.

Nun, das war mein Haus.

Ich erkenne an den schräg stehenden Buchstaben und der verwischten Tinte, dass der Schreiber es offensichtlich eilig hatte, die Nachricht vor neugierigen Blicken zu verbergen.

Neugierigen Blicken wie meinen.

Dutzende Fragen kreisen in meinem Kopf, eine verwirrender als die andere. Wieso in aller seuchenverdammten Welt werden Treffen in meinem Haus abgehalten?

Ehemaligem Haus. Du hast es verlassen, schon vergessen?

Und sich mitten in der Nacht mit Ware treffen?

Das Leder.

Ich stolpere über die unebenen Pflastersteine und werde in die Realität zurückgerissen, nur um festzustellen, dass ich auf und ab getigert bin. Ich schiebe die verknitterte Nachricht in meine Weste. Meine Gedanken rasen immer noch, als ich auf die belebte Straße trete, die inzwischen in hellem Sonnenschein liegt. Ich versuche, die Fragen mit einem Kopfschütteln zu vertreiben, während ich mich durch die feilschende, ratschende, fluchende Menschenmenge dränge.

Wieder beginne ich, um die Händlerkarren zu kreisen, versinke im vertrauten Rhythmus meines Tagwerks – Diebstahl. Meine Gedanken wandern, während ich arbeite, und ich frage mich, ob Adena wohl Glück damit hat, ihre Kleidung am anderen Ende der langen Allee zu verkaufen.

Ich stehle, sie näht.

Das ist seit fünf Jahren unser Leben. Ich war kaum dreizehn und vollkommen allein auf der Welt, als Adena wortwörtlich in mich hineingerannt ist. Na ja, sie ist durch mich transiert. Niemals werde ich den Ausdruck im Gesicht des Imperialen vergessen, während er mit Schreien über gestohlenes Backwerk hinter ihr herrannte. Ohne darüber nachzudenken oder zu zögern, habe ich das Bein ausgestreckt. Kaum hatte ich gesehen, wie das Gesicht des Wachmanns aufs Pflaster knallte, rannte ich auch schon hinter dem schlaksigen Mädchen mit dem krausen Haar her, das einfach durch mich durchgerannt war.

An diesem Tag entstand eine unsichere Allianz. Und so hätte es eigentlich auch bleiben sollen.

Meine Hand erstarrt mitten in der Luft, knapp über einer dicken Pampelmuse, als ein schriller Schrei den Lärm von Beute durchschneidet. Ich wirbele herum, die Frucht ist vergessen, lasse den Blick über die Menge gleiten, um die Quelle des Geräuschs zu finden. Meine Augen gleiten über die Leute hinweg, bis sie an einer kleinen, zusammengesackten Gestalt hängen bleiben, die an einem rot gefärbten Holzpfahl mitten auf der Straße lehnt. Über dem kleinen Jungen ragt ein Imperialer mit Peitsche in der Hand auf, der widerlich selbstgefällig auf den Jungen heruntersieht. Ich kenne diesen Blick nur zu gut. Viel zu oft war ich dieses blutende Kind.

Der Kleine hat sich erwischen lassen.

Ich frage mich, was er wohl gestohlen hat, das so eine Tracht Prügel rechtfertigt. Ein paar Früchte? Vielleicht ein paar Schillinge von einem Händler? Ich erinnere mich, wie ich vor diesem Pfosten gekauert und bei jedem Peitschenschlag vor Schmerzen gezittert habe, während ich mir auf die Zunge biss, um nicht zu schreien. Die Schmerzen vergehen … aber die Narben erinnern mich täglich daran, klüger zu sein.

Es sind immer die Jüngeren, die sich erwischen lassen. Sie sind unvorsichtig. Sie haben noch nicht gelernt, ihre Gier zu zügeln, mit dem Hunger zu leben … sodass sie leichte Beute für Imperiale sind, die ein Exempel statuieren wollen.

Es gibt nichts, was du für ihn tun könntest.

Ich muss es mehrfach in meinem Kopf wiederholen, um mich davon abzuhalten, zu dem Jungen zu gehen. Denn das habe ich einmal versucht. Ich habe es gewagt, mich einzumischen und einem kleinen Mädchen zu helfen, das mich an mich selbst erinnert hat. So verängstigt und gleichzeitig so entschlossen, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Als sie zu mir aufgesehen hat, spiegelte das Feuer in ihrem Blick das Feuer, das auch in mir brennt. Aber letztendlich endete mein Rettungsversuch nur mit weiteren Peitschenhieben für uns beide.

Mit einer Grimasse wende ich mich von der scheußlichen Szene ab, nur um fast in eine gestärkte, verknitterte Uniform zu beißen, als ich gegen den Abschaum renne, der sie trägt.

Der Imperiale starrt auf mich herunter. Erheiterung leuchtet in den Augen, die von einer weißen Maske umgeben sind. Obwohl er wirkt, als wäre er mindestens zehn Jahre älter als ich – mit Haaren, die in seltsame Richtungen abstehen –, lässt er langsam den Blick über meinen Körper gleiten. Ich beiße mir auf die Zunge, bevor ich etwas sagen kann, das ich wahrscheinlich sehr schnell bereuen würde.

Imperiale sind nicht dafür bekannt, junge Frauen besonders zuvorkommend zu behandeln – eigentlich tun sie das mit niemandem –, und ich habe nicht vor herauszufinden, ob er eine Ausnahme von dieser Regel darstellt. »Es tut mir so leid, Sir. Offenbar bin ich heute wirklich ungeschickt«, sage ich, bereits damit beschäftigt, meine Flucht durch die Menge zu planen.

»Warum hast du es so eilig?« Sein fieses Grinsen und das Glitzern in seinen schwarzen Augen jagen mir einen kalten Schauder über den Rücken. Und dass sein Atem nach Alkohol stinkt, verstärkt meine Unruhe nur.

Mit einem höflichen Lächeln löse ich mich aus seinem Griff. »Ich versuche nur, einiges zu erledigen, bevor es auf dem Markt zu voll wird. Das ist alles.«

»Hmmm«, brummt er, begleitet von einem skeptischen Blick. »Sag mal, was für eine Fähigkeit hast du, Mädchen?« Ich muss darum kämpfen, entspannt zu bleiben, als er grinsend fortfährt: »Laut des Dekrets des Königs soll ich jeden befragen, der … meiner Meinung nach befragt werden sollte.«

Er liebt die Kontrolle. Liebt die Macht.

»Ich bin eine Banale«, sage ich schlicht und gebe damit meinen Platz in der Nahrungskette der Eliten bekannt, um zu beweisen, dass ich keine Bedrohung darstelle und für ihn auch nicht von Interesse bin. »Eine Seherin.« Ich blicke ihm geradewegs in die schwarzen Augen und hoffe inständig, dass er mir glaubt.

»Ach wirklich? Ich bin noch nie einer Seherin begegnet.« Er lacht finster, dann tritt er einen Schritt vor und senkt den Kopf, sodass ich erneut den Alkohol in seinem Atem rieche. »Beweis es mir.«

Ich bin diese Forderung langsam ziemlich leid.

Ich halte den Blick des Imperialen; weigere mich, ihm die Befriedigung zu gönnen, dass er sich auch nur einbildet, ich wäre besorgt … obwohl mein rasender Puls das Gegenteil beweist. »Ich empfange Wut und … Bedauern. Ihr … Ihr habt Euch gerade von Eurer Ehefrau getrennt. Na ja, tatsächlich hat sie Euch verlassen.« Seine schockierte Miene droht ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern. »Und wenn Ihr möchtet, dass ich konkreter werde, nachdem Ihr, nun, mich angewiesen habt, meine Fähigkeit zu beweisen … die Trennung kommt daher, dass Ihr …« Ich unterbreche mich mitten im Satz, schließe fest die Augen und massiere mir die Schläfen, um eine glaubwürdige Show zu bieten.

»… Ihr habt sie betrogen? Moment, ich empfange noch etwas anderes …« Ich spähe in sein Gesicht, inzwischen rot vor Wut, lasse die Fingerspitzen weiter an meinen Schläfen kreisen. »Ihr … Ihr wollt sie zurück. Aber sie will Euch nicht …«

Ich habe mich bereits auf den Schlag vorbereitet, bevor sein Handrücken mein Gesicht trifft.

Blut spritzt aus meinem Mund, aber ich halte den Kopf abgewandt, als er direkt neben mir knurrt: »Du bist eine verdammte Hexe. Geh mir aus den Augen, Banale.«

Ich wirbele lächelnd auf dem Absatz herum. Blut füllt meinen Mund und rinnt mir übers Kinn. Ich zwinge mich, gegen einen Karren zu stolpern, wobei ich nach dem Stoff greife, der hinter meinem Rücken über die Kante hängt. Eilig drehe ich mich um, presse mir das Bündel an die Brust und renne so schnell wie möglich davon, wobei ich mit den Zähnen eine Ecke abreiße, um mir Mund und Kinn abzuwischen. Ich werde einen Teil des Stoffs als Taschentuch verwenden, und den Rest kann ich Adena bringen. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich stopfe den verbliebenen Stoff in meinen Rucksack, bereits gefüllt mit Essen, Münzen und anderem Diebesgut, und wandere zurück zum Fort, in Gedanken noch bei den letzten fünf Minuten.

Es fiel mir nicht schwer, dem Imperialen unter die Haut zu gehen. Und ich wusste, sobald ich das geschafft hatte, würde er mir eine Ohrfeige verpassen und mich laufen lassen. Es war nicht das erste Mal, dass ich es darauf angelegt hatte. Und meine Fähigkeiten als Seherin zu beweisen, war mir nicht schwergefallen, angesichts der Beweise, die sein Körper mir geliefert hat.

Die dünne helle Linie an seinem leeren Ringfinger war der erste Hinweis darauf, dass er offiziell verheiratet war. Dann war da die Tatsache, dass er seinen Ehering an die andere Hand verschoben hatte, statt ihn abzulegen, was mir verraten hat, dass seine Ex-Frau ihm noch etwas bedeutet und er ihr wahrscheinlich noch hinterherheult. Das zerzauste Haar, die verknitterte Uniform und der Geruch von Whiskey in seinem Atem beweisen zusätzlich, dass er ein alleinstehender Mann ist, der keine Frau mehr hat, die auf sein Auftreten achtet.

Männer würden wahrscheinlich aussterben, gäbe es keine Frauen, die sie umsorgen.

Und der Teil, dass er seine Frau betrogen hat … nun, das war eher eine fundierte Vermutung, basierend darauf, wie er mich angesehen hat, kombiniert mit dem herausragenden Ruf, den sich die Imperialen erworben haben. Offensichtlich habe ich mit der Mutmaßung einen Nerv getroffen, bevor seine Hand mein Gesicht erreicht hat.

Die Mittagssonne brennt auf mich herunter, während ich zum Fort zurückgehe, um mich wie immer mit Adena zum Mittagessen zu treffen. Ich lasse mir Zeit dabei, durch Beute zu schlendern, nage an einem Apfel, so wie der Hunger an mir nagt.

In der Luft hängt der salzige Geruch der Räucherfische, die von den Sparren der Händlerkarren hängen. Kinder rennen vor mir vorbei, jagen sich lachend über die Straße. Das Geräusch des unablässigen Feilschens und Fluchens klingt für mich wie ein Chor, eine unendlich vertraute Melodie.

Mir fällt ein großes, farbenfrohes Banner ins Auge, das gerade über der Gasse gehisst und von einem Kriecher zwischen zwei Läden befestigt wird. Der Mann huscht die Wand nach oben, als hätte er Kleber an Händen und Füßen, was ihm erlaubt, die glatte Oberfläche mühelos zu erklimmen. Als er das Seil befestigt, richte ich meine Aufmerksamkeit auf die Worte, die in großen schwarzen Lettern auf dem grünen Stoff prangen.

Die sechsten Säuberungsspiele

Stehen bevor

Erinnert euch an die Säuberung.

Dankt der Seuche.

Ehrt Euer Königreich,

Ehrt Eure Familie und Ehrt Euch selbst.

Ihr könntet DER nächste

siegreiche Elite sein.

Ich schnaube und verschlucke mich fast an einem Apfelbissen. Obwohl die Säuberungsspiele nichts sind, worüber man lachen sollte, finde ich es einfach unterhaltsam, dass sie eine Feier sein sollen. Die Spiele wurden zu Ehren der Großen Säuberung vor über drei Jahrzehnten geschaffen, um die übernatürlichen Fähigkeiten der Leute vorzuführen und das einzige Elite-Königreich zu ehren.

Ich würde ja nicht sagen, dass es mir, meinem Königreich oder meiner Familie zur Ehre gereicht, wenn sich Leute gegenseitig umbringen – nicht dass ich noch irgendwen hätte, dem ich Ehre machen könnte. Und doch werden alle fünf Jahre junge Eliten ausgewählt, um in diesen Spielen anzutreten, für den Ruhm und genug Schillinge, um sich eine eigene gemütliche Burg zu bauen, in der man dann versuchen kann, mit den seelischen Schäden umzugehen, die die Spiele hinterlassen haben.

Aber was vor allem dafür sorgt, dass ich gleichzeitig vor Wut zittere und mich vor Lachen schüttele, ist die Tatsache, dass man die geringeren Eliten – diejenigen mit defensiven oder banalen Fähigkeiten – tatsächlich glauben lässt, sie hätten eine Chance, bei diesen verdrehten Spielen den Sieg davonzutragen. Plötzlich fühle ich mich wie betäubt, als ich die aufgeregten Gesichter um mich herum mustere. Alle drängen sich unter dem Plakat, grinsend, deutend.

Wir sind die Ersten, die sterben.

Die Eliten, die in den Spielen antreten, werden nicht ausgewählt, sondern vielmehr in ihr Schicksal geboren. Es sind immer diejenigen mit königlichem Blut oder höherem Status in der Hackordnung der übersinnlichen Fähigkeiten. Ich lasse den Blick über die Menge gleiten. Meine Augen finden die vertrauten Gesichter von Banalen, die nur zur Unterhaltung in die Spiele geworfen werden … nachdem der König uns erlaubt, diejenigen auszuwählen, von denen wir wollen, dass sie uns vertreten.

Obwohl der König darauf beharrt, dass es verpönt ist, in der Arena andere Eliten zu töten, ist es kein Geheimnis, dass der Tod höchstpersönlich Teilnehmer bei den Spielen ist. Anscheinend machen sterbende Jugendliche die ganze Sache viel unterhaltsamer. Und wenn die anderen Eliten das Töten nicht übernehmen, wird der König in der Arena die Strippen ziehen.

Ich dränge mich durch die Menge unter dem Plakat. Alle reden aufgeregt darüber, wer Beute vertreten wird und was sie selbst mit der Siegprämie anstellen würden.

Es gab nur sehr wenige Momente in meinem Leben, in denen ich die Eliten nicht beneidet habe. Aber bei dem Gedanken, an den Säuberungsspielen teilnehmen zu müssen, war ich immer dankbar, ein Nichts ohne Bedeutung zu sein.

Vollkommen gewöhnlich.
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Paedyn

»Willst du die noch essen?« Ich lehne an der Gassenwand hinter dem Fort, und Adena beäugt die halbe Orange auf meinem Schoß.

»Nimm sie nur.« Die Worte haben meinen Mund kaum verlassen, da beugt sie sich schon vor. Ihr lockiges Haar bewegt sich in der leichten Brise, als sie sich die Frucht schnappt und in den Mund schiebt.

Der Imperiale mit dem eindrucksvollen Rückhandschlag hat mir das schöne Geschenk einer aufgeplatzten Lippe hinterlassen, was essen ziemlich verkompliziert. »Wie lief es bei dir heute?«, frage ich, damit beschäftigt, gedankenverloren den dicken silbernen Ehering an meinem Daumen zu drehen.

Der kalte Stahl des Rings meines Vaters gleitet über meine Haut, beruhigend wie immer. Ich besäße wohl auch den Ring meiner Mutter, wäre er nicht mit ihr beerdigt worden, als ich noch ein Baby war. Krankheit, hat Vater gesagt. Sie war eine Gewöhnliche … und wir sind offensichtlich die schwächeren, krankheitsanfälligeren Menschen.

Aber er hat sie trotzdem geheiratet. Hat sie trotzdem geliebt. Hat sie beschützt und ihr Geheimnis genauso gewahrt wie meines.

Adena seufzt. Ich werde zurück in die Gegenwart gerissen, als sie kauend erklärt: »Kann mich nicht beschweren. Oh! Ich habe dieses Oberteil verkauft, an dem ich so lange gearbeitet habe! Für drei ganze Schillinge! Du weißt schon, das grüne mit dem tiefen Ausschnitt und dem gewellten Saum …«

Ich schenke ihr denselben verwirrten Blick, den ich ihr jedes Mal zuwerfe, wenn sie anfängt, in Näherinnensprache zu reden.

»Ach, du bist wirklich hoffnungslos, wenn es um Kleidung geht, Pae.«

Ich senke den Blick, um mein ramponiertes Hemd und die olivgrüne Weste zu mustern, die ich darüber trage. An dem Tag, an dem Adena mir die Weste mit den vielen Taschen angefertigt hat – perfekt geeignet für eine Diebin –, hat sich alles verändert. An diesem Tag hat unsere unsichere Allianz langsam begonnen, sich zu einer Freundschaft zu entwickeln.

Adena tippt sich nachdenklich mit dem Finger gegen die Lippen. »Ich wette, wenn du die richtige Kleidung hättest, wären alle zu sehr damit beschäftigt, dich anzustarren, um auch nur zu bemerken, dass du sie ausraubst.«

Ich schnaube. »Mir wäre es lieber, wenn die Leute mich nicht anstarren, während ich Verbrechen begehe. Das erscheint mir sogar ziemlich zweckwidrig.«

Ich greife nach meinem Dolch und schiebe ihn in den Stiefel, lasse vorher noch die Fingerspitzen über den silbernen Griff mit dem geschwungenen Muster darauf gleiten. Die Waffe ist außer dem Ring das einzige Andenken, das ich an Vater habe – und beides trage ich immer bei mir. Ich bewundere den aufwendig gestalteten Griff zum hundertsten Mal, dann zucke ich zusammen, als mir etwas einfällt. »Sei heute vorsichtig, A. Aus irgendeinem Grund sind weniger Wachen unterwegs als gewöhnlich, und das gefällt mir nicht. Halt …« Ich kämpfe darum, die richtigen Worte zu finden. »Halt einfach die Augen nach allem offen, was vom Üblichen abweicht, okay?«

Sie wirkt ein wenig beunruhigt, doch trotzdem kneift sie neckend die Augen zusammen. »Ist das deine Hellsicht, die dich vor möglicher Gefahr warnt?«

»Jepp, wir müssen definitiv an deiner Subtilität arbeiten.« Lächelnd schüttele ich den Kopf, bevor ich gespielt genervt seufze.

Dann stehe ich auf, um mich auf den Weg zu machen; stöhne, als ich meinen wunden Körper strecke. Adena sammelt ihre Kleidung ein – jedes Stück in einer anderen Größe und Farbe – und winkt mir widerwillig zum Abschied, bevor sie zurück auf die Beuteallee tritt, in der Hoffnung, vor Sonnenuntergang noch mehr zu verkaufen.

Auch ich trete auf die belebte Straße, die jetzt im warmen Licht der Nachmittagssonne liegt, und halte auf das Gedränge des Marktplatzes zu. Ich beginne mit einfachen Übungen. Stehle ein paar Früchte und Stoff … bis mir langweilig wird und ich mich größeren, lohnenderen Zielen zuwende. Geldbeutel, Uhren und Schillinge sind es, auf die ich es heute Abend wirklich abgesehen habe.

Ich entdecke einen Mann mit dunkelblauem Haar und einer glitzernden Uhr an seinem dicken Handgelenk und entscheide schnell, ihn zu meinem nächsten Opfer zu machen. Ich spähe die belebte Straße entlang und entdecke noch ein paar andere Leute mit außergewöhnlich gefärbtem Haar in der Menge – ein Beweis, dass die Seuche, die bis in die Gene der Leute eingreift, mehr Vorteile zu bieten hatte als nur übernatürliche Fähigkeiten. Doch obwohl ich dichtes silbernes Haar auf dem Kopf trage, wurde mir dazu keine Fähigkeit verliehen. Es dauert viel zu lange, dem blauhaarigen Mann zu entkommen, nachdem ich seine Uhr gestohlen habe. Nicht etwa weil er mich erwischt hätte – sondern weil er nicht aufhören wollte, mit mir zu reden. Als ich gegen ihn gestolpert und ihm das Schmuckstück mit einer geschickten Bewegung abgenommen hatte, wurde schnell offenkundig, dass sich der arme Mann danach verzehrte, mit jedem zu tratschen, der bereit war, ihm ein Lächeln und ein Nicken zu schenken.

Ich stehe kurz davor, es für heute gut sein zu lassen und den Abend zu einem angemessenen Erfolg zu erklären, als eine ganz in Schwarz gekleidete, große Gestalt auf die Beuteallee schlendert. Der Mann bewegt sich voller Selbstbewusstsein, die in heftigem Kontrast steht zu der vorgebeugten Haltung, die sich die Obdachlosen angewöhnt haben, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen.

Aber dieser Mann … Es fällt mir schwer, den Blick von ihm abzuwenden.

Er trägt ein lockeres Knöpfhemd, das er in die eng anliegende schwarze Hose geschoben hat, hinter einen schlichten Gürtel. Die Knöpfe am Kragen stehen offen, sodass sich der Stoff in der Brise bewegt und Teile seiner gebräunten Brust enthüllt. Aus dieser Entfernung kann ich sein Gesicht nicht deutlich sehen, aber sein teerschwarzes Haar fällt ihm in unordentlichen Locken in die Stirn. Die Hände tief in den Taschen vergraben, dringt er mit großen Schritten weiter auf den Markt vor. Er wirkt kühl und gelassen.

Er ist nicht von hier. Das erkenne ich daran, wie er sich umschaut, als sähe er alles zum ersten Mal. Wahrscheinlich ist er ein Offensiver – eine Elite mit höherem Status oder adligem Blut, die kaum je die Slums betritt. Die Art, wie er geht, und seine glänzenden Schuhe verraten mir, dass dieser Mann mehr Geld bei sich trägt als nur ein paar jämmerliche Schillinge. Ich kneife die Augen zusammen, um herauszufinden, wo er dieses wahrscheinlich aufbewahrt.

Da.

Ein Beutel, mit einem Band an seinem Gürtel befestigt, schlägt bei jedem Schritt gegen sein Bein. Die Art von Beutel, die viele Ilyaner verwenden, um ihr Kleingeld darin aufzubewahren. Na ja, die selbstsicheren Ilyaner – wenn man bedenkt, dass ein frei hängender Geldbeutel schnelles Geld für Diebe bedeutet. Schnelles Geld für mich.

Mein letztes unglückliches Opfer für den heutigen Abend.

Nur gut, dass er so verflixt groß ist, sonst hätte ich ihn in der Menge verloren. Ich bemerke, wie Frauen aller Altersklassen sich nach ihm umdrehen, als er an ihnen vorbeikommt – bemüht, einen besseren Blick auf den gut aussehenden Fremden zu erhaschen, bevor er wieder im Gedränge verschwindet. Ich schiebe mich durch die Menge, folge ihm, bis er zwischen zwei Händlerkarren hindurchgeht, um die Allee zu verlassen und auf eine weniger belebte Straße zu treten. Ich schüttele mein Haar aus, erlaube meinen langen Locken, offen über meine Schultern zu fallen, dann springe ich in eine Gasse, um ihm den Weg abzuschneiden. Die schmale Gasse, die ich gewählt habe, führt mich auf dieselbe Straße, die der Fremde gewählt hat … sodass ich jetzt direkt auf ihn zugehe.

Als wir kollidieren, halte ich den Blick stur zu Boden gerichtet.

Wie üblich tue ich so, als hätte der Aufprall mich nach hinten geworfen. Ich stolpere, kämpfe dabei gegen den Instinkt, einen Ausfallschritt zu machen und mich so zu fangen. Starke Arme schlingen sich um meine Taille, um mich zu stützen, sodass sein Geldbeutel für Abschaum wie mich frei zugänglich ist. Ich vergrabe die Finger vorne in seinem Hemd, gebe vor, es wäre ein Reflex, um mein Gleichgewicht zu wahren. Aber eigentlich brauche ich nur eine Ausrede, um meine Hände in die Nähe seines Körpers zu bringen, ohne Verdacht zu erregen.

Die verhungernden Jungs aus Beute fühlen sich nicht so an.

Ich kämpfe gegen die Versuchung, ihm den Beutel vom Gürtel zu reißen, weil er mich mit drei langen Schritten erwischen würde. Doch nachdem ich nicht weiß, wann sich mir eine solche Gelegenheit noch einmal bieten wird, bin ich entschlossen, mit mindestens der Hälfte des Inhalts seines Geldbeutels zu verschwinden.

Aber wenn ich die Hälfte nehme, wird er den Gewichtsunterschied spüren.

Meine Gedanken rasen.

Dann lenk ihn ab.

All diese Erwägungen kosten mich nur eine Zehntelsekunde. Eilig und unauffällig packe ich die Hälfte der Münzen, bevor ich vorsichtig die Hand aus dem Beutel ziehe und mich gleichzeitig mit der anderen Hand an ihm abstütze. Im Anschluss löse ich den Blick von seiner halb entblößten Brust, auf der eine Tätowierung unter dem Stoff des Hemds hervorspäht.

Und sehe ihm in die Augen.

Es ist, als blicke man in einen Sturm.

Seine Augen haben die Farbe der Gewitterwolken über Ilya. Sie erinnern an den Rauch, der über uns aus den Schornsteinen dringt, an die gestohlenen Silbermünzen in meiner geballten Faust. Seine langen schwarzen Wimpern stehen in heftigem Kontrast zu seinen stahlgrauen Augen, die jetzt über mein Gesicht huschen. Schock hebt seine dunklen Brauen, verhärtet sein kantiges Kinn, betont die scharfen Wangenknochen.

Wir stehen einfach da und starren uns gegenseitig an.

Plötzlich bin ich mir unglaublich bewusst, wo er mich überall berührt. Seine starken Arme sind immer noch um meine Taille geschlungen, um mich aufrecht zu halten … doch inzwischen ist sein Blick fast wie eine Liebkosung. Ich räuspere mich, löse die Finger aus dem durch mich nun zerknitterten Stoff seines Hemds, um mich aus seinem Griff zu befreien.

Seine Lippen zucken, was für einen Moment ein Grübchen in seiner Wange aufblitzen lässt. Langsam löst er die Arme von meiner Taille und gibt mich frei, aber seine Handflächen bleiben kurz am Saum meiner Weste hängen.

Schwielen. Er ist ein Kämpfer.

Ich brauche keine Seher-Fähigkeiten, um das herauszufinden, denn sein Körperbau verrät mir alles, was ich wissen muss. In Anbetracht der Tatsache, dass er ein ausgebildeter Kämpfer und weit größer ist als ich, schiebe ich beiläufig die Hände hinter den Rücken, um jeden Beweis meines Verbrechens zu verbergen. Die Münzen gleiten lautlos in eine der hinteren Tasche meiner Weste, dann atme ich tief durch, um mich zu sammeln.

»Fällst du immer gut aussehenden Fremden in die Arme, oder ist das eine neue Entwicklung?« Er grinst bei der Frage, was erneut das Grübchen in seiner Wange sichtbar werden lässt und gleichzeitig gesunde weiße Zähne enthüllt.

»Nein, nur eingebildeten Fremden.« Ich lächele kühl, während er mich erheitert mustert.

Lenk ihn ab.

Er fährt sich mit einem amüsierten Glucksen mit der Hand durchs Haar, was die unordentlichen Locken nur noch mehr zerzaust. Graue Augen bohren sich in meine, als er sagt: »Nun, sieht aus, als hätte ich einen ziemlichen Eindruck hinterlassen.«

»Ja«, antworte ich langsam, »auch wenn ich mir noch nicht sicher bin, ob es ein guter oder ein schlechter ist.«

Lenk ihn von jedem Gedanken an das Geld ab. Sorg dafür, dass er sich auf dich konzentriert.

Mit einem Achselzucken schiebt er die Hände in die Hosentaschen – der Inbegriff kühler Gleichgültigkeit. »Ich habe dich aufgefangen … oder etwa nicht?«

Jetzt ist es an mir zu lachen. Er schaut mit leicht schief gelegtem Kopf und einem leisen Lächeln auf mich herunter, dann beugt er sich vor und fügt hinzu: »Vielleicht solltest du dieses Detail in Erwägung ziehen, bevor du dich entscheidest, Schätzchen.«

Seuchen, so ein hübscher Kerl mit einer so glatten Zunge.

Gefährlich.

Seine rauchigen Augen huschen über mein Gesicht, betrachten mich erneut, als wäre ich ein faszinierendes Rätsel. Ich weigere mich, Nervosität zu zeigen. Stattdessen trete ich einen Schritt zurück, bewege mich in Richtung der geschäftigen Straße. »Das werde ich in meine Überlegungen einbeziehen, Schätzchen.« Das letzte Wort ziehe ich grinsend in die Länge, um ihn nachzuäffen.

Sein Lächeln verbreitert sich, bis auf beiden Wangen Grübchen entstehen.

Ich zwinge mich, diese charmanten Vertiefungen zu ignorieren, als ich hinzufüge: »Und vielen Dank, dass du mich davor bewahrt hast, in die Pflastersteine zu beißen. Auf mir scheint der Fluch der Tollpatschigkeit zu liegen.«

»Nun, deine Tollpatschigkeit hat mich gefunden, also würde ich sie nicht als Fluch bezeichnen«, meint er schlicht und lehnt sich lässig gegen die Wand, die Hände immer noch in den Hosentaschen.

Ich lächele, kann aber ein Augenrollen nicht unterdrücken. Ich werfe noch einen letzten Blick auf sein Grinsen, bevor ich auf dem Absatz herumwirbele und wieder zur Beuteallee gehe, um dort in der Menge zu verschwinden.

Meine Gedanken rasen. Immer wieder gehe ich im Kopf die Beobachtungen über ihn durch, während ich die Allee entlangeile. Am meisten fasziniert haben mich die Narben auf seinen Armen und die aufgeplatzten Knöchel, die auf einen noch nicht lange zurückliegenden Kampf hinweisen. Fast bedauere ich, dass ich nie die Geschichte dazu erfahren werde. Der Gedanke an eine offensive Elite mit Narben zaubert mir ein schwaches Lächeln ins Gesicht. Ein Beweis von Schwäche.

Ich greife nach den Münzen in meiner hinteren Tasche, lausche triumphierend ihrem Klimpern.

Ich bezweifele stark, dass er die hier vermissen wird.
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Kai

Das Kragenhemd, das ich mir überwerfe, kratzt und ist ungemütlich, sodass ich plötzlich die Tage meiner Kindheit vermisse, als es gesellschaftlich unanstößig war, halb nackt herumzulaufen.

Allerdings hat mich das nie davon abgehalten, das auch heute noch zu tun.

Nachdem ich in eines der wenigen Paar Schuhe geschlüpft bin, die momentan nicht mit Schlamm verklebt sind, stapfe ich zur Tür. Vorbei an unordentlichen Regalen, die drohen aufgrund von zu vielen Büchern umzustürzen. Mein Schreibtisch liegt momentan unter Dokumenten begraben, vor deren Bearbeitung ich mich drücke, und das Himmelbett steht von der Wand ab – ein Quell mehrerer angestoßener Zehen und inbrünstigen Fluchens. Doch ach, die Pflicht ruft … und es ist besser, ihn nicht warten zu lassen.

Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen, während ich durch die weißen Flure schlendere, die zum Thronsaal führen. Die Spätnachmittagssonne fällt durch die Fenster am Korridor und wirft goldenes Licht auf die Bilder an der Wand. Viel zu schnell für meinen Geschmack biege ich um die Ecke und nicke den Wachen vor dem Thronsaal zu, bevor ich die schwere Tür aufschiebe.

»Ah, Kai. Wurde auch Zeit.« Vaters Stimme hallt durch den langen Thronsaal mit hohen, bodentiefen Fenstern, die von grüner Seide umrahmt werden – die Farbe des Königreichs Ilya. Fein modellierte Stuckarbeiten zieren Wände und Decke. Momentan steht ein langer Holztisch in der Mitte des polierten Marmorbodens … und in einem Stuhl am Kopfende sitzt der König.

»Gut, du hast ein Hemd angezogen.« Er seufzt, doch ich erkenne ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen. »Ich hatte erwogen, den Diener anzuweisen, dieses Detail extra zu erwähnen.«

»Oh, keine Sorge, Vater, ich werde nicht den Fehler begehen, ohne Hemd im Thronsaal zu erscheinen. Nicht noch mal.« Ich präge mir ein, wie das leise Lächeln auf seinem Gesicht aussieht – weil ich nicht weiß, wann er es mir das nächste Mal schenken wird. Wann ich es mir das nächste Mal verdiene.

Der König ist ein brutaler Mann, ein Bulle – körperlich und mental besonders stark. Er ist streng, stur und in seinen Gewohnheiten festgefahren, daher sorgt selbst die Andeutung eines Lächelns unwillkürlich dafür, dass sich auch meine Mundwinkel heben. Unser Verhältnis war immer schwierig, gelinde ausgedrückt, aber in solchen Momenten fällt es leichter, unsere unangenehme Vergangenheit zu ignorieren.

Er räuspert sich, und gleichzeitig verschwindet jede Gefühlsregung aus seinem Gesicht.

Und da ist der Vater, an den ich gewöhnt bin.

»Ich habe eine Mission für dich als den zukünftigen Vollstrecker.«

»Ich lebe, um zu dienen«, antworte ich ausdruckslos.

Ich lebe, um zu töten.

Mein Leben bedeutet das Ende von jemand anderem.

Die Art Missionen, auf die Vollstrecker geschickt werden, ist alles andere als heroisch. Über die Jahre hatte ich Dutzende davon, alle Teil meines Trainings zum zukünftigen Henker, Armeekommandanten und zur rechten Hand des Königs. Mein Aufgabenbereich als Vollstrecker beinhaltet viele Dinge – von Kampfstrategie und Hinrichtungen bis hin zu Befragungen und Folter.

Kurze Blicke in meine strahlende Zukunft.

»Meine Informanten haben Wissen von einer Familie in der Nähe der Beuteallee, die eine Gewöhnliche versteckt«, fährt Vater fort, wobei er fast gelangweilt klingt. »Du musst dort nachforschen und das Problem beseitigen.«

Beseitigen heißt hinrichten.

Nach der Säuberung – als die Gewöhnlichen in die Sengende Wüste verbannt wurden, um Ilya vor ihrer Krankheit zu schützen – hat der König verfügt, dass alle im Königreich verbliebenen Gewöhnlichen hingerichtet werden würden. Vor drei Jahrzehnten hat er ihnen die Chance zum Überleben geboten, wenn es ihnen gelingt, die Senge zu durchqueren und die Städte Dor und Tando auf der anderen Seite zu erreichen, wo niemand ihnen Schaden zufügen würde. Aber die Gnade des Königs erstreckte sich nur über diesen Tag der Säuberung … und jetzt bringe ich in seinem Namen den Tod.

»Natürlich«, sage ich, fahre mir mit einer Hand durchs Haar und beiße die Zähne zusammen. Und er bemerkt die Geste.

»Kai.«

Er sieht mich fast freundlich an. Ich habe diesen Blick seit meinen Kindertagen nicht mehr gesehen, und selbst dann nur selten – die paar Male, die ich ihn bei meiner Ausbildung zufriedengestellt hatte.

»Niemand ist neidisch auf den Vollstrecker. Das Amt ist brutal. Blutig. Aber die Seuche hat dir eine seltene Gabe geschenkt. Deine Fähigkeit als Borger ist mächtig, und du wirst dem Königreich eines Tages herausragende Dienste leisten.« Er hält inne, bevor er hinzufügt: »Dafür habe ich gesorgt.«

Das hat er in der Tat.

Mein gesamtes Leben bestand aus Training. Das war meine einzige Bestimmung. Statt eine einzelne Fähigkeit zu entwickeln und meistern zu lernen, habe ich Jahre damit verbracht, Dutzende zu erlernen. Aber ich habe meinen Körper genauso vervollkommnet wie den Umgang mit den Fähigkeiten, sodass ich selbst zu einer Waffe geworden bin. Mir ist ins Hirn gemeißelt, wie ich jede Waffe verwende und damit töte – es ist ein Reflex, den ich perfektioniert habe.

Aber ich kann mir den Verdienst nicht allein zuschreiben. Nein, der König ist es, der mich zu dem gemacht hat, der ich heute bin. Der König, der es auf sich genommen hat, mich persönlich beim körperlichen wie geistigen Training zu unterstützen. Sobald er meine Schwächen entdeckt hatte, hat er dafür gesorgt, dass sie ausgemerzt wurden. Und auch wenn ich gelernt habe, die Erinnerungen an das Training zu verdrängen, das ich als Junge ertragen musste, kann ich doch nichts dagegen tun, dass ich das Bild des Gesichts meines Vaters vor mir sehe, gepaart mit diesen kühlen Worten, die ich mein gesamtes Leben gehört habe.

»Wenn du nicht fähig bist, Leid zu ertragen, darfst du es auch nicht austeilen, Vollstrecker.«

Ich habe gekämpft, Befragungen durchgeführt und gefoltert, während Kitt normalen Unterricht genoss, in unzähligen Sitzungen saß, Verträge entworfen und seine Tage mit einem freundlicheren König – einem liebenderen Vater – verbracht hat, als ich je kennenlernen durfte.

Als der Erbe ist Kitt immer bewacht und beschützt worden – auch gegen meine Versuche ihn in unserer Jugend mit mir in den Trainingsring zu bekommen.

Als ich den König wieder ansehe, sind seine grünen Augen bereits auf mich gerichtet. Kitts Augen. Nachdem Vaters erste Ehefrau im Kindbett gestorben ist, hat er die Tochter eines zuverlässigen Ratgebers geheiratet. Vorhersehbarerweise hat er sich schnell in die Wärme und Fürsorge meiner Mutter verliebt, in ihren Mut und ihre Schönheit. Ich sehe ihr ähnlich, mit meinem dunklen Haar und den hellen Augen, so wie Kitt nach Vater kommt, blond und mit grünen Augen.

Ich leere meinen Kopf, vertreibe für den Moment die Gedanken an die Vergangenheit – bis ich mir das nächste Mal erlaube, mich damit zu beschäftigen. Mit dumpfer Stimme frage ich: »Wann breche ich auf?«

Diese Worte lassen eine weitere Erinnerung aufsteigen; erinnern mich daran, wie naiv ich war, als ich sie vor meiner allerersten Mission gestellt habe. Ohne zu wissen, dass ich an diesem Tag zum Mörder werden würde. Ohne zu ahnen, dass ich dabei zusehen würde, wie ein Mann in einem See seines eigenen Bluts zusammenbricht.

»In der Morgendämmerung.«
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Der Morgen kommt viel zu früh. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, bin ich bereits unterwegs zu den Stallungen.

Die große weiße Scheune wirft im frühen Morgenlicht einen langen Schatten. An den Wänden ziehen sich Boxen entlang, aus denen mich kauende Pferde neugierig mustern.

Mein Blick gleitet über die zwei Imperialen, die zu meiner Linken stehen, neben drei Pferden, die bereits für die Reise gesattelt sind. Ich beiße die Zähne zusammen. Der König hat als Sicherheitsmaßnahme zwei Wachen von ihren Posten auf der Beuteallee abgezogen, obwohl ich mehr als fähig wäre, mich allein um die Situation zu kümmern. Aber offenbar hat Vater letzte Nacht plötzlich ein Interesse an meinem Wohlbefinden entwickelt. Nach nur neunzehn Jahren. Aber jetzt besitze ich einen Wert für ihn.

Ich schüttele den Kopf, dann steige ich auf das Pferd vor mir und dränge meinen Stolz weit genug zurück, um einzugestehen, dass es weise ist, mir für den Fall einer Verbannung Imperiale mitzugeben.

Der Ritt zur Beuteallee dauert lang, und wir absolvieren ihn schweigend. Die Straßen gehen langsam in Slums über, je tiefer wir in die Stadt eindringen, und ich rieche die große Händlerstraße, bevor wir sie wirklich erreichen.

Der vertraute Geruch schlägt mir entgegen, als wir auf die Beute reiten – eine Mischung aus Fisch, Rauch und anderen mysteriösen Aromen. Das Hufgetrappel unserer Pferde auf den unebenen Pflastersteinen hallt von den heruntergekommenen Läden an der Straße zurück. Ein paar Frühaufsteher gehen uns eilig aus dem Weg, um dann flüsternd auf uns zu zeigen.

Wir biegen nach links ab in eine kleinere Straße, die von der Beuteallee abgeht. Unser Ziel ist eine kleine hölzerne Hütte. Ich springe, ohne zu zögern, von meinem Pferd und drücke die Zügel in die behandschuhte Hand eines Imperialen, damit er sich darum kümmert, das Tier anzubinden.

Wenn sie schon hier sein müssen, können sie sich auch nützlich machen.

Mit langen Schritten gehe ich zur Tür, ziehe eine Hand aus der Tasche, um zu klopfen. Ich höre einen Knall im Inneren, gefolgt von schweren Schritten, dann schwingt die Tür auf. Die verrosteten Angeln quietschen.

Ein riesiger, korpulenter Mann mit dichtem Bart und noch dichterem Haar starrt die Szene vor sich an. Fast überrascht es mich, dass er durch den Türrahmen passt. Seine blauen Augen weiten sich unter buschigen Brauen, als er von mir zu den zwei Wachen sieht, die sich rechts und links neben mir aufgebaut haben.

»Prinz Kai …?« Der Mann wirkt erstaunt und nervös gleichzeitig. »Guten Tag, ähm, was für eine Ehre!« Seine aufgesetzt fröhliche Stimme hallt durch die Straße und weckt wahrscheinlich die Nachbarn, während er mir die Hand zur Begrüßung entgegenstreckt.

Seine Hände sind schwielig, sein Griff fest, fast so fest wie mein eigener. »Nathan, richtig?« Er nickt, also fahre ich fort: »Ich möchte dir ein paar Fragen über eine Gewöhnliche stellen, die sich hier in Beute herumtreibt. Ich bin mir sicher, das stellt kein Problem dar.« Ich beobachte ihn genau, halte Ausschau nach einem Hinweis, dass er weiß, wovon ich rede. Nichts. Seine Miene bleibt vollkommen neutral. »Macht es dir etwas aus, wenn wir hereinkommen?« Es ist keine Frage, und das weiß er auch. Ich habe bereits den Fuß über die Schwelle geschoben, bevor er den Türrahmen freigibt.

Das Haus ist nicht größer als mein Schlafzimmer im Palast. Auf einer Seite des Raums stehen aneinandergeschoben mehrere Betten schief vor der Wand. Die Küche füllt die andere Seite des Raums, ausgestattet mit einer angeschlagenen Spüle, einer verkratzten Arbeitsfläche und einem großen Tisch, an dem eine Frau und zwei Jungs sitzen, die mich mit großen Augen anstarren. Ein großer, verblasster Teppich verbindet die zwei Wohnbereiche – die einzige Dekoration und der einzige Farbfleck im Haus.

Nathan räuspert sich. »Das ist meine Ehefrau Layla.« Sie lächelt warm, und ihre weißen Zähne leuchten vor ihrer dunkelbraunen Haut, als sie die zwei Imperialen mustert, die hinter mir stehen.

»Und das sind unsere Jungs Marcus und Cal.« Nathan deutet nacheinander auf seine Kinder, während er die Namen nennt. Marcus starrt auf die Tischplatte, wagt es nicht, mich anzusehen, während die Neugier seinen jüngeren Bruder, Cal, immer wieder dazu bringt, mir verstohlene Blicke zuzuwerfen.

Ich hebe meine Macht, um sicherzugehen, dass keiner von ihnen ein Gewöhnlicher ist, der sich vor aller Augen verbirgt. Meine Borger-Fähigkeit ist als Vollstrecker besonders nützlich. Sie sorgt dafür, dass mir meine Aufgabe leichter fällt und ich sie wirkungsvoll erfüllen kann.

Nathan ist ein Bulle, was mich nicht im Mindesten überrascht, wenn man betrachtet, was für ein Berg von Mann er ist. Ich spüre Laylas Fähigkeit als Heilerin in meinem Blut perlen wie Champagner, während Marcus und Cal beide banale Fähigkeiten besitzen – Marcus hat als Bluff die Fähigkeit, Lügen zu entdecken, und Cal ist ein Mehrer mit außergewöhnlich scharfen Sinnen.

»Ihr wisst, warum ich hier bin«, erkläre ich kühl. »Habt ihr zufällig Gewöhnliche bemerkt, die sich in der Umgebung verstecken?«

»Nein, Sir, haben wir nicht.« Es ist Layla, die antwortet, sanft und bestimmt.

Mein Blick huscht erneut durch das Haus, verweilt auf der Spüle. Darin stapeln sich Haferbreischüsseln, die darauf warten, abgewaschen zu werden.

Fünf.

Fünf Schüssel, obwohl hier nur vier Leute anwesend sind.

Interessant.

»Nun, dann macht es euch sicher nichts aus, wenn ich mich umsehe?«

Wieder einmal ist es keine Frage. Lässig schlendere ich durch das kleine Haus, bleibe hin und wieder stehen, um mir etwas genauer anzusehen. Ich spüre die Blicke sowohl der Imperialen als auch der Familie auf meinem Rücken, als ich mir Zeit damit lasse, das Haus unter die Lupe zu nehmen, die Hände locker in den Hosentaschen.

Nichts fällt ins Auge.

Ich stehe kurz davor, die Information zur Sackgasse und den Ausflug zur Zeitverschwendung zu erklären, als ich auf den gemusterten Teppich trete, dessen Farben unter Jahren der Schritte verblasst sind. Unter meinen Füßen knirscht etwas. Ich halte inne. Verlagere mein Gewicht. Lausche, ob ich das Geräusch erneut höre. Und tatsächlich, wieder höre ich, wie unter dem Teppich Holz stöhnt.

Interessant.

Nathans Miene bleibt ausdruckslos, doch jegliches Blut weicht aus seinem Gesicht, sodass er eher an einen Geist erinnert. »Hebt den Teppich an«, befehle ich den Imperialen, ohne den Blick von der Familie abzuwenden. Und da entdecke ich die Emotion, mit der ich so vertraut bin – das Gefühl, das mein Erscheinen gewöhnlich begleitet.

Angst.

Als der Teppich aufgerollt wird, entdecke ich die Umrisse einer Falltür, fast unsichtbar vor den Fugen des umgebenden dreckigen Dielenbodens.

Der Knall. Das habe ich gehört, als ich vor der Tür stand.

Layla entkommt ein Schluchzen, als ich mich hinknie, um die Falltür zu öffnen. Darunter kommt ein dunkler, enger Raum zum Vorschein. Und dort in der Ecke, die Arme um die Knie geschlungen, sitzt ein kleines Mädchen. Als sie zu mir aufsieht, passt das Feuer in ihrem Blick zum leuchtenden Rot ihres Haars.

Seuchen, sie ist so jung.

Sie kann nicht älter sein als acht Jahre. Das Mädchen wehrt sich nicht, als ich den Arm ausstrecke und sie aus der feuchten Holzkiste ziehe. Ich stelle sie auf den Boden, und sie starrt mich trotzig an. Ich erkenne keinerlei Angst in ihrem kleinen Gesicht, auf dem Sommersprossen leuchten.

Ich spüre nach, ob irgendeine Macht von ihr ausstrahlt, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Nichts. Nichts an diesem Mädchen ist außergewöhnlich – weil sie eine Gewöhnliche ist.

Gepresstes Schluchzen füllt den Raum.

»Nein, nein, nein!« Laylas zitternde Schreie hallen von den Wänden wider. »Ihr könnt sie nicht nehmen! Das könnt Ihr nicht! Sie ist meine Tochter, bitte!« Die Imperialen treten zwischen mich und die wütende Familie, aber ich dränge mich genervt an ihnen vorbei. Beide Jungs weinen inzwischen, umklammern die Beine ihrer Mutter. Nathan dagegen wirkt wie vor den Kopf geschlagen, während ihm stumme Tränen über die Wangen in den verfilzten Bart laufen. »Beruhigt euch und verratet mir, woher zur Hölle sie kommt und wie lange ihr sie schon versteckt.« Meine leise, strenge Stimme durchschneidet das Chaos. Das kleine Mädchen, das vor mir steht, hat keinerlei Ähnlichkeit mit dieser Familie, mit ihren Sommersprossen und dem leuchtend roten Haar. Ganz zu schweigen davon, dass Nathan und Layla beide Eliten sind, was bedeutet, dass sie niemals eine Gewöhnliche zeugen könnten.

»Sie … sie ist seit drei Jahren bei uns«, erklärt Layla mit zitternder Stimme zwischen Schluchzern, die ihren ganzen Körper erschüttern. »Wir h-haben sie auf der Straße gefunden, also h-haben wir sie aufgenommen. Wir wollten eine Tochter. Ich konnte keine Kinder mehr bekommen …« Ihre Stimme verklingt, und sie wischt sich über das Gesicht. »Ich gehöre zu den wenigen Heilern in den Slums, und sie wirkte gesund, stark. Als wir Abigail also gefunden haben, haben wir … wir haben endlich ein kleines Mädchen bekommen.«

Abigail.

Ich wünschte, ich hätte ihren Namen nicht erfahren. Wünschte, ich müsste der endlosen Liste derjenigen, die unglücklich genug waren, meinen Weg zu kreuzen – unglücklich genug, sich dem König zu widersetzen –, keinen weiteren Namen hinzufügen.

Ich seufze schwer.

Jetzt geht es los.

»Ihr kennt das Gesetz.« Wieder erklingt gepresstes Schluchzen, sodass ich meine Stimme heben muss. »Auf Geheiß des Königs werden alle Gewöhnlichen hingerichtet. Und diejenigen, die besagten Gewöhnlichen Unterschlupf gewährt haben, sollen in die Senge verbannt werden …«

Ich zitiere noch die wohlbekannten Worte, die ich schon Dutzende Male aufgesagt habe, als ein großer, schwerer Körper auf mich zustürmt. Die ausdruckslose Miene, die der Mann bisher zur Schau getragen hat, ist verschwunden, verdrängt von tiefem Hass, der sein Gesicht zur Grimasse verzieht. Nathan schlingt die Arme um meine Mitte und rammt mich gegen die Wand, raubt mir damit den Atem, noch bevor mein Kopf mit dem harten Holz kollidiert.

Das wird morgen seuchenmäßig wehtun.

Vage höre ich einen Schrei von Layla, zusammen mit den schweren Schritten der Imperialen, die heraneilen, um sich einzumischen. »Nein!«, schreie ich ihnen zu und ducke mich weg unter einem Schlag in Richtung meiner Nase. Die Wachen stoppen verwirrt. »Ich kümmere mich selbst um ihn.«

Nathans nächster Hieb hat es darauf abgesehen, mir den Kiefer zu brechen. Ich weiche gerade rechtzeitig aus und sehe, wie seine Faust die Wand trifft, wo gerade noch mein Kopf war. Splitter fliegen in alle Richtungen, als das Holz nachgibt.

Mein Kampfinstinkt setzt ein, aber ich mache mir nicht einmal die Mühe, nach Nathans Macht zu greifen. Seine Faust steckt immer noch in der Wand, also tauche ich unter dem ausgestreckten Arm hindurch, ziehe an seinem Handgelenk und schiebe seinen Arm so hoch auf seinen Rücken, dass die Hand fast das linke Schulterblatt berührt. Er grunzt schmerzerfüllt, bevor er nach hinten gegen meine Kniescheibe tritt, hart. Schmerz schießt durch mein Bein. Gleichzeitig löst er sich aus meinem Griff und hebt seine übernatürlich starke Faust.

Ohne die Pein in meinem Knie zu beachten, lasse ich mich fallen und beschreibe einen weiten Bogen mit dem Bein. Ich treffe seine Knöchel und werfe ihn auf den Rücken. Dann liege ich auch schon auf ihm, presse seine Arme mit den Knien auf den Boden, lasse mich endlich von seiner Bullenstärke erfüllen, weil ich weiß, dass ich ihn nicht besiegen kann, ohne seine eigene Macht gegen ihn zu verwenden. Er windet sich und fletscht knurrend die Zähne.

»Sei still und hör mir zu«, keuche ich. »Wir können das einfach machen oder den harten Weg wählen. Mir persönlich wäre die einfache Tour lieber.«

»Sie ist meine Tochter!«, brüllt er mit gequältem Blick, während er versucht, mich abzuwerfen.

»Nun, offensichtlich hast du nicht vor, Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen, weil du dich für die harte Tour entschieden hast.« Seufzend hebe ich die Faust und ramme sie ihm gegen den Kiefer. Sein Kopf wird zur Seite geschleudert. Er ist betäubt genug, um mich reden zu lassen. »Wenn du nicht kooperierst, wird nicht mal deine Frau fähig sein, deinen zerstörten Körper zu heilen, sobald ich mit dir fertig bin. Also würde ich vorschlagen, du dankst mir dafür, dass ich dich nicht direkt hier vor deiner Familie umbringe, und tust genau das, was ich sage.« Nathan erschlafft unter mir, und das Brennen in seinen Augen erlischt. Ich schiebe mich von ihm herunter und mustere seine schicksalsergebene Miene. »Und jetzt steh verdammt noch mal auf, bevor ich meine Meinung ändere«, murmele ich, bevor ich mich erhebe. Als er sich nicht rührt, füge ich hinzu: »Geduld ist mir ungefähr genauso fremd wie Gnade, also würde ich mein Glück nicht herausfordern.«

Daraufhin kämpft er sich eilig auf die Beine und tritt vor seine aneinandergedrängt stehende Familie, um sie vor mir zu verbergen. Um sie gegen das Monster abzuschirmen. Ich halte den Blick unverwandt auf die Familie gerichtet, mustere die Tränen, die über ihre Wangen rinnen, höre ihr Schluchzen, während ich Befehle für die Imperialen blaffe.

Sie beeilen sich, meinen Anweisungen zu folgen, fesseln die Gefangenen. Ich füge hinzu: »Nehmt die Nebenstraßen. Offensichtlich bin ich heute in großzügiger Stimmung. Bin gnädig, wenn ihr es so ausdrücken wollt.« Ich schnaube die Worte förmlich. »Also wäre es mir lieber, wenn wir Publikum vermeiden.«

Die Imperialen brummen zustimmend; lächeln leise über meine Vorstellung von Gnade. Innerhalb weniger Minuten schlurfen Nathan, Layla und ihre zwei Jungs gefesselt hinter den Pferden her. Sie drehen immer wieder die Köpfe, Hass im Blick, als sie die ebenfalls gefesselte Abigail und meinen Griff an ihrem Arm mustern.

Sie wissen, was jetzt geschieht. Mein Ruf ist wohlbekannt. Überall auf den Straßen erzählt man sich Geschichten über das mörderische Monster.

Das ist der Teil, in dem ich die Gewöhnliche töte, während die Imperialen die Kriminellen zur Sengenden Wüste geleiten, wo sie dem Mädchen wahrscheinlich in den Tod folgen werden. Mit sengender Hitze am Tag und eisigen Temperaturen in der Nacht fällt es nicht leicht, die Senge zu durchqueren und die Städte Dor und Tando auf der anderen Seite zu erreichen. Ganz zu schweigen davon, dass ich die Familie gerade dazu verurteilt habe, die Überquerung ohne Vorräte anzutreten – ohne Essen, ohne Wasser. Ohne Hoffnung.

Es wird ein viel quälenderer Tod als der, den ihre Gewöhnliche erwartet. »Bitte! Ich flehe Euch an, bitte verschont sie!«, ruft Layla mir schluchzend zu, während sie hinter dem Pferd hergezogen wird.

»Sie ist nur ein Kind …«

Ein Imperialer dreht sich auf seinem Pferd um und tritt ihr heftig genug ins Gesicht, damit sie verstummt. »Halt die Klappe, Slummerin.«

Ich wende den Blick von der Szene ab, ziehe das Mädchen hinter mir her die Straße entlang. Ihre jämmerlichen Versuche, sich meinem Griff zu entwinden, wären vielleicht amüsant, wäre die aktuelle Situation nicht bar jeden Humors.

Sie ist ruhig für ein Kind, das dem Tod entgegengezerrt wird. Die meisten Gewöhnlichen schreien zu diesem Zeitpunkt bereits, flehen und feilschen um ihr Leben. Aber Abigail kämpft stumm, mit stechendem Blick. Ich halte die Augen auf die leeren Gassen gerichtet, durch die wir gehen; frage mich, wie sehr jemand daran gewöhnt sein muss, das wahre Selbst zu verstecken, um sogar im Angesicht des Todes die eigenen Gefühle zu verbergen.

Ich führe das Mädchen eine im Schatten liegende Straße entlang, die noch nicht vom Sonnenlicht erreicht wird, das das Königreich in Gold taucht. Die Gewöhnliche – Abigail – dreht und windet sich in einem weiteren Versuch, mir zu entkommen. Ich sehe auf sie hinunter und frage erheitert: »Du bist ein stures kleines Ding, oder?«

Sie schnaubt, dann tanzt ihr brennend rotes Haar um ihr Gesicht, als sie heftig gegen mein Schienbein tritt. Wäre da nicht meine zunehmende Frustration gewesen, hätte ich die Ausführung des Angriffs bewundert. Ich lasse mich vor ihr in die Hocke sinken, damit ihre wütenden grünen Augen meinen Blick auffangen können. Erst als sie das Bein hebt, um ein weiteres Mal zu treten, sage ich sanft: »Wäre ich du, würde ich das nicht tun.«

Sie blinzelt. Gerade als ich denke, dass sie meine Warnung ernst nehmen wird, stampft sie auf meinen Fuß und versucht gleichzeitig vergeblich, mir den Arm zu entziehen. Und dann wirft sie sich kreischend nach hinten.

»In Ordnung. Also, so geht das nicht.« Ich ziehe den Dolch aus dem Stiefel und murmele: »Du willst mir das offensichtlich nicht einfach machen.«

Beim Anblick der Klinge schluckt sie schwer und erstarrt. »Ramm mir das Messer einfach ins Herz«, stößt sie hervor, den Blick unverwandt auf den Dolch gerichtet. Ihre Stimme zart, wie es nur bei Kindern der Fall ist. »Ich habe gehört, wie Momma gesagt hat, dass es so am schnellsten geht.«

»Hat sie das?«, frage ich leise. »Weißt du, es gibt noch andere schnelle Wege, jemanden zu töten.«

Und ich kenne jeden.

Ich beobachte, wie sie zusammenzuckt, als ich die Klinge näher an ihren Körper führe; beobachte, wie sie sich endlich erlaubt, den Schrecken zu empfinden, den sie bisher so erfolgreich verborgen hat. Dann atmet sie einmal tief durch, als hätte sie ihr Schicksal angenommen, und schließt fest die Augen, um das Monster vor sich nicht mehr sehen zu müssen.

Der Dolch findet mit scharfer Klinge sein Ziel. Das Mädchen …

Abigail.

… schnappt zitternd nach Luft.

Es dauert einen langen Moment, bevor sie vorsichtig ein tränenverschleiertes Auge öffnet. Sie blinzelt, als die Fesseln von ihren wunden Handgelenken fallen und vor ihren Füßen landen. Ihr Blick schießt von ihrer intakten Brust zu meinem Gesicht, bevor sie erneut den Dolch in meiner Hand anstarrt. »Willst du ihn mir nicht ins Herz rammen?«

Meine Lippen zucken. »Hör mir genau zu, Abigail. Ich habe deine Fesseln durchtrennt, also musst du mir im Gegenzug einen Gefallen tun. Du musst ruhig bleiben und dich nicht mehr gegen mich wehren.« Ich mustere ihr Gesicht, bevor ich hinzufüge: »Verstanden?«

Ich warte die Antwort nicht ab, sondern stehe auf und führe sie weiter durch Straßen und Gassen. Offenbar hat sie mich verstanden, weil sie schweigend und steif neben mir hergeht, ohne einen Versuch, sich mir zu entziehen.

Als die Senge sichtbar wird, entdecke ich auch die zwei Imperialen, die an deren Rand stehen. Sie achten nicht auf die Familie, die sie eigentlich im Blick behalten sollen, während sie in die Wüste wandert, ihre Gestalten nur noch verschwommene Umrisse. Ich spähe hinter einer Hausecke hervor, beobachte, wie sich die Imperialen müßigen Gesprächen widmen. Bald schon zucken sie mit den Schultern und drehen sich herum, um in die Stadt zurückzukehren.

Typisch.

Ich habe mich auf die vorhersehbare Faulheit und Pflichtvergessenheit der Wachen verlassen. Und ich wollte nicht, dass die verbannte Familie wie üblich auf den Straßen zur Schau gestellt wird, weil dann eine Menschenmenge meinen Hochverrat bezeugt hätte.

Sobald die Imperialen an uns vorbei sind, gleiten wir auf die Straße und halten auf den Sand zu. Die Familie ist bereits weit vor uns. Nachdem ich mich selbst gerade faul fühle, strecke ich meinen Geist, um die Blitz-Fähigkeiten eines der Imperialen anzuzapfen. Er wird schon bald außer Reichweite sein, also hebe ich das Mädchen eilig auf meine Arme und renne in die Wüste.

Wir haben die Familie in der Ferne fast erreicht, als mir die Fähigkeit des Blitzes entgleitet. Nathan zuckt beim Geräusch meiner Schritte zusammen und wirbelt herum, starrt mit weit aufgerissenen Augen Abigail in meinen Armen an.

Layla rennt sofort auf uns zu und zieht das Mädchen an sich, dann drängt sich die ganze Familie um die beiden. Alle schluchzen. Ich trete zurück und verlagere mein Gewicht auf dem heißen Sand, der bereits in meine Schuhe rieselt.

Und dann wenden sie sich mir zu. Ihre Augen brennen heißer als die Sonne am Himmel. Nathan spricht nur ein Wort, leise und voller Hass: »Warum?«

Ich ziehe meinen Dolch, um in einer schnellen Bewegung die Fesseln um seine Handgelenke zu durchtrennen, dann halte ich seinen Blick und sage: »Ich töte keine Kinder.«

Heuchler.

Als täte ich gerade nicht genau das. Tatsächlich verlängere ich nur das vorhersehbare Leiden. Aber zumindest werden sie am Ende alle zusammen sein – eine höhnische Form von Gnade, die ich nur Kindern erweise.

Ich gehe die Reihe der entgeisterten Gefangenen entlang, durchtrenne die Fesseln um ihre Hände. Ich sehe ihnen in die Augen, die meisten davon tränenverschleiert, bevor ich mich zu dem kleinen Mädchen umwende. Der Gewöhnlichen.

Abigail.

Ich gehe zu ihr und sinke vor ihr auf ein Knie, lasse mich tief in den heißen Sand sinken, sodass unsere Augen auf einer Höhe schweben. Obwohl sie kein Wort sagt, spricht ihr Blick Bände. Sie ist nur ein Kind … und doch erkenne ich allumfassende Entschlossenheit in ihren Augen.

Vielleicht braucht man keine Macht, um mächtig zu sein.

Ich schiebe die Hand in eine Hosentasche, um ein kleines Taschenmesser herauszuziehen. Der Knauf ist mit wirbelnden goldenen Intarsien verziert, aber die Klinge ist scharf. Ich strecke ihr das Messer entgegen.

»Jedes Mädchen hat etwas verdient, das genauso schön und tödlich ist wie sie selbst«, sage ich und ermuntere sie, das Messer zu nehmen.

Sie beäugt mich wachsam, bevor sie die kleine Hand ausstreckt, um die Klinge von meiner Handfläche zu ziehen.

»Nutz es klug.«

Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, bevor ich mich seufzend erhebe. »Im Einvernehmen mit unseren Gesetzen und angesichts des Dekrets von König Edric verbanne ich euch hiermit für eure verräterischen Taten aus dem Königreich Ilya.«

Im Anschluss sehe ich zu, wie Nathan einen Arm um die Schultern seiner Frau legt, die wiederum den Arm ausstreckt, damit ihre Kinder sich an ihre Seite drängen können.

Gleichzeitig drehen sie sich um.

Und ich beobachte, wie sie in ihr Verderben wandern.
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Kai

Mein verletztes Knie protestiert lautstark, aber ich zwinge mich, trotzdem mit gleichmäßigen Schritten zu gehen. Als ich die Beuteallee wieder erreiche, liegt sie bereits im warmen Licht der Nachmittagssonne. Die Slums von Ilya haben nichts Majestätisches an sich … und doch ist die Umgebung auf eine Weise erfrischend, wie der spießige Palast es nie sein könnte.

Mein Blick gleitet von rechts nach links, während ich mich durch die Menge der feilschenden, fluchenden, einkaufenden Menschen dränge. Ich gönne mir einen Moment, die Ansichten und Gerüche von Beute in mich aufzunehmen – die alle nicht besonders angenehm sind. Alles hier unten ist irgendwie farblos, gedämpft. Die Banner, das Essen, die Leute. Ab dem Mittag riecht es auf der Straße immer nach verschwitzten Körpern und fragwürdig zubereiteter Nahrung.

Aber trotz allem vibriert Beute vor Leben.

Die Menge aus Menschen schiebt und zieht mich in verschiedene Richtungen wie eine Strömung, sodass ich darum kämpfen muss, mich aus ihrem Sog zu befreien. Endlich entkomme ich, um eine kleinere, weniger volle Straße entlangzugehen, in der Obdachlose an den Wänden kauern. Einige betteln um Geld, andere setzen ihre Fähigkeiten ein, um sich selbst zu unterhalten. Obwohl in den Slums überwiegend Banale leben, entdecke ich auch hin und wieder eine defensive Elite unter ihnen. Das purpurfarbene Glühen von Kraftfeldern erregt meine Aufmerksamkeit, und ich entdecke auch einen Schimmer, der das Licht um sich herum zu einem glitzernden Strahl formt, um sich und eine streunende Katze zu amüsieren.

Ich sehe mich weiter um, achte nicht auf den Weg vor mir.

Und dasselbe gilt offenbar für die Gestalt, die jetzt mit einem Ächzen gegen mich rennt.

Ich reagiere instinktiv, um das Individuum zu stützen, bevor der Aufprall es umwirft, schlinge einen Arm um seine Taille. Um ihre Taille. Der Körper, den ich in den Armen halte, gehört zweifellos einer Frau, als wäre nicht schon das lange silberne Haar, das über meine Arme fällt, Beweis genug.

Sie ist klein gewachsen, aber stark. Schlank, aber nicht so dürr wie die meisten Mädchen aus den Slums. Ich spüre die angenehme Rundung ihrer Hüfte unter meiner Hand, auch wenn klar ist, dass Unterernährung ihr die meisten der Muskeln geraubt hat, die sie vielleicht einmal besessen hat.

Ihre Hand, an deren Daumen ein dicker silberner Ring glänzt, liegt an meiner Brust. Nachdem ich sie ein paar Sekunden gemustert habe, während sie ihr Gleichgewicht wiederfindet, atmet sie zitternd aus und fängt meinen Blick ein.

Es ist, als würde ich im Meer ertrinken.

Ihre Augen haben die Farbe der tiefsten Stellen der Seichten See; eines klaren Himmels kurz vor Einbruch der Nacht; das faszinierende Blau von Veilchen. Und in dem Blau ihrer Augen brennt helles Feuer. Ihre hohen Wangenknochen leiten den Blick zu starken dunklen Brauen, die sie leicht hebt, während sie mich mustert.

Ihre Augen werden groß, und ich bemerke, wie leichte Röte in ihre Wangen steigt, als ihr klar wird, wie eng ich sie an mich gedrückt halte. Sie zieht die Hand von meiner Brust, und wie der Gentleman, der ich bin, löse ich mit einem leisen Lächeln die Hände von ihrer Hüfte.

»Fällst du immer in die Arme gut aussehender Fremder, oder ist das eine neue Entwicklung?«, frage ich und beobachte, wie ein Grinsen, das meinem ähnelt, ihre Lippen verzieht – trotz der Platzwunde an ihrer Unterlippe.

Interessant.

»Nein«, antwortet sie voller Sarkasmus, »nur in die der Eingebildeten.« Ihre Körperhaltung spricht von einem gewissen Selbstbewusstsein, das mir verrät, dass es eine Zeit gab, in der ihr Leben anders war. Und plötzlich erfüllt mich ärgerliche Faszination.

Sie hat offensichtlich keine Ahnung, wer ich bin. Perfekt.

Ich lache über ihren Kommentar, fahre mir mit der Hand durchs Haar, was kaum dabei hilft, meine Locken zu zähmen. Sie beobachtet mich genau, intensiv; offenbar interessiert sie sich ebenso für mich wie ich mich für sie.

Ich ertrinke in ihren blauen Augen. Jedes Mal wenn sich unsere Blicke treffen, ist es, als träfe Eis auf ein heiß brennendes Feuer, als wabere grauer Nebel über den blauen Ozean. Ich wende den Blick für einen Moment ab, bevor ich sage: »Nun, sieht aus, als hätte ich einen ziemlichen ersten Eindruck hinterlassen.«

»Schon, aber ich bin mir noch nicht sicher, ob er gut oder schlecht war.« Sie schenkt mir ein kaum wahrnehmbares Lächeln – die Sorte Lächeln, die dafür sorgt, dass ein Mann den Kopf dreht, in der Hoffnung, einen weiteren Blick darauf zu erhaschen und festzustellen, dass es für ihn bestimmt war. Und dieses angedeutet amüsierte, präzise Mienenspiel verrät mir, dass ich nicht der Erste bin, an dem sie übt.

Ich stecke die Hände in die Hosentaschen, zucke lässig mit den Achseln und lehne mich gegen die dreckige Wand der Gasse. »Ich habe dich aufgefangen, oder etwa nicht?«

Sie lacht – ein warmes, aber auch scharfes Geräusch. Ausgelassen, aber auch gequält, als wäre Glück in ihrem Leben selten. Sie legt leicht den Kopf in den Nacken. Silberne Locken fallen ihr bis auf die Hüfte, als sie zu mir aufsieht, Lachfältchen in den Augenwinkeln.

Ich beuge mich leicht vor. Wage es, den Abstand zwischen uns zu verringern. »Vielleicht solltest du dieses Detail in Erwägung ziehen, bevor du eine Entscheidung triffst, Schätzchen.«

Und plötzlich bin ich neugierig, frage mich, was für eine Fähigkeit sie besitzt. Also hebe ich meine Macht, um nach ihrer zu forschen.

Nichts. Ich spüre nichts.

Ich mustere ihr Gesicht, während ich wieder und wieder versuche, ihre Macht zu fühlen. Normalerweise wäre das der Moment, in dem ich die Frau über meine Schulter werfe und ins Verlies schleppe, um sie genauer zu untersuchen. Oder ich töte sie einfach an Ort und Stelle, auf den bloßen Verdacht hin, dass sie eine Gewöhnliche sein könnte.

Und doch bewege ich mich nicht.

Du bist müde. Verletzt. Es könnte ein Irrtum sein.

Bevor ich ihr Schicksal entscheiden kann, tritt sie einen Schritt zurück, in Richtung der belebten Allee. »Ich werde das in Erwägung ziehen, Schätzchen.« Sie schenkt mir ein leises Lächeln, hält meinen Blick, während sie sich langsam zurückzieht. »Und vielen Dank, dass du mich davor bewahrt hast, in die Pflastersteine zu beißen. Auf mir scheint der Fluch der Tollpatschigkeit zu liegen.«

»Nun, deine Tollpatschigkeit hat mich gefunden, also würde ich sie nicht als Fluch bezeichnen.« Ich grinse nur breiter, als sie die Augen verdreht, bevor sie auf dem Absatz herumwirbelt und wieder Richtung Beute geht. Endlich erlaube ich mir, ihren Körper zu mustern, betrachte die enge schwarze Hose und die olivfarbene Weste, deren Rückenpartie fast vollkommen unter silbernem Haar verborgen liegt. Nichts an ihrem Auftreten weist darauf hin, dass sie auf der Straße schläft, aber ihre dreckige Kleidung und die aufgeplatzte Unterlippe sagen etwas anderes.

Ich reibe mir das Gesicht, als mir bewusst wird, dass ich ihr viel zu lange nachgesehen habe. Also drehe ich mich um und trete in eine weitere kleine Gasse, die still in der Abendsonne liegt, in Gedanken bei dem Umstand, dass ich gerade eine Gewöhnliche habe entkommen lassen.

Aber ich bin nicht so abgelenkt, dass ich die vier großen Schatten nicht bemerkt hätte, die neben mir an der Gassenwand erscheinen. »Hör zu«, sagt eine raue Stimme, die einem der Männer hinter mir gehört. »Wir wollen nur diesen hübschen Beutel voller Münzen an deinem Gürtel. Gib ihn uns, und es muss keine Verletzungen geben.«

Ich seufze genervt, reibe mir kurz die Augen.

Dieser Tag wird immer besser.

Und da fühle ich es.

Jetzt, da ich auf den Beutel an meiner Seite achte, fällt mir plötzlich auf, wie viel leichter er sich anfühlt als …

… vor ihr.

Dieses kleine …

Einer der Schatten an der Wand bewegt sich, wird größer, als die dazugehörige Gestalt sich auf mich wirft. Ich wirbele herum und ducke mich unter dem Schlag des Mannes hinweg, bevor ich ihm die Faust in den Bauch ramme. Mit einem Grunzen klappt er zusammen, während ich mich den anderen stelle.

Zwei Bullen, ein Brenner, ein Krabbler.

Nur gänzlich verzweifelte defensive und offensive Eliten tauchen in den Slums auf, um Bettler für die paar Münzen in ihrem Besitz zusammenzuschlagen. Mit diesem Gedanken lasse ich mich von der Macht des Brenners erfüllen, lasse Feuer um meine Fäuste flackern.

Ein weiterer Bulle stürzt sich lächelnd auf mich.

Sie sind immer so großspurig. Und das sage ausgerechnet ich.

Ich lasse mich mit gesenkter Schulter in die Hocke fallen. Sein Schwung sorgt dafür, dass mein Angreifer über meinen Rücken rollt und auf die Pflastersteine knallt. Meine brennenden Fäuste treffen sein Kinn, und der widerliche Geruch von verbranntem Fleisch steigt mir in die Nase.

Ich blicke auf, um zu sehen, wie der Krabbler an der Wand nach oben gleitet, offenbar in der Absicht, sich von oben auf mich fallen zu lassen und mich so zu Boden zu pressen. Als er sich von den Ziegeln abstößt, gebe ich die Macht des Brenners frei und greife nach der Fähigkeit der Bullen. Meine jetzt übernatürlich starken Fäuste bohren sich in der Luft in den Magen des Krabblers, sodass er gegen die Wand geschleudert wird, bevor er mit einem Knall zu Boden fällt.

Der Brenner stampft auf mich zu, sein Gesicht nur noch eine wütende Grimasse.

Er schleudert einen Feuerball auf mich. Ich springe zur Seite, um auszuweichen – aber nicht schnell genug. Mir entkommt ein heftiger Fluch, als die Flammen die Außenseite meines Bizeps streifen und der Schmerz mich behindert.

Meine Gedanken rasen fast so sehr wie mein Herz. Ich kann ihn nicht packen, solange er mich zwingt, ständig seinem Feuer auszuweichen … aber ich bin mir auch bewusst, dass wir die Straße in Flammen setzen werden, wenn ich anfange, seine Feuerbälle zurückzuschleudern.

Ich bin nicht in der Stimmung für so was.

Ich erlaube der Macht des Krabblers, an die Oberfläche zu steigen, bevor ich sie packe. Dann weiche ich weiteren Feuerbällen aus, als ich die Gassenwand nach oben laufe und der Gebäudewand folge, bis ich auf einer Höhe mit dem Brenner bin. In einer schnellen Bewegung stoße ich mich von der Wand ab, werfe ihn zu Boden und wechsle eilig die Fähigkeit, um eine brennende Faust zum Schlag zu erheben.

»I-ihr seid Prinz Kai«, stammelt er. »Der … zukünftige Vollstrecker.« Jetzt, da wir uns so nahe sind, hat er mich und meine Fähigkeit offensichtlich erkannt – und bereut die Entscheidung, einen Prinzen anzugreifen.

»Zu deinem Unglück ist das richtig.« Ich hebe die brennende Faust höher und … Stechende Schmerzen durchfahren mein Hirn, als hätte jemand ein Messer hineingerammt.

Die Macht des Brenners erstirbt flackernd. Ich kann nichts anderes tun, als die Hände an meine pochenden Schläfen zu pressen und vor Pein zu keuchen. Über die Jahre habe ich mich an Folter gewöhnt … aber das hier ähnelt nichts von dem, was ich je ertragen habe.

Durch den Nebel vor meinen Augen erkenne ich, dass eine große Gestalt in die Gasse tritt. Er hält die Hand in die Richtung gestreckt, die Miene grimmig, sein Mund von Hass verzerrt.

Ein Dämpfer.

Unmöglich.

Das ist mein letzter klarer Gedanke, bevor ich nichts mehr wahrnehme als Qualen. Der Dämpfer erstickt meine Macht. Erstickt mich. Diese Eliten können mehr, als einem Menschen nur die Fähigkeit zu rauben, sodass man hilflos ist wie ein Gewöhnlicher. Er setzt mich außer Gefecht. Meinen Geist, meine Fähigkeit, meinen Körper.

Mein Blick verschwimmt. Dunkle Punkte tanzen vor meinen Augen.

Kämpf dagegen an.

Das kann ich nicht. Ich werde gleich bewusstlos. Werde sterben. Beides. Und ich kann nichts dagegen unternehmen.

Kämpf. Dagegen. An.

Ich sacke zu Boden. Mein Kopf knallt auf die Pflastersteine.

Wenn Vater mich jetzt sehen könnte …

Ich verliere schnell an Kraft. Trotz meines Trainings habe ich mich noch nie so schwach gefühlt, so machtlos, so bar jeder Kontrolle. Ich werfe einen letzten Blick auf den Mann, der mir meine Stärke raubt. Mir war nicht klar, dass sich Gaffer versammelt haben, bis ich Gesichter vor meinen Augen tanzen sehe.

Sie haben keine Ahnung, wer ich bin.

Ein ahnungsloses Publikum bezeugt, wie ich in Dunkelheit versinke.

Oder noch schlimmer … vielleicht wissen sie, wer ich bin. Vielleicht erfreut es sie zu sehen, wie das Monster endlich erledigt wird, aus seinem Elend erlöst.

Und dann erregt eine Bewegung meine Aufmerksamkeit.

Blinzelnd vertreibe ich die Punkte lange genug, um hinter dem Dämpfer etwas im Licht glänzen zu sehen – die Sonne, die auf einen dichten Schopf silbernen Haars fällt.
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Paedyn

Adena wird vor Schreck zusammenbrechen. Dann wird sie kreischen, und ich werde mir die Hände über die Ohren schlagen. Nie zuvor habe ich einem einzelnen Opfer so viele Münzen gestohlen. Nicht dass sich mir je die Gelegenheit dazu geboten hätte, nachdem die meisten Bewohner von Beute kaum mehr als ein Dutzend Silberstücke besitzen … und auf keinen Fall mit sich herumtragen.

Meine Gedanken rasen, während ich langsam die Beuteallee entlanggehe. Schatten fallen über die Straße, weil die Sonne hinter den heruntergekommenen Gebäuden versinkt.

Ich schüttele entgeistert den Kopf, als ich über den Markt schlendere und mir erlaube, meine Leistung zu bewundern. Einige Händler packen bereits ihre Stände zusammen. Kinder jagen sich über die Straße, was ihnen böse Blicke und Rufe von den Passanten einbringt, die noch auf Einkaufstour sind.

Ich gleite durch eine Gasse in der Nähe der Stelle, wo ich den ahnungslosen jungen Mann ausgeraubt habe, um zum Fort zurückzukehren.

Ich kann es kaum erwarten, As Gesicht zu sehen …

Ich stoppe abrupt, den Blick auf eine kleine Menschenmenge gerichtet, die sich ein Stück die Straße entlang gebildet hat.

Muss ein Schleier sein.

Die Gabe der Unsichtbarkeit ist bei Taschenspielertricks sehr nützlich. Die Schleier setzen ihre Fähigkeit ein, um Karten einfach verschwinden zu lassen, während sie diese in den Händen halten. Ich bewundere die hinterlistigen kleinen Vorstellungen, mit denen sie sich ein paar Schillinge verdienen.

Ich will gerade in die andere Richtung abbiegen, als das Keuchen der Menge von den umstehenden Gebäuden widerhallt. Das ist nicht das typische Oooh und Aaah angesichts magischer Tricks, sondern schockiertes Keuchen voller Angst und Überraschung. Meine Neugier übermannt mich, und ich finde mich hinter der Wand aus Menschen wieder. Ich dränge mich zwischen den verschwitzten Körpern hindurch, bis ich ganz vorne stehe. Und die Szene, die ich vor mir sehe, sorgt dafür, dass ich die Hand vor den Mund schlage.

Das ist er.

Ich habe ihn vor weniger als zehn Minuten gesehen, doch jetzt klebt ihm das Hemd verschwitzt am Körper, während er sich bereit macht, den Mann unter sich mit einer brennenden Faust zu schlagen. Drei andere Männer, die er offensichtlich ausgeschaltet hat, kämpfen sich langsam auf die Beine und fliehen stolpernd.

Es kann kein Zweifel daran bestehen, was hier geschehen ist. Diese Männer hatten denselben Gedanken wie ich, als sie den Geldbeutel an der Hüfte des Fremden gesehen haben. Aber sie haben sich für einen gewalttätigeren Weg entschieden, um an die Münzen zu kommen – nun ja, an das, was davon übrig ist.

Ich sehe, wie der Fremde etwas zu dem Mann unter sich sagt, bevor er die Faust höher hebt, bereit zum Schlag.

Und dann geht plötzlich etwas schrecklich und grauenhaft schief.

Er umklammert seinen Kopf. Ich beobachte, wie seine selbstbewusste Miene zu einer Grimasse der Pein wird, während eine Gestalt aus den Schatten tritt. Ich sehe nur den Rücken des Mannes, aber er ist groß und schlank und streckt eine dünne Hand in Richtung des Fremden, der keuchend auf dem Boden liegt.

Das ist unmöglich.

Die Menge um mich herum wirkt genauso verwirrt und überwältigt wie ich. Ohne die Hand zu senken, geht der Dämpfer langsam auf die schwarzhaarige Gestalt zu, die jetzt zusammengesackt am Boden liegt.

Der Dämpfer verkrüppelt die Macht seines Opfers. Verkrüppelt ihn.

Ich erkenne, dass der Fremde immer noch Widerstand leistet, darum kämpft, bei Bewusstsein zu bleiben. Der Anblick wirkt plötzlich schrecklich vertraut, und das Grauen dieser Erkenntnis sorgt dafür, dass ich gegen den Mann neben mir stolpere.

Dieser Fremde und der Mann, der mich aufgezogen hat, sehen sich nicht im Mindesten ähnlich … und doch überlagert das Bild eines zerstört am Boden Liegenden das des anderen. Plötzlich fühle ich mich, als wäre ich wieder das kleine Mädchen, das untätig danebenstehen musste, während mein Vater auf dem Boden vor mir starb.

Ich sehe mich um, mustere die gaffende Menge. Niemand rührt sich. Trotz ihrer großartigen Fähigkeiten machen sie keine Anstalten, irgendwie zu helfen. Entweder haben sie zu viel Angst, oder sie sind zu herzlos, um zu helfen.

Ich weiß, wie das enden wird. Ich habe es durchlebt.

Als ich erneut den Fremden anschaue, sehe ich meinen Vater. Ich atme einmal tief durch und trete einen Schritt vor.

Ich werde nicht noch mal untätig danebenstehen. Ich konnte meinen Vater nicht retten, aber jetzt werde ich ihn ehren, indem ich jemanden davor rette, dasselbe Schicksal zu erleiden wie er.

Wahrscheinlich werde ich das noch bereuen.

Ich schleiche an den Rand der Menge und hinter den Dämpfer. Ich spüre förmlich, wie die Gaffer ihre Aufmerksamkeit auf mich richten, doch alle sehen schweigend zu. Ich kauere mich hinter den Mann, entdecke einen großen Stein, der auf dem Pflaster liegt, und schnappe ihn mir.

Wird schon schiefgehen.

Ich richte mich hinter ihm zu voller Höhe auf und hebe leise den Stein, in der Absicht, ihn auf seinen Schädel hinuntersausen zu lassen …

Fehlanzeige.

Er wirbelt herum, starrt mich mit schwarzen Augen intensiv an. Da er jetzt mich ins Visier nimmt, gibt seine Macht den Fremden frei. Ich höre, wie der junge Mann am Boden nach Luft schnappt.

Der Dämpfer hebt eine schmale Hand in meine Richtung. Sein schulterlanges Haar flattert im Wind. Er versucht, mich zu dämpfen.

Fast hätte ich gelächelt. Fehlanzeige.

Natürlich geschieht nichts … nachdem ich keine Macht besitze, die er ersticken könnte. Verwirrt senkt er den Blick auf seine Hand, bevor er erneut mich ansieht. Der Anblick ist fast komisch, aber dieser kurze Moment des Zögerns ist alles, was ich brauche.

Ich packe sein Handgelenk, verdrehe ihm den Arm, bevor ich ihm das Knie in den Bauch ramme. Ich höre, wie er den Atem ausstößt, spüre, wie er den Arm an den Körper presst. Adrenalin flutet meine Adern, und plötzlich bin ich begierig auf einen Kampf.

Ich muss an all diese Nächte und frühen Morgen mit meinem Vater denken. Stunden des Trainings in dem improvisierten Kampfring hinter unserem kleinen Haus.

»Dein Geist wie auch dein Körper müssen trainiert werden. Konditioniert«, hatte er gesagt, während ich seinen Schlägen auswich und gleichzeitig Dutzende Fragen beantwortete, mit denen er meine Beobachtungsgabe auf die Probe stellte. Ich schwang jede Waffe, die wir in die Hände bekommen konnten, und mein Vater trainierte jeden Teil meines Selbst – meinen Geist, meinen Körper, meine Seher-Fähigkeiten.

Bis zu dem Tag, an dem er nicht mehr da war, um mich zu trainieren. Nicht mehr da war, um mich zu beschützen. Nicht mehr da war, um mir beizubringen, wie ich mich selbst schützen konnte.

Der Dämpfer erholt sich schnell, schlägt mit dem unverletzten Arm nach mir und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Ich ducke mich unter dem Angriff weg und feuere einen rechten Haken gegen sein Kinn ab. Er reißt den Unterarm nach oben, um die Attacke zu abzuwehren, zwingt meinen Arm nach unten, bevor er ihn packt und mich herumwirbelt, sodass mein Rücken an seiner Brust liegt. Und dann nimmt er mich mit dem freien Arm in einen Würgegriff.

Ich ringe keuchend um Luft, wobei ich mich bemühe, ruhig zu bleiben. Ich kämpfe gegen den Instinkt, sinnlos die Fingernägel über den Arm zu ziehen, der meine Luftröhre verengt, und reiße stattdessen den Kopf zurück. Mein Schädel trifft seine Nase. Ich höre ein knirschendes Geräusch, gefolgt von gurgelndem Keuchen.

Er blutet.

Es klebte so viel Blut am Boden unseres kleinen Hauses zwischen Händler- und Ulmenstraße. Es klebte an mir, an meinem Vater. Ich war seit der Nacht, in der ich geflohen bin, nicht mehr dort. Seit der Nacht, in der der König meinem Vater ein Schwert in die Brust gerammt hat.

Der Griff des Dämpfers an meinem Hals verschwindet, weil er nach hinten stolpert und die Hände über seine Nase schlägt. Aber ich bin noch nicht fertig. Nicht mal ansatzweise.

Ich schiebe den Ring von meinem Daumen auf meinen Mittelfinger, bevor ich die Faust gegen die Wange des Dämpfers ramme, ohne den Schmerz in meiner Hand zu beachten. Er gibt seine blutende Nase frei und attackiert mich erneut, doch diesmal bin ich vorgewarnt.

Er macht vor jedem Schlag mit links einen Ausfallschritt.

Ich blockiere den Angriff, packe seine Schulter und ramme ihm erneut das Knie in den Bauch. Bevor er wieder zu Atem kommen kann, halte ich schon seinen Kopf umklammert und knalle seine bereits gebrochene Nase auch noch auf mein Knie.

Und in jeden dieser Schläge lege ich meine gesamte Wut.

Meine Wut auf den König, der in das Studierzimmer meines Vaters geschlichen ist, wo er in seinem gepolsterten Lehnstuhl saß und spätabends noch gelesen hat.

Ein weiterer Schwinger gegen das Kinn des Dämpfers.

Die Wut, die mich bei der Erinnerung an den Schrei meines Vaters erfüllt, den er ausgestoßen hat, als die Klinge seine Brust durchbohrt hat. Der Schrei, der mich aus dem Schlaf gerissen hat.

Ich trete den Dämpfer in den Unterleib.

Die Wut, als ich gesehen habe, wie mein Vater aus seinem geliebten Sessel zu Boden gerutscht ist, in einer Lache seines Bluts.

Ich lasse mich in die Hocke sinken und schwinge mein Bein in weitem Bogen, reiße den Dämpfer zu Boden.

Die Wut, die mich erfüllt hat, als ich schreiend die Hand meines Vaters gehalten habe; ihn angefleht habe aufzuwachen.

Ich habe die ganze Nacht dort gesessen, die Hose von Blut durchweicht, während ich versuchte herauszufinden, was der Grund für seine Ermordung sein könnte. Aber der König braucht keinen Grund, um zu töten, er braucht Gründe, um die Leute am Leben zu lassen.

Ich prügele auf den Dämpfer ein, ohne mir wirklich bewusst zu sein, was ich tue, verloren in meinen Erinnerungen.

Ich war taub, meine Hand um die kalten Finger meines Vaters geschlossen. Ich habe seine Hand gehalten und mich schluchzend hin und her gewiegt. Ich habe ihm das braune Haar aus den Augen gestrichen, seine blutige Kleidung zurechtgerückt, habe ihm Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit zugeflüstert und ihn immer wieder angefleht, zu mir zurückzukehren, damit wir weitere Erinnerungen schaffen können.

Ich war plötzlich vollkommen allein auf der Welt.

Und als das erste Sonnenlicht durch die Fenster fiel und die grausige Szene erhellte, konnte ich es nicht mehr ertragen, mich in meinem eigenen Heim aufzuhalten – nicht dass ich es mir mit dreizehn Jahren hätte leisten können, das Haus zu behalten.

Ich habe versucht, ihn zu beerdigen. Habe mich so sehr bemüht, ihn nach draußen zu ziehen und ihm einen anständigen Abschied zu bereiten; ihm die Ehre zuteilwerden zu lassen, die ihm gebührte. Aber ich war so klein und er so groß, so schwer, so tot. Immer wieder rutschte ich im Blut meines Vaters aus, ohne seinen Körper bewegen zu können. Also habe ich den Ehering von seinem Finger gezogen, auf meinen Daumen gesteckt und bin weggelaufen.

Denselben Ring, der sich jetzt in die Wange des Dämpfers gräbt.

Wenn Vater mich jetzt sehen könnte …

Ich stehe über meinen Gegner gebeugt. Mein Zorn lässt nach, als er die schwarzen Augen aufreißt. Blut rinnt über sein Gesicht, dringt aus Mund und Nase und den Platzwunden, die ich ihm zugefügt habe. Ich ziehe den Dolch aus dem Stiefel, und etwas flackert in seinen Augen.

Angst.

Er fürchtet, was er nicht kontrollieren kann.

Ich ramme das Heft des Dolchs hart gegen seine Schläfe und schlage ihn so bewusstlos. Immer noch in der Hocke, hebe ich den Blick und stelle fest, dass graue Augen mich mustern. Emotionen huschen über das Gesicht des Fremden, als er mich und das abschätzt, was ich getan habe. Schock, Ehrfurcht, Verwirrung und ausgerechnet Erheiterung huschen über sein Gesicht. Ich reiße den Blick von ihm los und schiebe das Messer zurück in meinen Stiefel, als das erstaunte Murmeln der Menge meine Aufmerksamkeit erregt. Händler, Frauen und Kinder gaffen, flüstern und zeigen auf mich. Plötzlich drängen sich drei Imperiale durch die Menschen, bahnen sich unsanft ihren Weg.

Ich werde steif, weil ich mit irgendeiner Art von Bestrafung rechne. Vielleicht noch ein paar Peitschenhiebe auf den Rücken.

Aber sie eilen an mir vorbei. Eilen auch an dem bewusstlosen Dämpfer vorbei, um vor dem Fremden auf die Knie zu fallen.

Das ist … interessant.

Und anscheinend bin ich nicht die Einzige, die so denkt. Das Raunen der Menge wird lauter, sodass ich zum ersten Mal Gesprächsfetzen auffange.

»… Dämpfer hier in Ilya …«

»… ist Prinz Kai, der vier Männer abgewehrt hat …«

»… hat den Dämpfer außer Gefecht gesetzt, ohne eine Macht einzusetzen!«

Ich erstarre. Mein Herz rast, meine Atmung setzt aus.

Prinz Kai.

Ich habe den Mann noch nie gesehen. Hätte nie gedacht, dass es mal dazu kommen würde.

Hätte auch nicht gedacht, dass ich ihn bestehlen würde.

Aber ich weiß um seinen Ruf. Dass er angeblich die stärkste Elite seit Jahrzehnten ist. Dass er der zukünftige Vollstrecker ist. Es heißt, er wäre herzlos und kalkulierend, könne aber auch charismatisch und charmant sein, wenn er das möchte – wenn er beschließt, die Rolle zu spielen.

Ich habe gehört, dass er ein seltener, mächtiger Borger ist – imstande, die Fähigkeiten anderer zu spüren und selbst einzusetzen, solange sie nicht zu weit entfernt sind.

Sie nennen ihn den Todesbringer.

Der Prinz bleibt gewöhnlich im komfortablen Palast, also verstehe ich, wieso niemand den Fremden als Person von Bedeutung erkannt hat. Und wenn er die Burg verlässt … nun, die Leute, die er besucht, leben gewöhnlich nicht lange genug, um davon zu berichten.

Langsam wende ich mich den Imperialen zu, die sich um den Prinzen drängen, und beobachte, wie er sich an ihnen vorbeischiebt, genervt von ihren Bemühungen. Er blafft einen Befehl, weist sie an, den Dämpfer ins Verlies zu bringen und die Menge zu zerstreuen. Der Prinz strahlt bei jeder Handlung Autorität und Macht aus. Die Wachmänner beeilen sich, ihm zu gehorchen, treiben den Mob zusammen und drängen ihn zurück auf die Beuteallee.

Der Prinz fängt meinen Blick ein.

Trotz seiner unzähligen Verletzungen stampft er auf mich zu, wobei er sich offensichtlich zwingt, nicht zu humpeln. Ein Raubtier, das seine Beute im Visier hat.

Und das ist mein Stichwort.

Ich versuche, unbemerkt in der Menge unterzutauchen, in der Hoffnung, von der Strömung aus Körpern hinweggerissen zu werden. In der Hoffnung, dass er vergisst, dass ich ihn gerettet habe, und mich in aller Stille verschwinden lässt.

Aber dieses Glück ist mir nicht vergönnt.

Eine schwielige Hand packt meinen Arm, wirbelt mich herum, drückt mich gegen die Gassenwand. Mit festem Griff presst er meine Handgelenke gegen die Ziegelwand, bevor er sich zu mir lehnt.

Ich winde mich in seinem Halt, doch er gibt mich nicht frei. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte … aber das hier sicherlich nicht. Vielleicht ein höfliches Dankeschön – aber kein Verhör an einer dreckigen Wand.

Ich hätte ihn niemals gerettet, hätte ich gewusst, wer er ist. Was er ist. Was er tut.

Ich schnaube irritiert, was dafür sorgt, dass silberne Strähnen in mein Gesicht fallen und den Blick auf seine stechenden Augen verschleiern. »Behandelst du alle Leute so, die dir das Leben retten, oder ist das eine neue Entwicklung?«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, eine Parodie auf seine ersten Worte an mich.

»Keine Ahnung, nachdem mich bisher noch nie jemand gerettet hat.« Die Andeutung eines Lächelns erscheint auf seinem Gesicht, enthüllt einen kurzen Blick auf dieses nervige Grübchen.

»Nun, lass mich dich aufklären. Wenn jemand dir das Leben rettet, reicht gewöhnlich ein höfliches Dankeschön.«

»Vielleicht«, seufzt er und lehnt sich weiter vor, »aber das gilt nicht für Leute, die mich bestehlen.«

Ich glaube, mein Herzschlag setzt aus. Der Prinz weiß, dass ich ihn bestohlen habe. Der Prinz. Der zukünftige Vollstrecker. Der Todesbringer.

Ich bin tot wie die Seuche.

Aber meine Angst wird schnell von einem willkommeneren Gefühl verdrängt – Wut. Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich einem Prinzen geholfen habe, der tötet, als bedeute ein Leben gar nichts; der die Wünsche seines Vaters erfüllt, als wäre der König alles. Ich bin wütend, weil ich ihn nicht abstoßend finde, obwohl das Königreich, dem gegenüber er so loyal ist, mich krank macht mit seinen verdrehten Werten und Glaubenssätzen. Er ist der zukünftige Vollstrecker, der Henker der Unschuldigen, der Gewöhnlichen – von Leuten wie mir.

Leichtsinnig angesichts der Tatsache, dass mein Tod nur eine Haaresbreite entfernt ist – vielleicht sogar dadurch ermutigt –, sage ich: »Nicht nur gut aussehend, sondern auch clever. Die Damen müssen dich lieben.« Das Lächeln, das ich ihm schenke, ist alles andere als freundlich. »Weißt du, du würdest einen guten Dieb abgeben, wäre da nicht der Fakt, dass du dich so mühelos von einer Diebin hast täuschen lassen.«

Er lächelt. Ist amüsiert. Arrogant wie immer. »Dir ist bewusst, mit wem du redest, richtig?«

»Einem großspurigen Bastard?«, frage ich unschuldig, bevor ich mir auf die Zunge beiße. Offensichtlich leide ich an Todessehnsucht.

Aber zu meiner Überraschung wirft er den Kopf in den Nacken und lacht lauthals und ehrlich, das Geräusch so köstlich wie die Schokolade, die ich hin und wieder stehle, und tief wie die Seichte See.

»Ich wurde schon Schlimmeres genannt«, murmelt er, nachdem er sich wieder gefangen hat. Seine Hände halten immer noch meine Gelenke fest. Dann verpufft die Erheiterung aus seinem Blick und wird von kühler Kalkulation verdrängt. »Aber obwohl du mich bestohlen hast, sollte ich dir wahrscheinlich für deine Hilfe danken.«

Fast hätte ich gelacht. Anscheinend gilt es als schlichte Hilfe, ihm das Leben zu retten.

»Obwohl ich wissen will, warum der Dämpfer deine Macht nicht unterdrücken konnte. Und wieso ich keine Schwingungen einer Fähigkeit von dir empfange.« Er mustert mich, wie er es in der Gasse getan hat, als ich ihn bestohlen habe. Als wäre ich ein Rätsel, das er lösen will.

Ich blinzele, da die Erkenntnis mich trifft wie ein Schlag.

Er besitzt die seltene Fähigkeit, die Macht anderer zu spüren und für sich selbst einzusetzen …

Er hat in der Gasse versucht, meine Macht zu spüren. Nur um festzustellen, dass da nichts ist.

Verdammt.

Ich sehe zu ihm auf, verdränge trotz meiner panischen Gedanken jede Angst aus meiner Miene. Ich zwinge meine steifen Schultern in ein Achselzucken. Hoffe inständig, dass ich lockerer wirke, als ich mich fühle. »Ich bin eine Banale. Eine Seherin.«

»Eine Seherin«, wiederholt er voller Unglauben. »Sag mir, was genau kannst du tun?« Er hält inne. Zuckt ebenfalls mit den Schultern. »Ich bin bisher noch nie einem Seher begegnet. Nenne es Neugier.«

Ich unterdrücke das hysterische Lachen, das aus meiner Kehle aufsteigen will. Der zukünftige Vollstrecker ist nicht neugierig, er handelt aus Berechnung. Aber anscheinend amüsiere ich ihn wirklich, denn sonst wäre ich wahrscheinlich schon tot.

»Meine Fähigkeit ist eine Art … Wahrnehmung«, erkläre ich locker, zitiere meine einstudierte Antwort. »Ich kann starke Gefühle von anderen auffangen, die damit auch gewisse Informationen übertragen.«

Ich sehe ihm in die Augen, in der Hoffnung, dass er mir glaubt. Dass er die Antwort akzeptiert und einfach seines Weges geht. In der Hoffnung, dass er mir erlauben wird, mein Leben weiterzuleben.

Er wirkt, als müsse er gegen ein Lächeln ankämpfen. »Stimmt das?«

»Wieso sollte es nicht stimmen?«

Er sieht mir tief in die Augen. »Wieso kann ich deine Macht dann weder spüren noch einsetzen?«

Ich schlucke schwer, darum bemüht, nicht zu wirken, als versuchte ich gerade verzweifelt, mir eine glaubwürdige Lüge einfallen zu lassen. »Meine Fähigkeit ist unberechenbar. Selbst ich kann nicht kontrollieren, was ich sehe oder wann ich es sehe. Das, kombiniert mit der Tatsache, dass meine Gabe ziemlich schwach ist, muss der Grund sein, warum du und der Dämpfer sie nicht spüren konntet. Es ist eine mentale Fähigkeit.« Ich zucke wieder mit den Achseln. »Offenbar kann ich meinen Geist vor denjenigen schützen, die versuchen, dort einzudringen.«

Mit angehaltenem Atem warte ich auf seine Antwort.

Nur dass er nicht antwortet. Er steht einfach nur da und starrt mich an. Ich schnaube, dann platzt es aus mir heraus: »Mach doch. Frag irgendwen in den Slums nach mir und meiner Macht. Oder noch besser«, ich lehne mich leicht vor, »du kannst deine Imperialen fragen. Ich hatte erst heute Morgen ein wunderbares Gespräch mit einem von ihnen.«

Seine Augen werden schmal, dann gibt er langsam meine Handgelenke frei und tritt einen Schritt zurück. »Vielleicht werde ich das tun.« Dann lächelt der Mistkerl. »Aber ich würde deine Seher-Fähigkeiten trotzdem gern selbst bezeugen. Beweis es.«

Hätte ich für jedes Mal, wenn jemand diese Worte zu mir gesprochen hat, einen Schilling bekommen, könnte ich mir die Mühe sparen, weitere Leute zu bestehlen. Er verschränkt die Arme vor der breiten Brust und mustert mich mit erwartungsvoll hochgezogenen Brauen, als er ausführt: »Lies mich. Oder was auch immer du genau tust.« Dann beugt er sich vor, und Erheiterung glitzert in seinen Augen. »Beeindrucke mich, Schätzchen.«

»Meine Macht ist kein Partyspiel zu deiner Unterhaltung, aber ich werde mitspielen, Prinz.« Ich schenke ihm ein sarkastisches Lächeln, während meine Augen bereits über seinen Körper huschen. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich etwas empfangen werde, wenn man bedenkt, wie unvorhersehbar meine Fähigkeit ist.«

»Ach wirklich.«

Ich ignoriere seinen spöttischen Ton, denke an die Schwielen an seinen Händen und die Dutzenden Narben auf seinen Armen.

Nun, offensichtlich ist er ein Kämpfer. Um das zu erkennen, muss man kein Seher sein.

Ich weiß, dass ich ihm etwas Ordentliches liefern muss, wenn ich ihn wirklich überzeugen will. Wenn ich eine Chance haben will, dieses Gespräch zu überleben. Er wird mich ohne Zögern töten, wenn auch nur der Verdacht besteht, ich könnte eine Gewöhnliche sein. »Dürfte ich deine Hand sehen?« Die Worte sind eine Forderung, die als Frage verpackt ist. Erwartungsvoll strecke ich die Handfläche aus, während mein Blick von seinem Gesicht zu der Hand an seiner Seite huscht. Für den Prinzen ist nur die beste Vorstellung gut genug.

Seine Miene ist irritierend neutral. Er wendet den Blick keine Sekunde von mir ab, als er die Hand in meine legt. »Weißt du, mir ist noch nie ein Dieb mit Manieren begegnet. Und offensichtlich stellst du keine Ausnahme von dieser Regel dar.«

Ich schnaube, dann senke ich den Kopf, um die große, schwielige Hand in meiner zu mustern.

»Gibt es einen Grund, warum du darauf bestehst, meine Hand zu halten?«

Ich reiße den Kopf hoch und fange seinen kühlen Blick ein. »Keine Sorge. Ich werde der Versuchung widerstehen, dir die Finger zu küssen, Prinz.«

Bei der Erwähnung seiner Finger huscht mein Blick zu diesem Teil seiner Hand, während er leise lacht. Die Knöchel sind rot und geschwollen, nicht nur von dem aktuellen Kampf, sondern auch von einem früheren. Blut rinnt aus gesprungenen Krusten, auch wenn ihn das nicht zu stören scheint.

»Du hast gekämpft«, sage ich. »Und …«

Er schnaubt höhnisch. »Ich habe dich aufgefordert, mich zu beeindrucken, nicht das Offensichtliche auszusprechen.«

»Ich rede nicht von diesem Kampf.« Ich gebe seine Hand frei, um mit dem Arm zu wedeln, wobei ich gleichzeitig gegen den Drang ankämpfen muss, ihm das dämliche Grinsen mit einem Schlag aus dem Gesicht zu hämmern. »Ich rede von dem Kampf vor diesem.« Ich behalte ihn genau im Blick, bemerke, dass nichts in seiner Miene mir verrät, ob ich richtig- oder falschliege.

Seuchen, er wird mir die Sache nicht leicht machen.

Mein Blick huscht kurz zu seinen Schuhen. Aus der Nähe betrachtet wirken sie nicht so glänzend, wie sie erschienen sind, als ich ihn auf der Beuteallee entdeckt habe. Tatsächlich glänzen sie gar nicht.

Sand.

Seine einst auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhe sind mit einer dünnen, fast unsichtbaren Schicht Sand überzogen. Als wäre er durch die …

Die Senge.

Und es gibt nur einen Grund, warum ein Prinz, speziell der zukünftige Vollstrecker, die Senge überhaupt betreten sollte.

Er hat jemanden verbannt. Und derjenige hat sich gewehrt.

Mir fällt wieder ein, dass heute zwei Imperiale weniger als sonst auf der Beuteallee standen … und langsam verstehe ich.

Der Prinz brauchte Wachen, um Gefangene zur Sengenden Wüste zu schleppen.

Triumph steigt in mir auf, aber ich dränge das Gefühl zurück. Irgendwas stimmt nicht.

Normalerweise würde die Stadt tagelang darüber tratschen, wer verbannt worden ist und wofür. Die Kriminellen wären durch die Stadt geführt worden, damit die Menge dabei zusehen kann, wie sie in den Tod wandern. Aber ich habe bisher kein Wort von etwas Derartigem gehört. Seltsam, wenn man bedenkt, dass sie die Verbannten gewöhnlich zur Schau stellen, als Exempel präsentieren, um allen zu zeigen, was geschieht, wenn man sich dem König widersetzt.

Er wollte nicht, dass jemand davon erfährt.

»Du warst an einem … heißen Ort. Sandig.« Ich schließe fest die Augen, bevor ich hinzufüge: »Die Senge.« Als ich zu ihm hochsehe, stelle ich fest, dass seine Augen über mein Gesicht wandern. »Du hast jemanden verbannt. Oder … vielmehr eine Gruppe von Leuten.«

Er versteift sich fast unmerklich. Seine kühle Fassade bekommt Risse. Und mit dieser kaum wahrnehmbaren Reaktion bestätigt er, dass ich richtigliege.

Und dass ich nichts davon wissen sollte.

»Aber …« Ich halte inne. »Du willst nicht, dass irgendwer erfährt, dass du das getan hast.« Ich kann ein leises Lächeln nicht zurückhalten, als er gleichzeitig beeindruckt und verwirrt auf mich herabsieht.

»Und welche Gefühle verraten dir all das?«, fragt er leise.

Ich stoße den Atem aus, bevor ich eine wilde Vermutung darüber abgebe, was der zukünftige Vollstrecker empfinden könnte – wenn er denn überhaupt Gefühle besitzt. »Ist das … Schuld, die ich empfange? Sorge?« Er scheint zu erstarren, was bestätigt, dass ich zumindest teilweise richtigliegen muss. »War das Beweis genug für Euch, Eure Hoheit?«

Ich bin mir durchaus bewusst, dass ich ein gefährliches Spiel spiele. Und doch scheine ich den Hass, den ich ihm gegenüber empfinde – allem gegenüber empfinde, wofür er steht –, nicht zurückhalten zu können.

Aber das Lächeln, das seine Lippen umspielt, verrät mir, dass er dieses Spiel auch mag. »Absolut. Nun«, er stößt den Atem aus und rammt die Hände in die Hosentaschen, »wie du mich vorhin so freundlich erinnert hast, sollte ich dir noch einmal dafür danken, dass du mir geholfen hast, Schätzchen.«

»Paedyn.«

Seine dunklen Brauen heben sich fragend.

»Mein Name ist Paedyn, nicht Schätzchen.«

»Paedyn«, wiederholt er mit einem leisen Lächeln, als prüfe er den Klang. Seine tiefe Stimme sorgt dafür, dass mein Name voll klingt, fast majestätisch; als wäre ich diejenige, durch deren Adern königliches Blut fließt.

Wir starren uns einen Moment an. Seine eisigen Augen huschen über mein gerötetes Gesicht und sorgen nicht dafür, dass die Hitze in meinen Wangen verklingt. »Weißt du, ich könnte dir noch einen anderen Weg aufzeigen, wie man jemandem dafür dankt, dass er einem das Leben gerettet hat.« Ich halte inne, unterdrücke ein Lächeln. »Wie du deine Schuld begleichen kannst.«

Er stößt ein finsteres Lachen aus. »Hast du beim ersten Überfall nicht genug Silber erbeutet?« Ich zucke nur mit den Achseln, bevor er kühl fortfährt: »Muss ich dich daran erinnern, dass du erklärt hast, ein schlichtes Dankeschön würde ausreichen?«

»Ja, ein Dankeschön würde ausreichen. Nicht befriedigen. Und, nun ja … das war, bevor ich wusste, wer du bist.«

Er zieht sich langsam zurück, greift in seinen Beutel, um eine Münze herauszuziehen. Mit einer schnellen Bewegung des Handgelenks wirft er sie in meine Richtung. Mir bleibt kaum genug Zeit, sie zu fangen, als er sagt: »Etwas, das dich an mich erinnert.«

Inzwischen hat er sich mehrere Schritte entfernt, aber er lässt mich nicht aus den Augen. »Oh, und Schätzchen?«

»Paedyn.«

»Du hattest recht.«

Er tritt einen weiteren Schritt zurück.

Ich seufze schwer. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich dir überhaupt zuhören sollte, nachdem du mich nicht mit Namen angesprochen hast, was einfach …«

»Paedyn.« Mein Name aus seinem Mund lässt mich verstummen. »Die Damen lieben mich wirklich.«

Damit zwinkert er mir zu, wirbelt herum und verlässt mit langen Schritten die Gasse.
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Paedyn

»Was. Bei der Seuche. Ist. Geschehen?« Adena hat meine Schultern gepackt und schüttelt mich so heftig, dass meine Zähne klappern. Sobald ich das Fort erreicht hatte, verwirrt von den Geschehnissen des Tages und glücklich, einfach einzuschlafen, ist Adena auf mich zugesprungen und wollte alle Details hören.

»Was? Woher weißt du …«, stammele ich, weil ich mich frage, woher sie wissen soll, dass sich der heutige Tag von den Hunderten davor unterschieden hat.

Sie fällt mir ins Wort, die Augen aufgeregt aufgerissen, voller Fragen. »Alle reden davon! Der ganze Markt brummt vor Gesprächen über die Frau mit den silbernen Haaren, das einen Dämpfer besiegt hat!«

Ich starre sie nur entgeistert an.

Sie spricht schnell und atemlos weiter. »Und der Prinz?«, kreischt sie fast. »Du hast den Prinzen gerettet?!«

»Nun, er scheint es nicht zugeben zu wollen, aber ja, ich habe dem Prinzen den Arsch gerettet.«

Diesmal quietscht sie.

»Aber erst nachdem ich ihn bestohlen habe.«

Sie starrt mich mit offenem Mund an. So entgeistert, dass ich einfach lachen muss.

»Du hast was?«

»Zu meiner Verteidigung muss ich anführen«, erkläre ich mit einer Geste der Unschuld, »dass ich nicht wusste, wer er ist.«

»Pae, der Prinz …« Sorge verdunkelt ihre Augen, und sie blinzelt ungefähr ein Dutzend Mal, bevor sie sagt: »Er ist ein Borger. Konnte er … Konnte er spüren, dass du keine Macht besitzt …?«

Ich unterbreche sie, bevor sie noch bleicher werden kann, und erkläre eilig, was in der letzten halben Stunde geschehen ist. Adena hört mit großen Augen zu. Ihr krauser Pony streift ihre Wimpern, als ich ihr alles erzähle, von meinem Diebstahl bis zum Kampf gegen den Dämpfer. Sie keucht angesichts der Lüge, die ich dem zukünftigen Vollstrecker verkauft habe, dann unterhalten wir uns lange, bis die Gasse in fast vollständiger Dunkelheit liegt.

»Okay, aber ist er wirklich so attraktiv, wie alle behaupten?«

Ich bedenke sie mit einem ausdruckslosen Blick, den sie wahrscheinlich nicht sehen kann. Aber ich weiß, dass sie ihn spürt. »Das ist die Frage, die du stellst? Nach allem, worüber wir gesprochen haben?«

»Das war keine Antwort«, flötet sie.

Ich lege mich auf die rauen Teppiche, ersticke mein Stöhnen mit einer kratzigen Decke. Dass ich schweige, verrät Adena alles, was sie wissen will.

Sie quietscht noch einmal, und diesmal presse ich ihr die Decke vor den Mund.
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Das Licht der Morgendämmerung schleicht sich in die Straßen, und ich ahme es am Boden nach, indem ich die Straßen entlangschleiche.

Angesichts des Chaos, das jeden Morgen auf der Beuteallee ausbricht, fällt es mir gewöhnlich nicht schwer, mich ungesehen zu bewegen, während ich Einkaufenden die Uhren von den Handgelenken oder Münzen aus unbewachten Taschen ziehe.

Aber heute ist alles anders.

Heute bin ich nicht unsichtbar. Der schlimmste Albtraum einer Diebin.

Augen. Dutzende davon, alle auf mich gerichtet. Ich höre, wie die Leute flüstern. Sehe, wie sie auf mich zeigen, mich anstarren.

Ein paar beginnen zu klatschen, während ich an den Reihen der Händlerkarren vorbeigehe. Ich bemerke Ehrfurcht in ihrem Blick. In der Menge erkenne ich Dutzende vertraute Gesichter, mit denen ich aufgewachsen bin. Freund ist ein zu gewichtiges Wort für jede Person außer Adena, aber ich habe meinen Ruf als Seherin über Jahre aufgebaut, habe Zeugen für meine Fähigkeiten gesammelt und mir Respekt erworben.

Die Menge scheint sich vor mir zu teilen, sodass sich Spaliere aus Menschen bilden, die mich beobachten.

»Die Silberne Retterin«, höre ich einen Mann flüstern, dann wiederholen andere die Worte.

Ich stoppe abrupt, stolpere fast, weil meine Füße plötzlich wie angewurzelt stehen bleiben. Dort, bisher durch heruntergekommene Läden vor meinen Blicken verborgen, hängt ein neues Banner, das ich jetzt deutlich sehen kann.

Die Menschen von Ilya haben gewählt.

Das sind die Teilnehmer der

sechsten Säuberungsspiele:

Kai Azer

Andrea Vos

Jax Shields

Blair Archer

Ace Elway

Braxton Hale

Hera Colt

Sadie Knox

Mein Blick gleitet schnell über die Liste der Namen. Dann setzt mein Herz für einen Schlag aus. Vielleicht auch für ein Dutzend Schläge.

Weil der letzte Name, der dort in großen, für alle lesbaren Buchstaben prangt, mir nur zu vertraut ist.

Paedyn Gray
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Kai

Blut durchnässt mein Hemd. Ein Teil davon ist meines, doch der Großteil stammt von dem Dämpfer – wie ich ihn immer noch nennen muss, weil der Mistkerl sich weigert, mir selbst etwas so Unbedeutendes wie seinen Namen zu verraten. Ungeachtet der Tatsache, wie überzeugend ich sein kann.

Kurz gesagt, ich foltere den Mann seit Stunden. Ich habe keinerlei Fortschritte gemacht, und mein insignifikanter Vorrat an Geduld ist inzwischen erschöpft. Ich bin irritierend beeindruckt davon, wie viel Folter dieser Mann aushalten kann, auch wenn Schmerz wahrscheinlich zu etwas Vertrautem wird, wenn man ihn anderen ständig zufügt. Man nimmt ihn nicht mehr wahr.

Der Dämpfer und ich scheinen gewisse Ähnlichkeiten aufzuweisen.

Das Verlies unter der Burg ist dunkel, dreckig und mit Tod verseucht – und steht so in heftigem Kontrast zu der luxuriösen Burg darüber. Zellen ziehen sich an den Wänden entlang, einige mit Gefangenen darin, während in anderen nur die Überreste ehemaliger Häftlinge liegen.

Das Sordin, mit dem die Wände der Zellen verkleidet sind, ist der einzige Grund, wieso ich immer noch vor dem Gefangenen stehe und ihm meine Art von unaussprechlichen Qualen zufüge. Da das Material vor der Säuberung nur mithilfe von Dämpfern geschaffen werden konnte, ist es inzwischen extrem selten – was den König zwingt, es zu horten. Die Scholaren haben Transfers eingesetzt – mit der Fähigkeit, Macht in Objekte zu übertragen –, um Materialien mit der erstickenden Macht der Dämpfer zu füllen. Über die Jahrzehnte wurden diese begrenzten Vorräte von Sordin eingesetzt, um Zellen zu verkleiden, Handschellen und Schilde um die Schüssel-Arena zu schaffen.

Und nicht nur ich stehe in einer Sordin-Zelle, sondern zusätzlich begleitet mich auch der loyale Dämpfer meines Vaters. Denn, so ironisch das auch sein mag, Dämpfer können sich gegenseitig dämpfen – vorausgesetzt, einer von ihnen ist stärker. Also arbeite ich hart, während ein ehrwürdiger Dämpfer neben mir steht und ein weiterer vor meinen Füßen schreit.

Ohne den Schutz von Dämpfer und Sordin würde ich mich wahrscheinlich von Pein erfüllt auf dem Boden winden. Erneut. Immer wieder steigt diese Szene aus meiner Erinnerung auf. Ich kann die Schmerzen nicht vergessen, die mir fast den Schädel gespalten haben. Meine absolute Hilflosigkeit, als ich dort auf dem Boden lag, einem anderen Mann vollkommen ausgeliefert.

Aber dann ist sie aufgetaucht.

Paedyn.

Eine Banale. Eine Seherin, eine Kämpferin, eine Diebin. Und doch aus irgendeinem Grund die Einzige, die bereit war, mir zu helfen. Die Einzige, die fähig war, mir zu helfen.

Zumindest behauptet sie das.

Auch wenn ich skeptisch bin, ihre Demonstration war eindrucksvoll. Sie hätte nichts von der Senge wissen dürfen, von der Verbannung, dem Kampf – von nichts davon. Und angesichts der Tatsache, dass ich nicht das Geringste über Seher weiß und auch noch nie jemandem mit dieser Macht begegnet bin, kann ich kaum widersprechen. Es gibt Dutzende Fähigkeiten, mit denen ich noch nie in Kontakt gekommen bin, wenn man bedenkt, dass sich mein Training hauptsächlich auf offensive Gaben konzentriert hat. Vater hat dafür gesorgt, dass ich meine Zeit nicht verschwende … mich nicht dazu herablasse, den Umgang mit den Fähigkeiten der geringeren Eliten zu lernen.

Aber selbst verkrüppelt von Schmerz war es fesselnd, sie kämpfen zu sehen. Sie war fesselnd. Ja, sie besitzt offensichtlich eine Ausbildung, aber besonders fasziniert hat mich, wie viel Gefühl in jedem Schlag steckte. Die Leidenschaft, die sie in jeden Schlag gelegt hat; die Wut, die von ihr ausstrahlte.

Ich werfe einen letzten Blick auf den blutüberströmten, zusammengesackten Mann in der Ecke seiner Zelle, bevor ich mich an den Dämpfer meines Vaters wende. »Ich bin hier fertig, Damion. Du kannst gehen.«

Ich wische mir die blutigen Hände am bereits besudelten Hemd ab, trete aus der Zelle und schreite den langen Flur des Verlieses entlang, passiere dabei Gefangene, die mich böse anstarren. Ich steige die Steinstufen ins Erdgeschoss des Palastes nach oben und nicke den Imperialen zu, die rechts und links der schweren Metalltür des Zugangs postiert sind.

Der König wird wissen wollen, was ich bei der Befragung erfahren habe – was rein gar nichts ist. Ich wappne mich für das unangenehme Gespräch, das wir gleich führen werden.

Viel zu bald trete ich auf den verblichenen Teppich, der den Boden seines Arbeitszimmers bedeckt, ein Opfer der Füße, die jahrelang auf ihm herumgetrampelt sind. Mein Blick huscht über den großen Schreibtisch und die gepolsterten Stühle, bevor er an den zwei Individuen vor dem großen Kamin hängen bleibt.

Beim Anblick meines Bruders erfüllt mich Erleichterung. Sein blondes Haar ist zerzaust, als führe er seit Stunden mit der Hand hindurch, und auch mein Vater wirkt angestrengt.

»Nun, da hat jemand ziemlich lang mit dem Gefangenen … gespielt.« Kitts Ton ist finster, aber seine Augen blitzen auf, als sein Blick mich findet.

Ich seufze, bevor ich mich auf meinen üblichen Stuhl neben Vater sinken lasse. Ich ziehe den Knöchel aufs Knie und gestehe beiläufig: »Und man sollte meinen, dass ich nach all dieser Zeit etwas Nützliches erfahren hätte.«

Ich habe gelernt, das Geräusch eines Papierstapels, der auf den Schreibtisch klatscht, mit Vaters Enttäuschung zu assoziieren. »Und wo genau liegt das Problem?«

»Er ist …«, ich suche nach dem richtigen Wort, »… problematisch.« Etwas Besseres fällt mir nicht ein.

Kitt schnaubt belustigt.

Vater wirkt weniger amüsiert. Tatsächlich wirkt er nicht im Geringsten amüsiert. Das ist er eigentlich nie, wenn es um mich geht. »Dann sorg dafür, dass er weniger problematisch wird, Kai.« Er massiert sich den Nasenrücken und schließt die Augen, was dazu führt, dass er älter wirkt, erschöpfter. »Bring ihn entweder zum Reden, oder bring ihn um. Ich verspüre keinerlei Drang, den Dämpfer am Leben zu halten, wenn er uns nichts zu bieten hat.«

Ich werfe einen kurzen Blick zu Kitt. Seine Miene ist ernst, die übliche Erheiterung abwesend, während er Vater beobachtet. Wenn der König beunruhigt ist, ist Kitt am Boden zerstört.

»Es ist dieser verdammte Widerstand«, knurrt Vater. Er senkt die Hand und enthüllt damit eine Grimasse.

»Glaubst du wirklich, der Dämpfer steht mit dem Widerstand im Bunde?«, fragt Kitt besorgt.

»Wieso sonst sollte er versuchen, einen Prinzen anzugreifen? Meinen Sohn?« Der König schüttelt den Kopf, starrt mit leerem Blick ins flackernde Feuer des Kamins. »Sie versuchen, mich auf jede mögliche Weise anzugreifen. Ich dachte, ich hätte mich um sie gekümmert. Hätte die Fatalen eliminiert, sodass sie uns nicht schaden, uns nicht angreifen können.« Er atmet einmal tief durch. »Anscheinend habe ich mich geirrt. Einige haben überlebt und haben sich ihnen angeschlossen.«

»Wir müssen diesem lächerlichen Widerstand Einhalt gebieten«, blafft Vater, bevor er in einem Zug sein Weinglas leert. »Sie mögen wollen, dass Gewöhnliche leben dürfen, aber dadurch werden die Mächte und Fähigkeiten der Elite-Gesellschaft irgendwann sterben. Mein Königreich von Gewöhnlichen zu befreien ist ein Opfer, das zum Wohle des Volks gebracht werden muss. Aber sie sind zu verdammt selbstsüchtig, um das zu erkennen. Kai«, er wirft mir einen stechenden Blick zu, »sorg dafür, dass dieser Dämpfer sich nach dem Tod sehnt, bevor du ihm diese Gnade erweist.«

»Oh, das hatte ich sowieso vor, Vater.«
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Ich bin vollkommen verschwitzt.

Nicht ungewöhnlich beim Training.

Mein blutiges Hemd ist lange verschwunden. Die Sonne brennt auf meinen Rücken, als Kitt und ich uns in einem der Trainingsringe umkreisen. Wir absolvieren die übliche Routine, uns gegenseitig abzuschätzen und auf alberne Art zu beleidigen, bevor wir tatsächlich in die Konfrontation gehen. Die vertrauten Handlungen beruhigen mich, schenken mir ein wenig innere Ruhe.

Wir umkreisen uns mit blitzenden Schwertern im Ring. Ich lache, als ich ihn mit der Spitze meiner Klinge an der Wange treffe und er den Angriff sofort auf dieselbe Art erwidert. Bald werfen wir die Schwerter beiseite und konzentrieren uns auf unsere Fähigkeiten. Mühelos trifft Kitt Ziele mit Feuerbällen, bevor er das brennende Holz mit Wasser löscht. Ich dagegen muss feststellen, dass ich unentschlossen und ruhelos bin: eine schreckliche Kombination. Ich filtere die Fähigkeiten der Leute um mich herum, versuche, mich zu entscheiden, mit welcher ich trainieren will. Die Trainingsringe sind mit Dutzenden von Eliten gefüllt, alle dreckig und erschöpft von den Übungskämpfen. Ich springe von der Macht eines Blitzes zu der eines Schleiers, bevor ich zur Fähigkeit einer Muschel wechsele, auch wenn ich das Gefühl, meine Haut in Stein zu verwandeln, nie sehr geschätzt habe.

Ich kann mich nicht konzentrieren, und das frustriert mich nur umso mehr.

Ich höre das Wuuusch hinter mir, bevor ich spüre, wie eine vertraute Hitzewelle auf meinen Rücken zubraust. Ich lasse mich fallen, entkomme nur knapp einem Feuerstrahl, der mir die Haare vom Kopf gebrannt hätte.

»Wieso bist du so abgelenkt?« Als ich mich umdrehe, entdecke ich einen schief grinsenden Kitt hinter mir. »Hey, fast hätte ich dich erwischt. Ohne diesen Mopp aus Haaren wärst du nicht mehr so hübsch, hm?«

Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich mit ihm lachen oder ihm den Hals umdrehen will – ein Dilemma, in dem ich mich häufig befinde.

»Ich vermute, es war heute schlicht zu einfach, dich im Ring zu schlagen. Und jetzt bin ich gelangweilt.« Ich zucke mit den Achseln, dann schnappe ich mir einige Wurfmesser aus einem Ständer und fange an, einen nahe stehenden Baum damit zu attackieren.

»Hmmm«, brummt Kitt. Obwohl ich mit dem Rücken zu ihm stehe, höre ich das Lächeln in seiner Stimme, als er fragt: »Du kannst nicht aufhören, an die Frau zu denken, das dir das Leben gerettet hat, was?«

Statt einer höflichen Antwort wirbele ich herum und werfe ein Messer auf meinen Bruder. Die Klinge streift lediglich seine Wange, bevor sich die Spitze mit einem dumpfen Knall in eine Zielscheibe weit hinter ihm bohrt. Er blinzelt. »Heikles Thema, wenn ich das richtig verstehe.«

Ich dränge mich an ihm vorbei und reiße die Klinge aus dem Holz. »Was genau bringt dich zu dieser Schlussfolgerung?« Ich zucke lässig mit den Achseln. »Offensichtlich will sie nichts mit mir zu tun haben.«

Ich mag Herausforderungen.

»Und außerdem«, füge ich hinzu und verdränge diesen Gedanken, »ist es nicht so, als würde ich sie jemals wiedersehen.«

Kitts Antwort geht im Lärm unter, als jemand unsere Namen quer über den Hof brüllt. Wir drehen uns gleichzeitig um und entdecken einen schlaksigen Jungen, der auf uns zuspringt. Ich sehe ein weißes Lächeln vor brauner Haut aufblitzen, bevor er verschwindet, sich einfach in Luft auflöst. Bevor ich auch nur blinzeln kann, steht er breit grinsend direkt vor uns.

Ich fluche leise. »Wenn du noch mal einfach so auftauchst, werde ich meine Drohung umsetzen, dich mit Pfählen an den Boden zu nageln.«

»Was unser Bruder sagen wollte …«, Kitt wirft mir einen amüsierten Blick zu, »… ist: ›Hi, Jax, wie geht es dir?‹«

Der Junge vor mir ist fünfzehn Jahre alt und wächst wie Unkraut. Er ist groß und schmal und muss offensichtlich immer noch herausfinden, wie er seine langen Glieder sortiert. Ich weiß nicht genau, wann er begonnen hat, in die Höhe zu schießen … und ehrlich, es gefällt mir nicht. Der kleine Junge, der seine Eltern bei einem Schiffbruch verloren hat, ist jetzt ein großer junger Mann, den wir als den kleinen Bruder adoptiert haben, den wir nie haben wollten. Aber nach all diesen Jahren ist Jax nicht nur in die Höhe gewachsen – sondern uns auch ans Herz.

»Es geht mir gut, Kitt. Wie nett, dass du fragst!« Dieses schiefe Grinsen wird noch breiter, als er mich mit braunen, unschuldig blinzelnden Augen ansieht. Ich schlinge einen Arm um seinen Hals und ziehe seinen Kopf an meine Brust, um ihm mit der Faust durchs kurze Haar zu wuscheln.

Er protestiert und versucht, sich mir zu entziehen, während ich frage: »Willst du mich nicht fragen, wie es mir geht, J?«

Als ich ihn endlich freigebe, dreht er sich zu mir um und reibt sich grinsend den Kopf. »Mein Fehler. Wie geht es dir heute, Kai?« Er spricht mit aufgesetzter Feierlichkeit, und ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken.

Kitt verhindert, dass ich ihn weiter aufziehe. »Er hat miese Stimmung«, seufzt er, bevor er murmelt: »Vorsichtig, Jax, er hat wieder mit den Messern gespielt.«

Ich dränge mich an ihnen vorbei, um mir besagte Wurfmesser zurückzuholen, weil ich meine Hände beschäftigt halten muss. »Ich habe keine …«, ich wirbele herum und versenke ein Messer in einer Zielscheibe, »… miese Laune.«

Jax lehnt sich gegen Kitt und flüstert: »Das sagt er immer, wenn er miese Laune hat.«

»Herausragendes Argument, J.«

»Seuchen«, murmele ich. »Ihr beide zusammen seid wirklich unerträglich.«

Sie unterhalten sich weiter, während ich die Zielscheibe mit Messern bombardiere. Das ist besser, als sie auf jemanden zu werfen, also ist meine Laune offensichtlich nicht schrecklich. Ich will gerade eine weitere Klinge werfen, als ein Aufblitzen von Farbe meine Aufmerksamkeit erregt.

Ich hatte noch nicht einmal bemerkt, dass Blair am anderen Ende des Hofs trainiert, aber da ist sie. Ihr fliederfarbenes Haar weht im Wind, während sie mit Sadie kämpft. Nun ja, einem Dutzend Sadies, angesichts der Tatsache, dass sie eine Klonerin ist.

Die zwei Frauen umkreisen sich, dann ist Blair plötzlich von einer Mauer aus Körpern umzingelt, alle groß und mit kastanienbraunem Haar. Es herrscht vollkommenes Chaos. Blair schleudert eine Kopie von Sadie allein mit Gedankenkraft durch die Luft, doch im selben Moment springt eine weitere Kopie auf ihren Rücken, um sie zu Boden zu drücken. Es ist fast unterhaltsam zu beobachten, wüsste ich nicht aus eigener Erfahrung, wie tödlich ihre Kräfte sein können; wüsste ich nicht, wie es ist, diese Macht zu besitzen.

Ich sehe zu Jax und Kitt hinüber, die ebenfalls den Kampf beobachten, und stelle mich neben die beiden. Bald schon stampft Blair zwischen den Trainingsringen hindurch, Sadie hinter sich. Blairs fahler Teint steht in deutlichem Kontrast zu Sadies warmem. Sie sind in jeder Hinsicht gegensätzlich.

Obwohl die beiden miteinander aufgewachsen sind, könnten sie nicht unterschiedlicher sein. Seitdem Sadies Vater ein Ratgeber des Königs ist, lebt ihre Familie in dem Flügel des Palasts, der Adligen vorbehalten ist, die als wichtig genug dafür erachtet werden.

Sie halten vor uns an. Blair nickt uns kurz zu und sagt: »Jungs.«

Kitt schlingt einen Arm um Jax’ Schultern, bevor er den beiden zunickt. »Blair. Sadie.«

Sadie schenkt uns ein kleines Lächeln, ehrlich, aber reserviert, wie sie es immer war. »Ich wollte euch beiden gratulieren, dass ihr es in die Spiele geschafft habt.«

Richtig. Die Teilnehmer wurden heute verkündet.

Es überrascht niemanden, dass ich für die Spiele ausgewählt wurde. Das Königreich und ich waren uns meines Schicksals schon seit meinen Kindertagen bewusst. Der zukünftige Vollstrecker muss sich beweisen … und die Spiele zwingen mich, genau das zu tun. Meine nächste Mission ist es, den Wettbewerb zu gewinnen, und wenn ich das nicht schaffe …

Ich erstarre, als sich Sadies Worte wirklich setzen.

»Ich wollte euch beiden gratulieren …«

Ich werfe Kitt einen verwirrten Blick zu, sicher, dass es sich um einen Irrtum handeln muss. Die Spiele waren immer mein Schicksal, nicht seines. Der zukünftige König tritt nur selten vor die Mauern der Burg, geschweige denn in eine verdammte Arena, in der ihn der Tod ereilen könnte. Vater würde niemals auf diese Weise das Leben seines Erben riskieren, auch wenn er keinerlei Problem damit hat, mich und meinen Ruf in Gefahr zu bringen. »Ja, zumindest zwei der Brüder werden zusammen sein«, sagt Blair feixend. Ihr Blick huscht von mir zu … Nein. Nicht er.

»W-was?«

Er klingt begeistert, die Augen weit aufgerissen.

Jax.

Unser Bruder sieht zwischen Kitt und mir hin und her und beginnt, breit zu lächeln. »Ich hab es geschafft! Ich bin bei den Spielen!« Er springt vor Aufregung förmlich in die Luft, widersteht aber dem Drang, zwischen den Ringen hin und her zu teleportieren. Ich sehe Kitt an, und sein Stirnrunzeln entspricht meinem eigenen.

Das wird die Spiele schwieriger machen. Jetzt muss ich nicht nur mich selbst beschützen, sondern auch meinen kleinen Bruder, der beim Anblick von Blut jedes Mal fast in Ohnmacht fällt.

Aber wir sagen nichts in dieser Art zu Jax. Stattdessen kleistern wir uns ein Lächeln ins Gesicht. Für die Spiele ausgewählt zu werden, ist eine große Ehre, die nur wenigen vergönnt ist, und Jax verdient seine Freude, auch wenn uns die Situation eher unter Stress setzt.

»Nun, es scheint, als wären wir jetzt Rivalen«, erklärt Blair feixend und teilt uns so wenig subtil mit, dass auch sie und Sadie im Wettbewerb antreten.

Wir starren uns gegenseitig an, Sadie schweigend, Blair fies grinsend. Irgendwann räuspert sich Kitt. »Wisst ihr, wer noch antritt?«

Sadie zieht mit einem Nicken einen verknitterten Zettel aus der Tasche. Kitt lässt den Blick eilig über die Namen gleiten, dann seufzt er. »Jepp. Nur drei Namen, die ich nicht erkenne. Müssen Defensive oder Banale aus der Stadt sein.«

Er reicht mir das Papier, und auch ich scanne die Liste.

Mein Blick bleibt an einer besonderen Buchstabenanordnung hängen, dann stockt mir der Atem.

Dort, ganz unten auf der Liste, steht ein Name, an den ich viel öfter gedacht habe, als ich zugeben will.

Sie.
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Könnte sein, dass ich Stunden dort gestanden und zu dem Banner hochgestarrt hätte, auf dem in riesigen Lettern mein Name prangt … wären da nicht die unzähligen Leute gewesen, die mich angaffen.

Sie haben mich gewählt.

Oder anders gesagt: Sie haben beschlossen, mich in den Tod zu schicken.

Und das alles nur, weil ich diesen Trottel von Prinzen gerettet habe.

Meine Muskeln werden steif, als mir plötzlich der Geruch von Stärke in die Nase steigt, dann seufze ich tief, bevor ich mich langsam zu dem Imperialen umdrehe. Er ist jung. Mein Blick huscht über sein zerzaustes rotes Haar, bevor ich ihm in die braunen Augen sehe. Er scheint vollkommen ungerührt von meiner offensichtlichen Verachtung für seinesgleichen. Stattdessen schenkt er mir ein kurzes, scheues Lächeln.

Verstörend.

In meinem gesamten Leben ist mir noch kein freundlicher Imperialer begegnet, und ich bezweifele schwer, dass er die Ausnahme darstellt.

»Du bist Paedyn Gray richtig?« Er wedelt mit der Hand in Richtung des Banners.

»Wer will das wissen?«, stoße ich hervor.

»Ähm.« Er reibt sich den Nacken. »Der König? Ich bin hier, um dich in den Palast zu eskortieren, wo du bleiben wirst, bis die Spiele vorbei sind.«

Unausgesprochene Worte hängen zwischen uns in der Luft. Oder bis du stirbst. »Jetzt? Sofort?« Ich hasse es, wie atemlos und schrill meine Stimme klingt, aber ich kann die Panik nicht unterdrücken, die mir die Kehle zuschnürt. »Aber die Spiele beginnen erst in zwei Wochen.«

Er wirkt fast entschuldigend. Ich hasse es.

»Die Kandidaten ziehen immer zwei Wochen vorher in den Palast, um zu trainieren, für die Befragungen und natürlich den ersten Ball.«

Wie konnte ich vergessen, mit welchem Prunk die Spiele begangen werden?

Er dreht den Kopf. Sein rotes Haar wabert wie Flammen, als er sich versichert, dass niemand uns beobachtet. Dann beugt er sich leicht vor und murmelt: »Ich kann dir nur, ähm … ungefähr fünf Minuten geben, bevor wir aufbrechen müssen.«

Ich zögere keinen Moment, sondern renne die Straße entlang, so schnell meine Beine mich tragen.

Adena.

Schlitternd bremse ich vor unserer schmalen Gasse ab, dann bildet sich ein Kloß in meiner Kehle, als ich sie hinter unserer kleinen Barrikade sehe. Sie näht und summt leise vor sich hin. Ich wende den Blick nicht von ihr ab, während ich auf sie zugehe. Mustere jedes Stück Müll, das wir gemeinsam eingesammelt haben, um uns nachts warm zu halten. Jedes Kleidungsstück, das während der Arbeit neben ihr liegt. Jede krause Strähne, die dem unordentlichen Dutt an ihrem Hinterkopf entkommen ist. Ihre dunklen Wimpern sind gesenkt, beschatten während der Arbeit konzentriert ihre haselnussbraunen Augen.

Werde ich sie je wiedersehen?

Ich versuche, diesen Gedanken zu verdrängen, als ich vor ihr zu Boden sinke und sie in eine enge Umarmung ziehe. Sie keucht überrascht, bevor sie ihre Arbeit zur Seite wirft und mich ebenfalls drückt. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Sie lacht in mein Haar, dann löst sie sich von mir, besorgt von meiner plötzlichen körperlichen Zuneigungsbekundung. »Geht es dir … gut?«

Ich suche ihren Blick, präge mir die goldenen Flecken in ihren Augen ein. »Ich muss weg, A.«

»W-was?« Sie wirkt gleichzeitig verängstigt und skeptisch.

»Sie schicken mich als Teilnehmerin zu den Spielen. Anscheinend wollen die Leute mich dort sehen.« Ich fasele. »Zur Unterhaltung natürlich.« Ich schenke ihr ein schwaches Lächeln, das nicht verhindern kann, dass sich Entsetzen auf ihrer Miene ausbreitet.

Sie schlägt eine weiche braune Hand vor den Mund. »Oh, Pae …« Ihre Stimme verklingt. Offensichtlich weiß sie nicht, was sie sagen oder tun soll. »Aber du … du hast keine Fähigkeit …«

»Ich komme schon klar«, sage ich, um sie genauso zu überzeugen wie mich selbst. »Ich komme schon …«

»Wag es nicht, zu behaupten, du wirst schon klarkommen«, schnaubt sie, als Wut für einen Moment ihre Angst verdrängt. »Pae, die Spiele sind gefährlich genug. Aber wenn sie herausfinden, was du nicht bist, werden sie …«

»… mich töten«, beende ich den Satz für sie. »Ich weiß.« Erneut beginnt Furcht aus Adenas Augen zu leuchten, und sie sackt so heftig zusammen, dass ich fürchte, sie könnte zusammenbrechen. Ich lächele traurig, als ich sie betrachte. Ich lasse die einzige Person zurück, die mich kennt; die einzige, der ich vertrauen kann. Sie war eine Konstante in meinem Leben, ein Anker, ohne den ich davontreiben werde.

Aber es ist besser so. Ohne mich ist es sicherer für sie. »Ich kann das«, sage ich leise. »Ich wurde dafür geschaffen.«

Adena nickt wie betäubt. Sie weiß das. Weiß, dass mein Vater angefangen hat, mich zu trainieren, sobald ihm klar geworden war, dass sein kleines Mädchen eine Gewöhnliche ist, auf die der Tod wartet.

Sie weiß, dass sich im Alter von fünf mein Leben vollkommen verändert hat, bevor es auch nur begonnen hatte. Damals hat Vater mich auf seinen Schoß gesetzt, mir zugeflüstert, dass ich anders bin. Dass ich vorgeben müsste, jemand anderes zu sein, wenn ich mit ihm an meiner Seite aufwachsen will. Er hat gesagt, es wäre unser kleines Spiel. Ein Theater, in dem die perfekte Rolle, die ich mein gesamtes Leben über spielen muss, bereits für mich geschrieben ist.

»Was ist ein Sehain, Papa?« Ich erinnere mich so deutlich daran, dass ich diese Frage gestellt hatte, obwohl das über dreizehn Jahre her ist.

Vater hatte nur leise gelacht, ein weiches Geräusch, von dem ich mir heute wünsche, ich hätte es mir für alle Zeiten einprägen können. »Eine Seherin, Paedyn, ist eine einfache Umschreibung für jemanden mit guter Beobachtungsgabe. Eine Macht, die man mit Übung leicht vortäuschen kann. Du magst nicht damit geboren sein, aber du kannst es lernen.« Danach drückte er mit dem Finger kurz auf meine Nasenspitze. »Und ich werde es dir beibringen. Auf diese Weise können wir immer zusammenbleiben.«

Würde der Tod nur Rücksicht auf Versprechen nehmen.

Plötzlich werde ich in eine weitere atemberaubend feste Umarmung gezogen. »Komm zu mir zurück, Pae. Bitte?« Adenas Stimme erklingt gedämpft aus meinem Haar. »Du bist alles, was ich noch habe, weißt du?«

Mehr als alles andere wünsche ich mir, diese Worte wären nicht so beängstigend wahr.

Als Adenas Mutter krank wurde, war es wahrscheinlich mein Vater, der versucht hat, sie zu behandeln. Heiler sind selten in den Slums, und die Leute brauchten ihn genauso sehr, wie sie ihn liebten. Aber selbst Eliten haben ihre Grenzen, während der Tod offenbar keine Beschränkungen kennt. Und nachdem Adena ihren Vater nie kennengelernt hat, könnte er unseres Wissens auch der braunäugige Händler sein, den ich heute Morgen bestohlen habe.

Ein schmerzerfülltes Lachen dringt über meine Lippen. »Und du bist alles, was ich noch habe, A.«

»Gut.« Sie schnieft, dann lehnt sie sich zurück, um mich anzusehen. »Dann solltest du besser einen Weg finden, zu mir zurückzukommen. Wenn irgendwer aus dieser verflixten Gegend diese verdammten Spiele überleben kann, dann du.« Sie wirft mir einen herausfordernd entschlossenen Blick zu. »Im schlimmsten Fall verlierst du und kommst nach Hause. Im besten Fall gewinnst du den verdammten Wettbewerb.«

Dieser absurde Gedanke entreißt mir ein Schnauben. »Ich werde mein Bestes geben. Für dich, A.« Ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an, dann füge ich hinzu: »Ich werde dich besuchen. Das verspreche ich. Ich werde einen Weg finden. Schlimmstenfalls komme ich zu Fuß.«

Sie lächelt, umarmt mich ein letztes Mal, dann winkt sie mir hinterher, während ich die Gasse entlanggehe. Hinter dem Fort stehend schreit sie: »Das ist kein Lebewohl, sondern nur eine wohlmeinende Art, dir ein schönes Leben zu wünschen, bis wir uns wiedersehen!«

Diesen kitschigen Satz verwendet sie schon seit Jahren, aber jetzt klingt er zum ersten Mal nach einem Lebewohl. »Du bist meine Nummer eins, A!«, rufe ich zurück, und meine Stimme bricht, ohne dass ich es ihr erlaubt habe.

»Und du meine, Pae!«

Lächelnd reiße ich den Blick von ihr los und eile die Beuteallee entlang. Für einen kurzen Moment erwäge ich, vor dem Imperialen, den Spielen, vor allem zu fliehen. Aber dieser verwegene Gedanke verschwindet so schnell, wie meine Füße sich über die Pflastersteine bewegen. Eine Flucht würde bedeuten, dass man mich jagt und tötet. In den Spielen habe ich zumindest die Außenseiterchance zu überleben. Irgendwie.

Keuchend erreiche ich den Imperialen, neben dem inzwischen ein kleines Mädchen steht, das mich ängstlich mustert. »Bereit zum Aufbruch?«, fragt er und sieht zwischen uns hin und her.

Ich nicke, um ihn bei Laune zu halten, obwohl ich ja eigentlich keine Wahl habe.

Schweigend wandern wir die Beuteallee entlang, kommen dabei an unzähligen Menschen vorbei, die klatschen und uns gratulieren. Als wir das Ende der langen Straße erreichen, entdecke ich eine dunkle Kutsche, die auf uns wartet, mit einem Imperialen auf dem Kutschbock. Seine weiße Uniform strahlt in der Sonne so hell, dass sie mich fast blendet.

Unser rothaariger Imperialer öffnet die Tür für uns, bevor er sich dem anderen Uniformierten auf dem Kutschbock anschließt. Das Mädchen klettert in die Kutsche. Ich folge ihr, dann strecke ich den Kopf für einen letzten Blick auf die Beuteallee nach draußen, bevor die Tür der Kutsche zufällt und mich von meinem alten Leben trennt.

Gepolsterte schwarze Sitzbänke erwarten uns. Vor lauter Bewunderung für diese schicke Ausstattung hätte ich fast den jungen Mann übersehen, der uns gegenübersitzt. Sein braunes Haar ist ordentlich gekämmt, und er starrt mich mit dunkelgrünen Augen an. Ich erkenne sofort, dass er aus einer der besseren Gegenden der Slums stammt.

Die Kutsche startet mit einem Ruck, der dafür sorgt, dass ich mich festklammere. Ich mag keine engen Räume – ganz zu schweigen von engen Räumen, die sich bewegen. Ich bemühe mich, gleichmäßig zu atmen und mich zu beruhigen, bevor ich erneut den gelangweilten Mann ansehe.

»Hallo«, sage ich, um die Anspannung zu lösen. »Ich bin Pae…«

»Ich weiß, wer du bist«, fällt er mir ins Wort. Seines Erachtens ist der Blick aus dem Fenster offensichtlich interessanter als unser Gespräch. »Du bist die Frau, die Prinz Kai gerettet hat.« Sein Tonfall deutet an, dass das nicht wirklich stimmen kann. Als hätten es nicht Dutzende Leute bezeugt.

Ich öffne den Mund und lasse die Worte fliegen, bevor ich mich anders entscheiden kann. »Korrekt. Du dagegen hast offensichtlich keinen Ruf, sonst hätte ich schon von dir gehört.«

Er reißt den Kopf herum, starrt mich mit geblähten Nasenflügeln an. »Ich bin Ace. Ace Elway«, verkündet er stolz, dann rückt er den Kragen seines Hemds zurecht, bevor er fortfährt: »Ich bin Illusionist. Eine seltene Gabe. Deswegen bin ich hier.« Sein Lächeln wirkt genauso kalt wie seine Augen. »Und ich brauche diese zwanzigtausend Schilling, um endlich aus diesem Slum zu verschwinden, also bin ich mir sicher, dass ich mir bald schon einen Ruf erwerben werde.«

Bisher bin ich noch nie einem Illusionisten begegnet, aber ich habe genug von ihnen gehört, um zu wissen, dass sie gefährlich sind, auch wenn seine Elite-Fähigkeit eher als defensiv angesehen wird.

»Und wer bist du?«, fragt er das Mädchen neben mir. »Was kannst du?« Sie sieht von einem zum anderen, wirkt dabei, als wolle sie sich am Liebsten in Luft auflösen. Ich lache, als sie es wirklich tut.

In einer Sekunde ist sie da, in der nächsten nicht mehr. Ich starre den leeren Sitz neben mir an, bis ihre Gestalt erneut erscheint, sich scheinbar mühelos wieder materialisiert.

Sie ist eine Schleier.

»Ich bin Hera«, sagt sie scheu. Ihre dunkelbraunen Augen fangen meinen Blick ein, als sie sich seidiges schwarzes Haar hinters Ohr schiebt. Etwas an dieser Geste wirkt vage vertraut, sodass ich mich frage, ob sie zu den beliebten Schleiern gehört, die Straßenmagie aufführen.

»Ich bin Paedyn«, sage ich über das Rumpeln der Kutsche auf den groben Pflastersteinen hinweg.

»Was für eine Fähigkeit besitzt du?«, fragt sie neugierig.

»Seherin.« Ich zucke lässig mit den Schultern. »Überwiegend spüre ich starke Gefühle, und damit einhergehend blitzen Informationen auf. Es ist nicht viel, aber mehr habe ich nicht.«

Lügnerin. Du hast gar nichts.

»Wirklich?« Sie reißt die Augen auf, wahrscheinlich schockiert, dass jemand mit einer so schwachen, banalen Fähigkeit bei den Spielen antreten darf. Ganz zu schweigen davon, dass ich einen Dämpfer besiegt habe.

»Es ist eine unkontrollierbare mentale Fähigkeit, und nur deswegen konnte der Dämpfer nicht in meinen Kopf eindringen, als ich Prinz Kai gerettet habe.« Ich werfe einen pointierten Blick zu Ace. »Ich vermute, nur deswegen wollen die Leute mich in den Spielen sehen.«

Ace, der Arsch, schnaubt. »Sie wollen dich nur in den Säuberungsspielen, um dich sterben zu sehen, Banale.«

Ich starre ihn an, und nach einem langen Moment lächele ich leise. »Oh, definitiv. Aber zumindest werden sie mich überhaupt beachten.«
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Der Rest der Fahrt vergeht schweigend, sodass nur der Blick aus dem Fenster neben mir Unterhaltung bietet.

Wir passieren Dutzende Straßen, auf denen sich lächelnde Fremde drängen, um zu winken und zu starren. Einige jubeln und laufen ein Stück neben der Kutsche her, in dem Versuch, einen Blick auf uns zu erhaschen, während wir unserem Niedergang entgegenrollen.

Je näher wir dem Palast kommen, desto größer und schöner werden die Häuser. Auf den Straßen sind keine schlurfenden Obdachlosen mehr zu sehen. Ich erspähe die Spitzen majestätisch aufragender Türme, bevor die gesamte einschüchternde Burg sichtbar wird. Sie ist riesig. Und obwohl sie mit ihren grauen Steinwänden kalt wirkt, ist sie atemberaubend. Der bedrohliche Eindruck wird gemildert von den grasbewachsenen Hügeln und prunkvollen Gärten in der Umgebung, in denen bunte Blumen wachsen, von deren Existenz ich nicht einmal wusste.

Ich höre das Klappern der Hufe auf glattem Stein, während wir in einen Hof einfahren, in dessen Mitte sich ein großer Brunnen erhebt. Weiße Statuen stehen an den Wänden verteilt. Als die Kutsche anhält, entdecke ich eine breite Steintreppe, die in die Burg führt, flankiert von Blumenbeeten.

Die Imperialen springen vom gepolsterten Kutschbock und öffnen die Türen der Kutsche, sodass warmes Sonnenlicht in unser dunkles Abteil fällt. In meiner Eile, der beengten Kutsche und der Gesellschaft darin zu entkommen, falle ich fast aus der Tür. Sobald meine Füße wieder auf festem Boden stehen und frische Luft mich umgibt, atme ich einmal tief durch, nehme den Duft von Blüten und Sonnenschein in mich auf.

Die anderen beiden landen neben mir. Auch sie starren mit weit aufgerissenen Augen. Eine Stimme reißt uns aus unserer Paralyse. Der rothaarige Imperiale räuspert sich und sagt: »Folgt mir.«

Wir wandern hinter ihm die Treppe nach oben, vorbei an Dutzenden Imperialen, die auf den Stufen aufgereiht stehen. Als wir oben ankommen, treten zwei weitere Wachen vor und schließen sich unserem Führer mit dem roten Haar an, bevor wir alle gemeinsam durch die riesigen Türen treten.

Draußen war es schön, aber das war nichts im Vergleich zu dem hier. Jede Wand ist mit glitzernden Gemälden und fein gearbeiteten Stuckarbeiten verziert, die sich an den Wänden nach oben und über die Decke ziehen. Alles ist strahlend weiß, nur hin und wieder entdecke ich auch dunkles Smaragdgrün in den Fluren, die wir entlangschlurfen – die Farbe des Königreichs Ilya.

Ich bin zu sehr von der schieren Größe und Schönheit des Palasts gefesselt, um wirklich mitzubekommen, dass der Rotschopf mit uns spricht. »… Zimmer liegen in dieser Richtung, im Westflügel.« Er deutet auf einige Korridore, von denen wahrscheinlich ähnlich prunkvolle Räume abgehen.

Plötzlich wirbelt er auf dem Absatz zu uns herum und zwingt mich so, eilig anzuhalten, um nicht gegen seine Brust zu laufen. »In den nächsten zwei Wochen werdet ihr trainieren und die anderen Wettbewerber kennenlernen. Es gibt die Befragungen und den ersten Ball. Und die Wochen zwischen den einzelnen Wettbewerben der Spiele werden demselben Muster folgen. Jedem von euch wird für die Dauer eures Aufenthalts ein Imperialer zugeteilt. Sie werden euch überall hinführen, wo ihr hinmüsst, bis ihr euch besser mit der Burg vertraut gemacht habt.«

Einer der Imperialen hinter uns tritt neben Hera, während der andere zu Ace geht. »Nun«, der junge Imperiale klatscht mit einem Seufzen in die Hände, »werden wir euch eure Zimmer zeigen und euch Zeit geben, euch einzuleben.«

Sobald Hera und Ace um eine Ecke verschwunden sind, wende ich mich an meinen persönlichen Imperialen. »Also wirst du mich im Auge behalten? Was habe ich doch für ein Glück.« Er gluckst amüsiert, dann dreht er sich um und bedeutet mir, ihm zu folgen. »Ich heiße übrigens Lenny.«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal zu einem Imperialen sagen werde, aber: Es ist schön, dich kennenzulernen, Lenny.« Ich presse eilig die Lippen aufeinander, bevor ich noch etwas sage, das ich besser nicht aussprechen sollte, und beschleunige meine Schritte, um ihm zu folgen.

»Nun ja, das kann ich dir nicht übel nehmen. Die meisten Imperialen können …« Er reibt sich den Nacken, während er nach den richtigen Worten sucht.

»… Mistkerle sein?«, murmele ich, bevor ich es mir anders überlegen kann.

Sein Räuspern klingt, als versuche er, damit ein Lachen zu vertuschen. »Na ja, ich muss hier oft das Reden übernehmen. Ich vermute, ich wirke einfach nicht besonders beängstigend.« Ich mustere ihn von Kopf bis Fuß und kann nicht anders, als dieser Einschätzung zuzustimmen. Sein zerzaustes rotes Haar, kombiniert mit den Sommersprossen, die unter seiner Maske herausspähen, machen es ihm unmöglich, bedrohlich zu wirken. Er hält vor einer Tür am Ende eines langen Flurs an, schiebt sie auf und bedeutet mir, den Raum zu betreten.

Ich beiße mir auf die Zunge, um beim Anblick des schönsten Zimmers, das ich je gesehen habe, nicht aufzukeuchen. Es gibt Bücherregale, eine anmutige Schminkkommode, einen Schreibtisch und …

Ein Bett.

Ein riesiges Bett. Nach fünf Jahren Schlaf auf harten, unebenen Pflastersteinen überwältigt mich der Gedanke fast, mich darin ausruhen zu können. Blinzelnd vor Erstaunen betrete ich den Raum. Meine Füße sinken in einen weichen Teppich. Und als ich mich umdrehe, entdecke ich links die Tür zu einem Bad. Ich spähe hinein und muss ein Grinsen unterdrücken, als ich eine saubere weiße Badewanne auf goldenen Füßen entdecke.

Heißes Wasser aus der Leitung.

Vervollkommnet wird der Raum von einer ebenso glänzenden Toilette und einem Waschbecken über dem weißen Marmorboden. Langsam verlasse ich das Bad wieder, vollkommen gefesselt von dem Zimmer. Im Augenwinkel sehe ich Lenny, den meine Ehrfurcht offenbar amüsiert. »Ich hoffe, du findest das Zimmer … angemessen?«

»Oh, es wird reichen müssen, nehme ich an«, verkünde ich sarkastisch, als ich mich aufs Bett sinken lasse.

»Nun, ich würde vorschlagen, du machst es dir gemütlich, zumal du eine Menge Zeit in diesem Zimmer verbringen wirst«, sagt er und wendet sich der Tür zu.

»Was meinst du damit?«

Er reibt sich seufzend den Nacken. »Das wirst du früh genug herausfinden.«
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Lenny hatte recht mit seiner Aussage, ich solle es mir gemütlich machen. Ich bin seit zwei Tagen in diesem Raum eingesperrt.

Er ist zu meinem persönlichen goldenen Käfig geworden, in dem ich in Luxus gefangen sitze. Die Wachen vor meiner Tür halten mich nicht für wichtig genug, um mir mehr Informationen zu liefern als ein paar gegrollte Worte darüber, dass sie den Befehl haben, mich nicht aus dem Zimmer zu lassen. Also habe ich jeden Zentimeter des Raums erkundet, habe mich damit beschäftigt, Bücher durchzublättern, warme Bäder zu nehmen, köstliche Mahlzeiten zu verschlingen.

Und doch habe ich mich noch nie in meinem Leben beklommener gefühlt.

Die Innenseite meiner Wange ist wund, weil ich beim Versuch, mich zu beruhigen, darauf herumgekaut habe. Und obwohl ich zum ersten Mal seit Jahren in einem weichen Bett schlafe, fühle ich mich ruhelos. Ich habe seit dem Tag, an dem man mich hierher gebracht hat, mit niemandem gesprochen, und es hat mir auch niemand erklärt, was zur Hölle hier vor sich geht. Mir bleibt nichts anderes übrig, als auf dem Teppich auf und ab zu tigern, getrieben von der Frage, wer meine Gegner sind und welche Fähigkeiten sie besitzen.

Psychospielchen, darum geht es hier.

Dieser König findet das wahrscheinlich unterhaltsam. Liebt die Vorstellung, dass wir nervös und verunsichert in unseren Räumen eingesperrt sind, bis er etwas anderes verfügt. Das soll uns aus dem Gleichgewicht bringen, uns fertigmachen.

Ich stoppe meine Wanderung, als es plötzlich klopft.

Lenny schiebt den Kopf durch den sich öffnenden Türspalt und lächelt verlegen. »Na … wie geht es dir, Paedyn?«

Ich blinzele ihn an. »Wie es mir geht? Wie es mir geht?«

Er betritt vorsichtig den Raum, sagt langsam: »Okay, also ich habe das Gefühl, dass es dir nicht … allzu gut geht.«

Ich lache bitter. »Das könnte man so sagen. Das waren zwei Tage. Wo zur Hölle warst du?«

»Der König hält die Wettbewerber in den ersten paar Tagen gern vollkommen isoliert«, erklärt er steif. »Aber die gute Nachricht ist, dass du heute Abend mit den anderen Teilnehmern zu Abend essen darfst … im Beisein des Königs und der Königin.«

Ich schlucke schwer. Nach achtundvierzig ruhelosen Stunden soll ich endlich meine Konkurrenten treffen. Und den König, der so oft meine Albträume beherrscht.

»Ich werde bald zurückkehren, um dich zum Abendessen zu eskortieren«, sagt Lenny und wendet sich wieder der Tür zu. »Wenn du irgendwas brauchst, schrei einfach. Ich halte mich in der Nähe auf. Und, oh«, er sieht über die Schulter zurück, »du solltest dich fürs Abendessen vermutlich umziehen.«

Sobald er verschwunden ist, gehe ich ins Bad und spiele am Hahn herum, bis sich heißes Wasser in die Wanne ergießt. Innerhalb von Minuten habe ich mich ausgezogen und liege in schäumendem Wasser, dank der übermäßigen Menge von Seife und Badesalzen, die ich verwendet habe. Ich wasche mir gründlich das Haar und schrubbe mir die Haut, bis sie rot leuchtet.

So sauber habe ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt.

Meine Gedanken wandern zu meinen vielen Sorgen. Auch das warme Wasser kann mich nicht beruhigen. Die Spiele beherrschen meine Gedanken, erinnern mich daran, dass ich keine Fähigkeit besitze und völlig schutzlos bin. Ganz zu schweigen davon, dass ich – selbst wenn ich in den Spielen nicht sterbe – umgebracht werde, wenn irgendjemand herausfindet, dass ich eine Gewöhnliche bin.

Ich bleibe in der Wanne, bis das Wasser so kalt wird, wie ich es bisher gewohnt war. Ich zittere, als ich endlich die Kraft finde, mich zu erheben und mir einen grünen Bademantel aus Seide überzuwerfen.

Zurück im Zimmer, öffne ich die weißen Türen des riesigen Kleiderschranks gegenüber des Betts und starre Dutzende Kleidungsstücke in verschiedenen Farben und Mustern an, die ordentlich an einer Stange aufgereiht hängen. Vor mir befindet sich eine Garderobe für jede Gelegenheit und zu meiner freien Verfügung.

Adena würde sterben, wenn sie das sehen könnte.

Mit leerem Blick mustere ich die Kleidung, dann meine alten, zerschlissenen Sachen auf dem Boden. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was man zu so einem Abendessen anzieht, und würde mich ungern zur Närrin machen, bevor die Spiele auch nur begonnen haben.

Nachdem Lenny erklärt hat, ich solle einfach schreien, wenn ich etwas brauche, habe ich vor, genau das zu tun. Ich bin mir sicher, der Imperiale hat schon mehrere solche Essen bezeugt und dürfte daher eine Ahnung haben, wie die passende Garderobe aussieht.

Ich stapfe zur Tür und reiße sie auf, den Blick kurz auf den Gürtel meines Bademantels gerichtet, um zu prüfen, ob er fest genug verknotet ist. Und dann schreie ich tatsächlich. »Lenny, was zur Hölle soll ich anziehen …«

Dann sehe ich auf.

Und schaue in weit aufgerissene grüne Augen. Ich habe den Mann vor mir noch nie gesehen; daran würde ich mich erinnern. Sein unordentlicher aschblonder Haarschopf wirkt feucht, als wäre auch er gerade erst einem Bad entstiegen. Er hat kantige, aber gleichzeitig fein geschnittene Gesichtszüge, mit einer geraden Nase und weichen Lippen. Seine Hand ist noch erhoben, als hätte er gerade an die Tür klopfen wollen.

Er erholt sich schneller als ich. »Kleidungsprobleme?« Er grinst fröhlich. Irgendetwas daran scheint vertraut, aber gleichzeitig auch fremd.

»Offensichtlich«, antworte ich mit einem leisen Lächeln. Sein Blick huscht über meinen Körper, und erst da fällt mir wieder ein, dass ich nur einen Bademantel trage. Ich ziehe den Stoff enger um mich. Bemühe mich, nicht zu erröten.

Er räuspert sich. »Nun, du musst dir keine Sorgen machen. Deine Zofe, Ellie, wird bald erscheinen, um dir beim Anziehen und allen Vorbereitungen fürs Abendessen zu helfen.«

Er spricht voller Autorität, als wäre er es gewöhnt, Befehle zu geben. Trotz seiner schlichten Kleidung – eine enge schwarze Hose und ein ebenso eng anliegendes grünes Hemd, das seine schlanke Gestalt betont – erkenne ich sofort, dass dieser Mann kein Diener ist.

Ein Wettbewerber?

Bei dem Gedanken, dass sich eine Zofe um mich kümmern könnte, sage ich schnell: »Das wird nicht nötig sein. Ich kann allein zurechtkommen, vielen Dank.«

Sein Blick huscht von meinem nassen, verknoteten Haar zu der Seidenrobe, die ich immer noch geschlossen halte. »Offensichtlich«, meint er und wiederholt damit die Antwort, die ich ihm gerade erst gegeben habe, weiterhin mit diesem seltsam vertrauten Lächeln im Gesicht.

Ich senke den Blick und muss ein Lachen unterdrücken. »Okay, vielleicht ist eine Zofe doch nötig.«

Er gluckst amüsiert, bevor er eine Geste in den Raum hinter mir macht. »Ich habe nur vorbeigeschaut, um zu erfahren, ob alles angemessen ist.«

Schon wieder muss ich gegen ein Lachen ankämpfen. »Wenn das hier angemessen ist, will ich mir nicht mal vorstellen, was hier als auserlesen gilt.«

Er mustert mich forschend. »Dann erinnere mich daran, dir eines Tages den Garten zu zeigen.« Er nickt mir zu. »Ich freue mich darauf, dich beim Essen zu sehen, Paedyn.«

Ich blinzele.

»Seltsam«, sage ich langsam. »Ich kann mich nicht erinnern, dir meinen Namen genannt zu haben.«

»Oh, das war auch nicht nötig.« Erneut verzieht dieses schiefe Grinsen seine Lippen. »Ich achte darauf, alle hübschen Frauen zu kennen, die meinen kleinen Bruder retten.«

Seuche, er ist …

»Ich bin übrigens Kitt.« Er grinst noch einmal, dann dreht er um und schreitet den Flur entlang. Ich kann ihm nur entgeistert hinterherstarren.

Prinz Kitt. Wie in: »Kitt, der zukünftige König von Ilya.«

Wieso treffe ich ständig die königliche Familie?

Ich hatte den zukünftigen König noch nie gesehen und habe definitiv nicht damit gerechnet, ihm in einem Bademantel zu begegnen. Er ist der Thronerbe, der nächste Herrscher, bereit, in die Fußstapfen seines verabscheuungswürdigen Vaters zu treten. Mit ihm und seinem Bruder …

Sein Bruder.

Deswegen wirkte sein Lächeln so vertraut.

Ich habe eine Variation davon auf dem Gesicht des anderen Prinzen gesehen, auch wenn Kitts Grinsen jungenhaft gewirkt hat, Kais dagegen großspuriger. Kälter.

Ich beobachte, wie ein kleines, dunkelhaariges Mädchen sich mit schüchternem Lächeln meinem Zimmer nähert. »Guten Abend, Miss. Ich bin Eure Zofe, solange Ihr hier im Palast seid, und werde Euch bei allem helfen, was Ihr vielleicht braucht.« Sie spricht diese eingeübten Worte leise, aber fest.

»Bitte, nenn mich Paedyn.« Sie mustert mich misstrauisch, aber ich lasse nicht locker. »Seuchen, noch vor ein paar Tagen habe ich auf Müll geschlafen, also glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich keine Miss bin.«

Das sorgt dafür, dass sie ein Lachen unterdrücken muss, dann nickt sie langsam. »Toll«, sage ich und seufze. »Und jetzt, da wir das geklärt haben, könntest du mir dabei helfen herauszufinden, was ich heute Abend tragen soll?«

Sie schenkt mir ein weiteres scheues Lächeln. »Ich denke, dabei kann ich behilflich sein.«

Die nächste halbe Stunde verbringen wir damit, die Garderobe zu sichten und die Hälfte des Schrankinhalts auf dem Boden zu verteilen, bevor wir uns für eine – an Palaststandards gemessen – schlichte Kombination entscheiden: Eine glänzende schwarze Hose sowie eine seidige, dunkelgrüne Bluse. Letztere hat einen relativ tiefen Ausschnitt und weite Ärmel, von denen ich jetzt schon weiß, dass sie mir wahrscheinlich in die Suppe hängen werden. Ich schiebe einen kleinen Dolch in den hinteren Hosenbund. Die flache Klinge an meinem Rücken beruhigt mich.

Ellie schnürt meine hohen Stiefel, dann winkt sie mich an den Schminktisch, wo sie beginnt, sich an meinem Haar zu schaffen zu machen, um den feuchten Mopp irgendwie präsentabel aussehen zu lassen. »Also, Mi…« Sie räuspert sich, dann setzt sie neu an. »Also, Paedyn«, sie betont den Namen mit einem Lächeln, »hast du irgendeine Ahnung, wie die Spiele aussehen werden?«

»Keinen blassen Schimmer.« Ich schenke ihr über den Spiegel hinweg ein flehendes Lächeln. »Ich hatte gehofft, du wüsstest etwas, nachdem du sicher oft Gespräche im Palast mithörst.«

Ihre nächsten Worte sind kaum mehr als ein Murmeln. »Ich weiß nur, dass der Wettbewerb dieses Jahr … anders aussehen soll.«

»Anders?«, wiederhole ich. »In welcher Hinsicht?«

Sie zuckt mit den Achseln, die Hände in meinem Haar vergraben. »Weiß nicht. Eben irgendwie anders.«

Ich versuche mir vorzustellen, wie die Spiele anders werden sollen, angesichts der Tatsache, dass sie jedes Mal genauso blutig und brutal waren wie immer. Aber die Information sorgt nur dafür, dass ich mich noch unvorbereiteter fühle und sich mein Magen verkrampft.

Ellie gibt das Styling meines Haars mit einem Schnauben auf und entscheidet, es einfach über meinen Rücken hängen zu lassen. Sie pudert mir das Gesicht, bevor sie meine Wimpern schwarz färbt. »So«, sagt sie mit prüfendem Blick. »Jetzt siehst du nicht mehr aus, als hättest du auf Müll geschlafen.«

Ich schnaube. »Seuche, jetzt kriechst du aber wirklich aus deinem Schneckenhaus.«

Sie errötet, dann sorgt ein Klopfen an der Tür dafür, dass sie durch den Raum eilt. Lenny sieht auf sie herunter und lächelt, was nur dafür sorgt, dass die Röte in ihren Wangen sich vertieft.

»Bereit zum Aufbruch, Paedyn?« Er reißt den Blick von Ellie los, um mich anzusehen.

Sobald ich mich ihm im Flur anschließe, beginnen wir unsere Wanderung durch die prunkvollen Flure. Während wir durch das Labyrinth mäandern, das die Burg ist, gebe ich mein Bestes, eine mentale Karte anzulegen.

Einmal links, zweimal rechts, noch mal links …

Bald erreichen wir den großen Eingangsflur, der zu den riesigen Türen führt, durch die wir vor zwei Tagen die Burg betreten haben. Lenny bringt mich zu einer weiteren deckenhohen Tür, die weiter hinten im Korridor liegt, und murmelt: »Der Thronsaal. Hier wirst du die Mahlzeiten mit den anderen Wettbewerbern einnehmen.«

Bevor ich auch nur eine meiner vielen Fragen stellen kann, nickt er den Wachen neben der Tür zu und befiehlt ihnen schweigend, die einschüchternde Tür zu öffnen.

Zuerst scheint mich niemand zu bemerken.

Alle sitzen um einen langen hölzernen Tisch in der Mitte des Raums, der in heftigem Kontrast zur Schönheit des Thronsaals steht. Was die Eliten angeht, die sich dort versammelt haben … sie unterhalten sich fröhlich. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass die meisten von ihnen wahrscheinlich zusammen aufgewachsen sind.

Ich atme einmal tief durch und wandere auf den Tisch zu. Acht Augenpaare schießen in meine Richtung, mustern mich von Kopf bis Fuß, als ich zu ihnen gehe.

Natürlich bin ich die Letzte, die auftaucht.

Ich ziehe einen Stuhl am Ende des Tisches heraus, neben Ace. Ich will nicht neben ihm sitzen, bin aber froh, einen Platz gefunden zu haben, damit die anderen aufhören, mich anzustarren.

Nur dass sie das nicht tun.

Ich spüre ihre Blicke und sehe auf, kann die Worte nicht stoppen, die über meine Lippen dringen: »Also, was gibt es zum Abendessen?«

Ich seufze erleichtert, als die junge Frau gegenüber von Ace amüsiert schnaubt und sich über den Tisch beugt, um mich anzusehen. Ihr Bob aus weinrotem Haar leuchtet in der Spätnachmittagssonne, die durch das Fenster dringt; konkurriert mit dem Glitzern des silbernen Rings in ihrer Nase. »Die Frage habe ich auch schon gestellt!« In ihren honigfarbenen Augen blitzt der Schalk. »Ich bin Andy.«

»Paedyn«, antworte ich mit einem leisen Lächeln.

»Nun, wenn wir uns gerade vorstellen«, erklingt eine tiefe Stimme vom anderen Ende des Tisches. »Ich bin Braxton.« Ich entdecke einen riesigen schwarzen jungen Mann, der mir zunickt.

Ein Bulle.

Ich erwidere das Nicken, dann ruft eine höhere Männerstimme: »Ich bin Jax!« Ich sehe den Tisch entlang und mustere sein scheues Lächeln.

Jetzt rufen alle ihre Namen über den Tisch. Abgesehen von Hera und Ace, die aus den Slums stammen, wird schnell offensichtlich, dass alle anderen sich gut kennen.

»Ich bin Sadie.« Ich wende mich der Stimme zu und entdecke ein Mädchen mit warmer Haut, das mich mustert. Abschätzend und neugierig. Die junge Frau neben ihr schiebt das Kinn vor und räuspert sich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

»Ich bin Blair. Schön, dich kennenzulernen, Paedyn.« Sie spuckt mir die Worte entgegen, als hinterließen sie einen schlechten Geschmack in ihrem Mund. Gleichzeitig sieht sie mich an, als wäre ich etwas Ekliges, das unter ihrem Schuh klebt. Ich spüre einfach, dass sie nichts mit Banalen zu tun haben will – ganz zu schweigen von jemandem, dessen Zuhause die Slums sind. Ihr fliederfarbenes Haar fällt weich über ihre Schultern, steht in hartem Kontrast zu den braunen Augen, die mich böse anfunkeln. Sie ist atemberaubend schön, wirkt aber gleichzeitig unendlich kalt.

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Blair«, antworte ich kühl. Der hungrige Ausdruck in ihren Augen vermittelt mir das Gefühl, als solle ich als ihr nächstes Mahl dienen.

Und dann spricht eine tiefe, irritierend amüsierte Stimme vom anderen Ende des Tisches.

»Und ich bin Kai. Aber das wusstest du ja schon.«
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Kai

Sie ist hier.

Kitt hat sich vor Lachen geschüttelt, als er erfahren hat, wer genau Paedyn Gray ist … auch wenn ein Wurfmesser ihn schnell zum Schweigen gebracht hat. Aber selbst als er kapitulierend die Hände gehoben hat, konnte er nicht aufhören, darüber zu reden, wie absurd er die Situation findet.

Und er hat recht. Es ist lächerlich. Die Seherin, die unwissentlich einen Prinzen gerettet hat, der ihr offensichtlich am Allerwertesten vorbeigeht, wird für ihre Heldentat belohnt, indem sie in Spiele gezwungen wird, in denen sie umkommen könnte.

Und jetzt sitzt sie direkt vor mir.

Nachdem ich mir den Schweiß und das Blut vom Körper gewaschen habe, die nun einmal mit einem Tag voll Training und Folter einhergehen, habe ich mich in den Thronsaal begeben. Bald darauf ist Braxton in den Raum geschlurft, gefolgt von Jax, der immer noch vor Aufregung zappelt.

Der Rest der Gruppe folgte kurz darauf, zusammen mit den beiden Teilnehmern aus den Slums, die ich nicht kenne.

Die Stühle um den Tisch füllen sich. Zwei Stühle am Kopfende bleiben frei, für den König und die Königin, genauso wie der Platz neben mir, der für Kitt reserviert ist.

Aber kurz bevor wir es uns gemütlich machen und anfangen, uns über dieselben durchgekauten Themen zu unterhalten, über die wir schon seit Jahren reden, passiert etwas.

Sie betritt den Raum.

Sie setzt sich auf den Platz mir gegenüber, und ohne auch nur in meine Richtung zu sehen, fragt sie: »Was gibt es zum Abendessen?«

Sie klingt selbstbewusst, aber gleichzeitig drehen ihre Finger ständig den Ring an ihrem Daumen.

Interessant.

Es folgt eine Vorstellungsrunde zwischen Andy, Braxton, Jax, Sadie, Blair und den Neuankömmlingen Ace und Hera. Trotzdem hat sie sich bisher nicht dazu herabgelassen, mich anzusehen.

Das geht so nicht.

»Und ich bin Kai. Aber das wusstest du ja schon.«

Das erregt endlich ihre Aufmerksamkeit. Mein Mundwinkel zuckt, als sie meinen Blick einfängt. Ihre Wimpern sind dunkel geschminkt und betonen das helle Blau ihrer Augen. Plötzlich muss ich den ärgerlichen Impuls unterdrücken, ihr die Haare aus dem Gesicht zu streichen, um ihre Augen noch besser sehen zu können.

»Ja, unglücklicherweise weiß ich das bereits.« Ihr sanftes Lächeln steht in hartem Kontrast zur Schärfe ihres Blicks.

Alle Augen schießen zur Tür, als sich die Flügel stöhnend öffnen und Mutter und Vater in den Saal schreiten. Nein, der König und die Königin schreiten durch die Tür. Und sie sehen auch so aus. Das Sonnenlicht, das durch die riesigen Fenster in den Wänden des Thronsaals fällt, tanzt auf ihren Kronen und Schmuckstücken, während sie sich gemessenen Schritts dem Tisch nähern. Ich bin dieses formelle Auftreten gewöhnt. Vater wirkt ernst und streng in seinem feinen Anzug, während Mutter in ihrem schimmernden, eleganten Kleid und mit einem entspannten Lächeln eine beruhigende Aura verströmt.

Kitt folgt ihnen. Er wirkt lässig, aber trotzdem wie der zukünftige König. Sein Blick sucht meinen, bevor er mit einem wissenden Lächeln Paedyn ansieht. Er lässt sich auf den Platz neben mir sinken, als der König einen der schweren Holzstühle für die Königin herauszieht.

»Willkommen zu den sechsten Säuberungsspielen«, dröhnt seine Stimme über den Tisch.

Mutter streicht sich eine schwarze Strähne aus den Augen und sagt: »Gratulation an alle, dass ihr ausgewählt wurdet.«

»Es ist eine Ehre, erwählt zu werden«, sagt Vater. »Eine Ehre für euer Königreich, eure Familie und euch selbst.« Damit wiederholt er Worte, die mir schon in den Schädel gehämmert wurden, als ich sie noch gar nicht verstanden habe. »Ich würde vorschlagen, dass ihr eure Zeit weise nutzt, um euch auf die Spiele vorzubereiten. Man kann nie wissen, welchen Herausforderungen ihr euch stellen müsst.« Sein Blick landet auf mir und erinnert mich schweigend und wenig subtil an meine Pflicht, die Spiele zu gewinnen. »Ich möchte euch dazu anhalten, die verbleibende Zeit vor dem ersten Wettkampf, genauso wie die Wochen zwischen den Wettbewerben, für das Training zu nutzen.«

Und eure Gegner beim Training zu beobachten.

Ich kann die unausgesprochenen Worte förmlich in seinen Augen lesen. Es könnte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten, zu wissen, wie die Gegner kämpfen, ihre Bewegungen deuten und ihre Manöver antizipieren zu können.

»Und übt auch tanzen!«, sagt Mutter warm, die die Bälle immer mehr genossen hat als das Blutbad der Spiele.

Vater lächelt seine Frau an. Es ist ein ehrliches Lächeln, das allein ihr vorbehalten ist. »Aber genug von den Spielen. Lasst uns essen.«

Und damit strömt eine Prozession von Dienern in den Raum, alle mit dampfenden Tabletts in den Händen. Dutzende Platten werden vor uns abgestellt, auf denen sich Gerichte türmen. Marinierter Truthahn und Berge von Bohnen werden auf Teller geschaufelt. Gail persönlich bringt ein Tablett mit klebrigen Honigbrötchen, das sie direkt vor Kitt und mir abstellt, um uns aufzuziehen. Ich zwinkere ihr kurz zu, als sie sich zurückzieht. Sie verdreht die Augen, bevor sie den Raum verlässt.

Kitt und ich unterhalten uns locker, während wir Tabletts herumreichen und die Diener abwehren, die anbieten, uns aufzulegen. Ich bin gerade damit beschäftigt, Truthahn auf meinen Teller zu laden, als mein Blick auf Paedyn fällt, die steif auf ihrem Stuhl sitzt. Sie hat die Zähne zusammengebissen, als müsste sie sich anstrengen, nicht mit offenem Mund zu starren. Neugierig sehe ich den Tisch entlang zu Hera, die ähnlich entgeistert wirkt. Selbst Ace, der sicher der Wohlhabendste von den dreien ist, kann nicht anders, als die Essensberge vor uns schweigend anzuglotzen. Mein Blick huscht wieder zu Paedyn. Ich kann mir nur vorstellen, was in ihrem Kopf vor sich geht. Wahrscheinlich ist sie angewidert davon, dass wir solche Mengen Nahrung verschwenden, während sie kaum genug zum Überleben hatte. Und als ich die zunehmende Wut in ihrer Miene mustere, weiß ich einfach, dass sie heute Abend lieber hungrig bleiben wird.

Und das kann nicht angehen.

Die Tatsache, dass wir im Wettbewerb gegeneinander antreten, heißt nicht, dass ich sie besiegen will, weil sie sich zu Tode gehungert hat. Also pike ich meine Gabel in ein Stück Truthahn, strecke den Arm über den Tisch und lasse es auf ihren Teller fallen.

Sie funkelt mich an, mit einer Miene, die zwischen Verärgerung und Schock schwankt. »Magst du Bohnen?«, frage ich locker. Als sie nicht antwortet, schaufele ich ihr trotzdem einen Haufen davon auf den Teller. »Nun, das werde ich wahrscheinlich bald herausfinden.«

Ich beuge mich über den Tisch, um der Auswahl Kartoffeln hinzuzufügen, und murmele: »Wirst du mich zwingen, dich zu füttern, oder kriegst du das mit dem Essen selbst hin?« Dann schenke ich ihr ein Lächeln, das zweifellos dafür sorgen wird, dass sie mich mit Bohnen bewerfen will … oder mich gleich ins Gesicht schlagen.

Ihre Augen brennen mittlerweile wie blaue Flammen, eine schweigende Ermahnung. Aber wie ich erwartet hatte, greift sie widerwillig nach ihrer Gabel und schiebt sich ein paar Bohnen in den Mund, ohne die Augen von mir abzuwenden. Grinsend lehne ich mich zurück. Sie hat offensichtlich aus meinem Blick gelesen, dass ich sie tatsächlich füttern würde, wenn sie nicht anfängt zu essen. Und auf keinen Fall konnte sie das zulassen.

Die nächsten Minuten vergehen mit dem Klappern von Besteck und gelegentlichen Unterhaltungen. Blair wendet sich Kitt und mir zu und redet über die Seuche weiß was. Gewöhnlich ist Kitt zuvorkommender als ich, besonders wenn es um Blair geht. Er unterhält sich beiläufig, während ich mich stattdessen auf das Essen vor mir konzentriere.

Plötzlich durchschneidet Vaters Stimme die Unterhaltungen. »Also«, ich sehe auf und entdecke, dass er voller Faszination Paedyn mustert, »das ist das Mädchen, das Kai in dieser Gasse gerettet hat?«

Nachdem sie mich bestohlen hatte.

Ich kann spüren, wie sich alle Blicke auf uns richten, alle auf das Gespräch lauschen. Paedyn legt sanft ihre Gabel ab und starrt den König so intensiv an, dass sie mich für einen Moment an Blair erinnert. In ihrem Blick schwingt etwas mit – eine Emotion, die sie zu verbergen sucht. Mir bleibt nicht genug Zeit, um den Ausdruck zu analysieren, bevor sie mit einem Blinzeln eine neutrale Miene aufsetzt.

»Ja, ich habe sein Leben gerettet. Nicht wahr, Eure Hoheit?« Sie wendet sich mir zu, und ihr Grinsen bekommt etwas Herausforderndes.

»Also kennst du meinen Titel doch«, antworte ich sarkastisch, doch gleichzeitig umspielt ein leises Lächeln meine Lippen. »Ich war mir wirklich nicht sicher. Denn in der Gasse hast du mich mit einer vollkommen anderen Bezeichnung bedacht.«

»Ich bin mir sicher, was auch immer ich gesagt habe, war gerechtfertigt.« Ein kurzer Moment der Stille. »Und passend. Und verdient.«

Großspuriger Bastard.

Ihre Augen, ihr Grinsen, ihr Tonfall – all das schreit diese zwei Worte förmlich.

»Und wie genau nennt man dich inzwischen? Die Silberne Retterin?« Ich lache schnaubend. »Sehr treffend. Schließlich weiß ich, wie sehr du Silber liebst.«

Paedyns kühles Lächeln verblasst bei meinen Worten. Sie ist genervt. Ich bin amüsiert.

Mutters Gefühle neigen eher in Paedyns Richtung, weil sie mir einen strengen Blick zuwirft, bevor sie sagt: »Vielen Dank, Paedyn, dass du Kai geholfen hast. Das haben wir durchaus zur Kenntnis genommen. Und dasselbe gilt für das Volk, wenn man bedenkt, dass es dich in die Spiele gewählt hat.«

Paedyn senkt den Kopf und schenkt ihr ein schüchternes Lächeln, das noch mehr an Unsicherheit gewinnt, als erneut die Stimme meines Vaters erklingt. »Ich muss sagen, ich bin noch nie einer Seherin begegnet.« Er mustert sie neugierig. »Deine Macht ist … faszinierend.«

Paedyn entspannt sich, dann lacht sie leise. »Nun ja, mein Vater hat erklärt, es wäre eine seltene, wenn auch recht unbedeutende Gabe. Ich vermute, der nützlichste Teil meiner Fähigkeit ist, dass die Dämpfer mich nicht beeinflussen können – und offenbar gilt das auch für die Fähigkeit Eures Sohns.« Eine silberne Strähne fällt ihr in die Augen. Geistesabwesend streicht sie die Haare hinters Ohr. Der Rest des Tisches nimmt seine Gespräche wieder auf, weil diese Unterhaltung sie nicht mehr fesselt.

»Ah ja, dein Vater. Adam Gray war ein guter Heiler. Ein sehr gebildeter Mann«, sagt Vater nachdenklich.

Paedyn wird steif. »Ihr«, sie räuspert sich, »kanntet meinen Vater?«

»Ja, ich kannte ihn. Er kam in der Fiebersaison immer in die Burg, um unseren Palastheilern zu helfen, wenn es zu viele Patienten gab.«

Paedyn nickt. »Ja. Jetzt erinnere ich mich, dass er das jeden Winter getan hat.«

Das Gespräch wird unterbrochen, als erneut Diener in den Raum strömen, um abzuräumen. Sie eilen um den Tisch, schnappen sich Teller und Besteck und verschwinden wieder in den Flur. Zurück bleibt ein makellos sauberer Tisch.

Vater und Mutter stehen gleichzeitig auf. »Ruht euch aus, Eliten. Morgen beginnt euer Training.« Mit diesen letzten Worten des Königs drehen sie sich um und schlendern durch die große Flügeltür davon.

Für einen Moment herrscht Stille, dann kratzen Stuhlbeine über den Marmorboden, und alle erheben sich. Drei Imperiale halten auf die neuen Eliten zu, bereit, sie zurück zu ihren Räumen zu eskortieren.

Ich beobachte, wie ein junger, rothaariger Wachmann auf Paedyn zugeht. Und bevor ich mich davon abhalten kann, trete ich zwischen sie. »Ich übernehme das.«

Er mustert mich verwirrt. »Sir, ich bin die Eskorte …«

»Dessen bin ich mir bewusst. Und ich bin absolut fähig, dafür zu sorgen, dass sie ihr Zimmer erreicht, denkst du nicht auch?«

»Ja, Eure Majestät.« Und damit nickt er Paedyn kurz zu und verlässt den Saal.

Auch ich sehe Paedyn an. Sie wirkt ähnlich verwirrt wie der junge Imperiale. Ich drehe mich um und verlasse den Raum, ohne auf sie zu warten. Sie schnaubt, dann höre ich das Klappern ihrer Stiefelabsätze hinter mir.

»Woher kommt dieser plötzliche Drang, ein Gentleman zu sein?«, ruft sie mir trocken hinterher.

Ich stoppe und wirbele zu ihr herum, beobachte, wie sie auf mich zukommt, lasse den Blick kurz über sie gleiten.

»Gewöhn dich nicht dran«, erkläre ich mit einem Grinsen. »Mein Zimmer liegt zufällig gegenüber von deinem, also kann ich mühelos dieses eine Mal den Gentleman spielen.« Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen und setze mich wieder in Bewegung, diesmal mit Paedyn neben mir.

»Und wieso sollte ein Prinz im selben Flügel wohnen wie die anderen Wettbewerber?«

»Nun, für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast: Auch ich nehme an den Spielen teil.«

Sie stößt ein humorloses Schnauben aus. »Ja, das ist mir bewusst. Aber ich dachte, der Prinz besitzt irgendein prunkvolles Zimmer voller Diener, die ihn rund um die Uhr umsorgen?« Sie klingt anklagend, bissig.

»Oh, keine Sorge, auch so ein Zimmer habe ich«, gebe ich kühl zurück. Sie hat nur teilweise recht. Ich besitze ein prunkvolles Zimmer, aber ich erlaube den Dienern nicht, mich zu umsorgen. »Alle Wettbewerber sollen vor und während der Spiele unter denselben Bedingungen leben. Auf diese Weise kann niemand behaupten, irgendjemand würde bevorzugt oder begünstigt.«

Ich mustere sie einen Moment schweigend. Wäre ich eine Banale, die in die Spiele geworfen wurde, um gegen die stärksten Eliten anzutreten, würde ich mich wahrscheinlich genauso fühlen wie sie. Sie kann ihre Macht nicht als Waffe einsetzen wie der Rest von uns. Sie ist gezwungen, sich auf ihre eigene Stärke zu verlassen statt auf die Stärke einer Fähigkeit.

Mir fällt wieder ein, wie sie gegen den Dämpfer gekämpft hat, wie geübt und selbstbewusst sie sich bewegt hat. Vielleicht hat sie eine bessere Chance, diese Spiele zu überleben, als sie sich selbst eingesteht.

Ich beobachte, wie ihr Blick über meine Schulter zu der Tür gleitet, die ich gerade blockiere. Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, das meine Aufmerksamkeit auf den verheilenden Riss in ihrer Unterlippe lenkt.

Aus einem Impuls, den ich einfach nicht zügeln kann, fange ich ihr Kinn ein und hebe leicht ihr Gesicht. Sie ist zu entgeistert, um sich zu wehren, und das nutze ich aus. »Ich hätte gedacht, du könntest einem direkten Schlag ausweichen. Anscheinend bist du keine so gute Kämpferin, wie du dachtest.« Mit einem Achselzucken wende ich ihr Gesicht ins Licht, um die Platzwunde an ihrer Lippe genauer zu betrachten.

Oh, jetzt ist sie nicht mehr entgeistert, stumm und bewegungslos.

Mit einer schnellen Bewegung ergreift sie mein Handgelenk unter ihrem Kinn und dreht es nach seitlich außen, sodass Schmerzen durch meinen Arm schießen. Dann packt sie mein Hemd und stößt mich gegen die Wand. Mit der freien Hand zieht sie den Dolch an meiner Hüfte, um die scharfe Klinge gegen meine Kehle zu pressen.

»Möchtest du wirklich herausfinden, wie gut ich kämpfen kann?« Sie sieht zu mir auf. In ihren Augen funkelt Erheiterung über die Situation, in der ich mich befinde. Sie liebt den Anblick des Prinzen, der an eine Wand gedrängt steht. Und nicht einfach irgendeines Prinzen – sondern des zukünftigen Vollstreckers.

Ich lehne mich gegen den kühlen Stein und lache finster. Gleichzeitig schiebe ich die Hände in die Hosentaschen. Das sorgt nur dafür, dass sie mir die Klinge fester gegen die Kehle drückt, fest genug, um jeden Moment Blut hervorquellen zu lassen.

Sie ist wirklich ein barbarisches kleines Ding.

»Vorsichtig, Hoheit. Ich will doch kein königliches Blut vergießen.« Sie verspottet mich. Ein bezaubernder Versuch.

Ich lehne mich vor. Erlaube der scharfen Klinge meines eigenen Messers, weit genug in meine Haut einzudringen, dass eine schmale Wunde entsteht. »Vorsicht, Schätzchen. Du vergisst, dass ich nichts besser kann als Blut vergießen.«

Wir starren uns an.

Sie beäugt mich mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten kann, aber sie erholt sich schnell, lenkt das Gespräch in eine andere Richtung.

»Einer deiner Imperialen hat mir das angetan.« Sie löst die Hand von meiner Brust und deutet auf ihre Lippe. »Wo wir gerade von ihm reden: Hast du ihn je nach mir gefragt? Ich bin mir sicher, er hatte eine Menge über mich zu erzählen.«

Habe ich. Und ja, er hatte viel zu sagen. Ich habe mit jedem Imperialen gesprochen, der an diesem Vormittag Dienst hatte, und einer hat seine Begegnung mit der Seherin erwähnt. Die Verachtung, die der Mann für Paedyn hegte, war überdeutlich zu spüren, als er erzählt hat, was sie von ihm empfangen hat.

Aber er hat nicht erwähnt, dass er sie geschlagen hat.

Vielleicht sollte ich ihm eine seiner Hände abhacken, damit er nie wieder eine Frau anfassen kann.

»Ich habe mit ihm gesprochen, ja«, antworte ich leise. »Allerdings sieht es so aus, als würden er und ich in naher Zukunft noch ein Gespräch führen müssen.«

Paedyns Blick huscht über mein Gesicht, und plötzlich fühle ich mich auf ungewöhnliche und ärgerliche Weise befangen. Ich räuspere mich und senke den Blick auf das Messer, das sie immer noch ruhig gegen meinen Hals presst. »Ich dachte, wir hätten geklärt, dass du in der Tat weißt, wer ich bin, korrekt?« Meine Mundwinkel heben sich, weil ich an unsere Begegnung in der Gasse denken muss. Als ich sie gegen die Wand gepresst habe.

»Tue ich«, sagt sie. Sie ist mir inzwischen so nahe, dass ich all die verschiedenen Blautöne in ihren Augen erkennen kann. »Ich habe es schon einmal gesagt, und ich werde es wieder sagen: ein großspuriger Bastard.«

Ich lache, was nur dafür sorgt, dass sich der Dolch tiefer in meine Haut gräbt.

»Außerdem spielt es keine Rolle, wer du bist.« Sie starrt kurz auf den Boden, bevor sie mir wieder ins Gesicht sieht. »Wir sind jetzt Gegner im Wettkampf. Keine Bevorzugung, schon vergessen? Das hast du selbst gesagt.«

Schön. Ich werde mitspielen.

Ich ziehe eine Hand aus der Hosentasche und greife langsam hinter ihren Rücken, wobei ich ihren Blick keinen Augenblick freigebe. Sie mustert mich verwirrt, hält das Messer aber unverwandt fest. Sie und ich wissen beide, dass sie mir nicht wirklich die Kehle aufschlitzen wird, also schiebe ich meinen Arm weiter, bis meine Finger das kühle Heft des Dolchs in ihrem Hosenbund finden.

Ich wusste, dass die Klinge da ist, habe die Sonne auf dem Silber glitzern sehen, als sie mit dem Rücken zu mir vor dem Esstisch stand.

Ich lächele auf sie hinunter, während ich langsam den Dolch herausziehe. Meine Finger gleiten für einen Moment über ihr Kreuz. Ich meine, ein leises Keuchen zu hören, als ich ihr die eigene Klinge gegen die Kehle drücke, in einer Spiegelung dessen, was sie mit mir macht.

»Du hast recht. Wir sind jetzt Konkurrenten im Wettkampf.« Ich lache leise. »Also sollte ich wohl anfangen, mich anzustrengen.«

Einen langen Moment sehen wir uns nur an. Sie hält meinen Blick unverwandt. Ihre Augen erinnern mich an das glatte Meer, an die Ruhe vor dem Sturm. »Lass dir eins gesagt sein, Prinz: Ich werde dein Niedergang sein.«

Ich beuge mich vor, ignoriere die Klinge an meiner Kehle, als ich murmele: »Oh, Schätzchen. Ich freue mich schon darauf.«

Viel zu viel Zeit vergeht. Und dann …

… löst sie überraschenderweise das Messer von meiner Kehle und lässt es langsam sinken.

Auch ich senke meinen – ihren – Dolch und lege ihn auf ihre erwartungsvoll ausgestreckte Handfläche. Sie macht Anstalten, sich zurückzuziehen, um mich und dieses Gespräch hinter sich zu lassen, aber ich ergreife ihr Handgelenk. Sie erstarrt bei meiner Berührung. Ich sehe ihr tief in die Augen, während ich ihre Hand – und das Messer darin – an mein Hemd führe. Die Klinge, an der mein eigenes Blut klebt, trifft auf den Stoff meines Hemds. Ihre Fingerknöchel streifen meine Brust, als ich ihren Dolch am Stoff säubere.

»So viel dazu, dass du kein königliches Blut vergießen willst.« Ich seufze.

Sie stößt den Atem aus. »Früher oder später wird das passieren.«

»Also sollte ich mich daran gewöhnen?«

»Du solltest damit rechnen.«

»Ich freue mich schon auf unsere nächste Begegnung.«

Ich zwinkere ihr zu. Sie verdreht die Augen, bevor sie meinen Dolch wieder in die Scheide schiebt und ihren eigenen wieder hinterm Kreuz verstaut. Und dann drängt sie sich an mir vorbei und geht zu ihrer Tür.

»Ist mir immer ein Vergnügen«, sage ich, während ich auf mein eigenes Zimmer auf der anderen Seite des Flurs zuhalte.

»Unglücklicherweise kann ich nicht dasselbe behaupten.« Ich sehe ein Grinsen aufblitzen, bevor sie ihr Zimmer betritt und die Tür hinter sich schließt.

Sobald auch ich mein Schlafzimmer betreten habe, tigere ich in dem Raum auf und ab. Ich betaste meine Hals und spüre dort warmes, klebriges Blut.

Dieses Mädchen wird noch mein Tod sein. Im wahrsten Sinne des Wortes.
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Paedyn

Schweißtropfen rinnen über meine Stirn und hängen in meinen Wimpern.

Ich bin so was von nicht in Form.

Nach drei langen Tagen des Trainings schmerzen meine Muskeln und flehen um Ruhe. Meine Jahre auf der Straße haben ihren Tribut gefordert. Ich bin schwächer, als mir bewusst war, obwohl ich regelmäßig vor Imperialen geflohen und durch Schornsteine geklettert bin.

Ich senke den Kopf und ziehe den Saum meines verdreckten Hemds nach oben, um mir den Schweiß vom Gesicht zu wischen. Ich bin dreckig. Und traurigerweise habe ich mich seit meiner Ankunft im Palast nie normaler gefühlt.

Vor mir ragt ein hoher, mit Polstern umwickelter Baum auf. Das Material zeigt immer noch die Vertiefungen, die meine Fäuste dort hinterlassen haben. Ich halte mich jetzt seit Stunden auf dem Trainingsgelände auf, zusammen mit den anderen Wettbewerbern. Wir alle trainieren oder treten in Übungskämpfen gegeneinander an.

Dieses Gelände ist etwas vollkommen anderes als der grobe, schlammige Ring, in dem ich das Training meiner Kindheit absolviert habe. Ich drehe mich um, lehne mich gegen den gepolsterten Baumstamm und lasse den Blick über die dutzendfach vorhandenen Trainingsringe auf dem grasbewachsenen Platz gleiten. Neben jedem der Ringe stehen hohe hölzerne Regale, gefüllt mit neuwertigen Waffen und Schilden, die nur darauf warten, benutzt zu werden. So etwas habe ich noch nie gesehen. So viele Waffen zu meiner freien Verfügung. So viele Waffen, die ungenutzt herumliegen.

Wo auch immer ich hinsehe, trainieren meine Konkurrenten. Sie dehnen ihre Muskeln und kämpfen, alle genauso dreckig und verschwitzt wie ich. Für den Moment scheint der Konsens darin zu bestehen, keine Fähigkeiten einzusetzen. Wahrscheinlich wollen sie ihre Macht erst bei den Befragungen zur Schau stellen.

Allein der Gedanke an dieses Spektakel sorgt dafür, dass ich nervös den Ring um meinen Daumen drehe. Morgen um dieselbe Zeit werden wir uns dem Königreich von Ilya präsentieren, werden versuchen, die Gunst des Publikums für uns zu gewinnen. Nach dem wenigen, was ich von Ellie erfahren habe, entscheiden die Leute bei den Befragungen, wen sie in den Spielen unterstützen wollen. Die Eliten präsentieren ihre Stärken, stellen sich im besten Licht dar und versuchen, die Stimmen des Volks für sich zu gewinnen.

Und genau das muss ich tun: die Leute für mich einnehmen. Sie spielen eine wichtige Rolle in diesen verdrehten Spielen. Und je mehr Stimmen ein Wettbewerber erhält, desto besser wird dessen Punktestand.

Ich seufze. Die Luft ist schwül, riecht nach frischem Gras, Erde und Schweiß. Ich bin erleichtert, dass ich trainieren kann; etwas zu tun habe, das mich davon abhält, noch weiter in gefährlichen, finsteren Gedanken zu versinken. Zum Beispiel in der Möglichkeit – der großen Wahrscheinlichkeit –, dass mein Tod unmittelbar bevorsteht.

Plötzlich landet mein Blick auf gebräunter Haut. Weil die Nachmittagssonne auf uns herabbrennt, haben die Jungs ihre verschwitzten Hemden schon vor langer Zeit zur Seite geworfen. Und dieser Umstand ist … unangenehm ablenkend, um es milde auszudrücken.

Kitt und Kai umkreisen sich in einem Ring, werfen sich lächelnd Beleidigungen an den Kopf. Offenbar kämpfen sie erst mit Worten, bevor sie zum körperlichen Teil übergehen. Die Brüder wirken entspannt und zufrieden damit, diesen Moment zu teilen.

Der zukünftige König nimmt nicht an den Spielen teil, aber das hält ihn nicht davon ab, mit uns zu trainieren und zu essen, als wäre auch er einer der Wettbewerber. Ich habe mich von den Brüdern und meinen anderen Konkurrenten ferngehalten, die Anspannung steigt trotzdem mit jedem Tag.

Mein Blick wandert zurück zu den Brüdern. Beide tragen dieselbe dunkle Tätowierung über dem Herzen. Selbst aus dieser Entfernung erkenne ich, dass es Ilyas Stärkesymbol ist: Ein schlichtes Wappen mit breiten Wirbeln, die sich in einer liegenden Raute verbinden. Angeblich symbolisiert das Zeichen die verschiedenen Fähigkeiten und wie sie zusammenarbeiten sowie die vier Landmarken, die Ilya umgeben. Da ist der Sturzberg im Norden, die Seichte See im Westen, die Sengende Wüste im Osten und der Wispernde Wald im Süden.

Mit einem Blinzeln reiße ich den Blick von den Brüdern los und wende mich wieder dem Baum zu, weil ich plötzlich erneut den Drang verspüre, auf etwas einzuschlagen. Ich wirbele herum und trete fest gegen die dicken Polster. Mein Fuß landet mit einem befriedigenden Wumpf. Schweiß rinnt erneut in Strömen über meinen Körper und lässt mein dünnes Hemd unangenehm feucht an meiner Haut kleben. Meine enge schwarze Hose erhitzt sich in der brennenden Sonne, also rolle ich sie bis zum Knie auf. Fast bin ich in Versuchung, mir das verdammte Ding vom Körper zu reißen.

Ich prügele weiter auf den gepolsterten Baumstamm ein, bis meine Knöchel rot und wund sind, bevor ich keuchend die Stirn gegen das Kissen sinken lasse. Die Matte dämpft mein Stöhnen, dann zwinge ich mich, zum nächsten Waffenregal zu gehen.

Meine Hand gleitet über die wunderschönen Wurfmesser, die fast unschuldig auf einem Brett liegen. Ihre Schärfe, die glatten Griffe sorgen dafür, dass ich sie werfen will. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf die Zielscheibe zehn Meter vor mir und beginne, diverse Messer tief im Holz zu versenken. Ich falle in einen Rhythmus. Mein Körper entspannt sich mit jeder Klinge, die ich wegschleudere, ein wenig mehr. Ich fühle mich konzentriert. Im Tunnel.

Ich habe das vermisst.

Ich lasse meine Gedanken wandern, während ich beobachte, wie die Klingen ihr Ziel finden. Plötzlich stehe ich wieder in meinem Hinterhof und werfe kleine, armselige Messer auf die raue Borke eines Baums. Mein Vater tigert hinter mir auf und ab und beschießt mich mit Fragen. Fragen über meine Umgebung, über Dinge, die ich in Sekunden wahrnehmen soll, obwohl ich ganz auf die Messer und das Ziel konzentriert bin.

Fast meine ich, die Schritte meines Vaters auf der Erde hinter mir zu hören.

Das vertraute Pfeifen einer Klinge, die die Luft durchschneidet, sorgt dafür, dass ich mich instinktiv ducke. Ich spüre, wie sie über meinen Kopf hinwegsaust, und blicke gerade rechtzeitig auf, um zu beobachten, wie sie sich ins Ziel bohrt.

Ein toller Wurf.

Aber ich bin zu sauer für Bewunderung. Ich richte mich zu voller Höhe auf und wirbele auf dem Absatz herum. Mein Blick findet graue Augen, die mich aus ein paar Metern Entfernung anstarren.

Er wirkt wie der Inbegriff der Unschuld: die Hände bereits in den Hosentaschen, sein Haar vom Wind zerzaust, ein träges Lächeln auf den Lippen. »Gute Reflexe, Gray.«

Dieser eingebildete Mistkerl …

»Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?« Ich stampfe auf Kai zu, stehe innerhalb von Sekunden direkt vor ihm. »Was, wenn ich mich nicht geduckt hätte, hm?«

Er zuckt mit den Achseln. Er zuckt mit den Achseln! »Dann hätte ich eine Konkurrentin weniger gehabt, um die ich mir Sorgen machen muss.«

»Also gibst du zu, dass ich eine Bedrohung für dich darstelle?«

»Das habe ich nie behauptet.«

»Aber du hast es angedeutet.«

»Bilde dir bloß nichts ein.«

Schwer atmend halte ich seinen Blick. Ein amüsiertes Grübchen blitzt auf, während er auf mich heruntersieht, was nur dafür sorgt, dass ich ihn noch dringender schlagen will.

»Ich wusste, dass du dich ducken wirst, Gray«, murmelt er. Seine Mundwinkel zucken, als er meinen Nachnamen ausspricht. Trotz der Sonne, die vom Himmel brennt, läuft mir ein Schauder über den Rücken, als er sich noch weiter vorlehnt, um mir etwas ins Ohr zu flüstern.

Aber ich finde nie heraus, was er sagen wollte.

Ein stechender Schmerz durchfährt mein Ohr. Ich zucke überrascht zusammen. Ich höre, wie ein Messer die Zielscheibe hinter uns trifft, und sehe über Kais Schulter, um dort Blair zu entdecken, den Arm noch erhoben. Ein fieses Grinsen verzieht ihre roten Lippen, aber ihr dunkler Blick huscht zwischen Kai und mir hin und her.

Ich hebe eine Hand an meine Ohrmuschel, wo ich sofort klebriges Blut spüre. Sie hat ein Messer auf die Zielscheibe geworfen, aber so, dass es ein Mal an mir hinterlassen hat.

Sie hat mich verletzt. Absichtlich.

An Kais Kiefer zuckt ein Muskel, der einzige Hinweis auf seine Wut. Er bleibt über mich gelehnt stehen, offensichtlich unwillig, sich zu Blair umzudrehen. Gleichzeitig schirmt er mich so mit seinem Körper gegen Blair ab.

»Du bist besitzergreifend, hm, Blair?«, frage ich. Ich sehe Kai an, bevor ich erneut ihren brennenden Blick auffange. Offensichtlich gefällt es ihr nicht, dass der Prinz jemand anderen beachtet – selbst wenn diese Beachtung die Form eines Messers hatte, das nach mir geworfen wurde. Vielleicht steht sie auf so was.

Sie ignoriert meine Frage. »Ich dachte einfach, ich markiere meine Ziele, bevor die Spiele beginnen«, erklärt sie selbstgefällig.

Und dann wirbelt sie herum und stapft davon. Ich starre ihr hinterher, schlucke schwer, weil ich mich kleiner und schwächer fühle als je zuvor. Blairs Zurschaustellung hat mich daran erinnert, wie leicht es jeder dieser Eliten fallen würde, meinem gewöhnlichen Leben ein Ende zu bereiten.

Sie hat mich markiert.

Ich hebe die Hand in der Absicht, mir eine Strähne hinter das blutende Ohr zu schieben, doch er fängt mein Handgelenk ein.

»Du schmierst dir Blut ins Haar, Schätzchen.«

Mein Blick schießt zu Kai, der immer noch über mir aufragt, auch wenn er jetzt mit stechendem Blick die Wunde mustert.

»Tu das nicht«, sagt er. Seine Schwielen pressen sich gegen meine Haut, als er meine Hand vor mein Gesicht zieht und in Richtung meiner blutigen Finger nickt. »Außer du willst dir deine Frisur rot färben.«

Ich muss mich bemühen, ihn nicht entgeistert anzustarren, was nur dafür sorgt, dass er breit grinst. »Wieso …«

»… wieso spiele ich den Gentleman?«, beendet er den Satz für mich, dann seufzt er, als wisse er die Antwort selbst nicht. »Lass uns einfach sagen, dass ich genau weiß, wie schwer es ist, Blut aus Haaren zu waschen, und dich deswegen gerade nicht beneide.« Sein Blick huscht erneut über die brennende Wunde. Ich kann das Blut spüren, das von meinem Ohr tropft. Er gibt mein Handgelenk frei und murmelt: »Du machst ziemlichen Dreck, Gray.«

Ich blinzele zu ihm auf, frage mich für einen Moment, ob eine so oberflächliche Wunde genug Blutverlust bedeuten kann, um Halluzinationen auszulösen. Irgendwas muss schwer im Argen liegen, weil der zukünftige Vollstrecker gerade sanft zu mir ist.

»Dreh dich um.«

Der Befehl reißt mich zurück in die Realität.

Da ist er ja, dieser wunderbare, zukünftige Vollstrecker.

Er hebt erwartungsvoll die Augenbrauen, wartet darauf, dass ich seinem Befehl folge. Stattdessen sage ich: »Und wieso sollte ich das tun?«

»Weil ich es gesagt habe«, antwortet er ausdruckslos.

»Und das soll mir irgendetwas bedeuten?«

Ich spiele ein sehr gefährliches Spiel.

Er lächelt. »Schön.« Dann tritt er plötzlich hinter mich, mit einem gemurmelten »Stures kleines Ding«.

Raue Finger gleiten über meinen Nacken.

Mein Atem stockt, als er beiläufig mein Haar ergreift, mir Strähnen aus dem Gesicht zieht und dafür sorgt, dass sie nicht mehr in Kontakt mit dem blutenden Ohr kommen. »Was tust du …?« Ich erstarre, als ich spüre, was seine Hände wirklich tun. »Flichtst … flichtst du mir das Haar?«

»Wieso klingst du so erstaunt?«, fragt er schlicht, ohne sich bewusst zu sein, dass mein Mund vor Überraschung offen steht. Dann fragt er fast herausfordernd: »Was? Muss ich dir etwa beibringen, wie es geht?«

»Nein, du musst mir nicht …« Ich breche ab, atme einmal tief durch. »Du sagst das, als wäre Flechten schwer.«

Wir schweigen einen Moment, und ich stehe wie erstarrt unter dem Gefühl seiner Finger auf meinem Rücken. Irgendwann räuspere ich mich: »Ich dachte, du hättest gesagt, ich solle mich nicht daran gewöhnen, dass du den Gentleman spielst?«

Herablassend erklärt er: »Und zu dieser Aussage stehe ich immer noch.«

»Wieso tust du das dann?«

Er seufzt schwer. Finger finden meine Arme, und fast wäre ich beim Gefühl der Schwielen zusammengezuckt. Die Finger stoppen bei dem Haarband, das um mein Handgelenk liegt, ziehen es herunter, um den Zopf abzubinden.

»So«, sagt er, tritt wieder vor mich und legt den langen Zopf über meine Schulter. Dann zupft er leicht daran und bewundert sein Werk mit einem befriedigten Ausdruck, der seine Grübchen aufblitzen lässt.

Ich mustere den Zopf ebenfalls und schnaube, als ich diverse lose Strähnen entdecke. »Ich dachte, das wäre nicht schwer?« Lachend füge ich hinzu: »Dir ist schon bewusst, dass alle Haare in den Zopf gehören, richtig?«

»Seltsame Art, dich zu bedanken. Aber ich vermute, etwas Besseres werde ich nicht bekommen.« Er beugt sich mit einem spöttischen Lächeln vor. »Vielleicht wärst du bereit, dir von mir Manieren beibringen zu lassen, wenn ich dir schon nicht das Flechten beibringen soll.«

Ich ersticke fast an dem Grunzen das ich bei dem Gedanken ausstoßen will, dass ausgerechnet der zukünftige Vollstrecker mir Manieren beibringt. Sein Blick huscht zu meinem Ohr, bevor er zurücktritt und erneut die Hände in die Hosentaschen schiebt. »Du solltest das vor den Befragungen morgen heilen lassen«, sagt er lässig, mit einem Nicken in Richtung meiner Wunde. »Wir wollen doch nicht, dass Blairs Mal eine Narbe hinterlässt.«

Die plötzliche Schärfe in seiner Stimme lässt mich zögern. Ich mustere ihn schweigend. »Nein«, presse ich schließlich hervor, »das wollen wir natürlich nicht.«

Sein Blick gleitet erneut über meinen Körper, bevor er sich abwendet und mir über die Schulter ein letztes »Viel Glück morgen, Gray« zuwirft.

Ich versuche nicht mal, mein Lächeln zu unterdrücken. »Besäße ich Manieren, würde ich dir auch Glück wünschen, Prinz. Aber du hast mir ja bereits mitgeteilt, dass es mir daran mangelt.«

Er lacht, und das Geräusch lässt ein Kribbeln zurück, als er sich entfernt. Ohne die Ablenkung durch seine Gegenwart bin ich mir der Schmerzen an meinem Ohr sehr bewusst, als ich mit nur einem Gedanken im Kopf zurück zur Burg schlurfe.

Er hat meine Frage nie beantwortet.
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Paedyn

Der kühle Stahlring meines Vaters kann mich nicht beruhigen, als ich ihn um meinen Finger drehe.

Hände gleiten mit sanften Berührungen durch mein Haar, ziehen an den unordentlichen Strähnen und stecken sie fest. Dank Ellies einschläfernder Frisierbehandlung und der weichen Bank, auf der ich sitze, drohen meine Augenlider nach unten zu sinken, obwohl meine Gedanken rasen. Ellie muss die Sorge und Wachsamkeit in meiner Miene erkennen, weil sie mir über den Spiegel ein aufmunterndes Lächeln schenkt.

»Wie geht es dir? Du weißt schon, mit den bevorstehenden Befragungen?«

Ich drehe und drehe den Ring, weil meine Nervosität nicht nachlassen will. »Nun, ich habe keine Ahnung, was mich erwartet. Und wenn es schlecht läuft …« Meine Stimme verklingt. Ellie nickt mir zu. Offensichtlich ist es nicht nötig, den Gedanken zu Ende zu führen.

»Zerbrich dir nicht den Kopf. Du kommst schon klar«, versichert sie mir, immer noch mit meiner Frisur beschäftigt. »Außerdem reden die Leute über nichts anderes als die Silberne Retterin.«

Die Silberne Retterin.

Fast hätte ich laut aufgelacht angesichts des Titels, der mir verliehen wurde. Wenn sie wüssten, warum ich wirklich fähig war, den Dämpfer zu besiegen, würden sie mich nicht mehr Retterin nennen. Tatsächlich würden sie mich gar nichts mehr nennen, weil ich einfach zu einer weiteren Gewöhnlichen werden würde, die es weder verdient hat, einen Namen oder Titel zu tragen, noch, überhaupt an sie zu denken.

Als Ellie ihre Arbeit beendet, ruht ein eleganter Dutt in meinem Nacken, gehalten von glitzernden Haarnadeln, während silberne Locken mein gepudertes Gesicht mit den dunkel geschminkten Wimpern umrahmen.

Nach einiger Überlegung haben wir uns für ein ärmelloses hellblaues Kleid entschieden. Elegant, aber nicht zu auffällig. »Du willst einen guten Eindruck hinterlassen, und ich denke, damit wird dir das gelingen«, erklärt Ellie lächelnd.

Sobald ich mir das Kleidungsstück über den Kopf gezogen habe, zerrt sie mich zum Spiegel, um ihre Arbeit zu bewundern. Mit dem Haar, dem Make-up und dem blauen Kleid, das meinen Körper umschmeichelt, sehe ich fast aus, als gehörte ich hierher. Als hätte ich nicht die letzten fünf Jahre auf der Straße geschlafen.

Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus der Betrachtung meines Spiegelbilds. »Bist du bereit da drin?«

Lenny wartet im Flur, während Ellie mich durch die Tür schiebt. Sie wirft ihm einen schüchternen Blick zu, bevor sie sich wieder in mein Zimmer zurückzieht. Er schenkt mir ein freundliches Lächeln, dann führt er mich zu den massiven Haupttüren des Palasts und in den sonnenbeschienenen Hof davor.

Wir sind nicht allein. Die meisten der anderen Wettbewerber wandern bereits angespannt herum, während der Rest von uns die Burg verlässt. Bald schon tauchen weitere Imperiale auf, die sich neben uns aufstellen.

»Was geht hier vor sich?«, flüstere ich Lenny zu, der immer noch neben mir steht.

»Wir«, er deutet auf seine Kollegen, »eskortieren euch alle zur Schüssel.«

Mein Blick huscht zu dem hoch aufragenden Gebäude in der Nähe. Ich habe die Befragungen der Wettbewerber nie besucht, also hatte ich bisher auch noch nicht das Vergnügen, mich neben Tausenden anderer Ilyaner auf den Tribünen der Arena zu drängen. Das schüsselartige Stadion – von dem ich nicht geglaubt hätte, dass ich es einmal betreten werde – verdankt seinen wenig kreativen Namen der Form.

Die Gruppe setzt sich leichten Schritts in Richtung der Schüssel in Bewegung. Imperiale bilden einen Kreis um uns. Das Stadion liegt weniger als zwei Kilometer von der Burg entfernt, und ich nutze die Zeit, um meine Umgebung zu mustern, während wir über den Kiesweg wandern. Über uns ragen alte, knorrige Bäume auf. Die Sonne dringt auf seltsam bezaubernde Art durch ihr Blätterwerk und lässt Lichtflecken auf dem Boden tanzen. An den Ästen leuchten Blüten in strahlendem Weiß und hellem Pink. Immer wieder regnen Blütenblätter auf den Pfad herab.

Ich lasse mich ans Ende der Gruppe zurückfallen, um meine Konkurrenz zu mustern. Alle Männer tragen irgendeine Variation aus engen Hosen und farbigen Knöpfhemden, während die Frauen einfache, körperbetonte Kleider gewählt haben.

Braxton und Sadie unterhalten sich leise. Beide lächeln scheu. Andy streckt immer wieder den Fuß aus, um Jax’ Knöchel einzufangen, und kichert, wenn er stolpert. Mein Blick gleitet zu Hera, die schweigend und voller Ehrfurcht die Bäume neben dem Pfad mustert. Ace dagegen trägt seine Nase so hoch in der Luft, dass ich bezweifele, dass er sieht, wo er hintritt.

Schließlich findet mein Blick die zwei hochgewachsenen Gestalten, die unsere Gruppe anführen. Kitt und Kai lachen, was offenbar häufig vorkommt, wenn die beiden zusammen sind. Wieder einmal hat sich der zukünftige König den Wettbewerbern angeschlossen … was in mir die Frage aufwirft, ob er sich wünscht, er könnte an diesen verdrehten Spielen teilnehmen.

Blair drängt sich zwischen die Brüder, lacht über etwas, das einer von ihnen gesagt hat. Sowohl ihr fliederfarbenes Haar als auch ihr marineblaues Kleid schimmern in der Sonne, sodass es fast aussieht, als stünde sie dauernd im Scheinwerferlicht. Sie nutzt jede Ausrede, um die Jungs zu berühren. Offensichtlich hält sie nichts von Subtilität. Sie weiß, was sie will – und das ist einen von ihnen. Fast bewundere ich ihre Entschlossenheit.

Ich wandere schweigend weiter, beobachte, wie Blütenblätter von den Bäumen fallen und in der sanften Brise zu Boden trudeln …

»Ich sehe, du hast etwas Passendes zum Anziehen gefunden.«

Die tiefe Stimme neben mir lässt mich zusammenzucken. Ich fluche leise, als ich den zukünftigen König neben mir entdecke. Er schmunzelt angesichts meiner verblüfften Miene, während ich mich davon abhalten muss, ihn zu schubsen, weil er mich so erschreckt hat. Ich atme einmal tief durch, bevor ich seinen grünen Blick einfange, der farblich so sehr den Blättern über unseren Köpfen ähnelt – und den Augen seines Vaters.

Den Augen des Königs.

Die plötzliche Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Ich zwinge mich, meine Abneigung gegen diesen Mann und das korrupte Königreich zu unterdrücken, über das er nach dem Vorbild seines Vaters herrschen wird. Atme tief durch und ermahne mich, höflich zu bleiben, mich zivilisiert zu benehmen.

Spiel deine Rolle.

»Ja, aber das kann ich mir nicht als Verdienst anrechnen.« Ich senke den Blick auf mein hellblaues Kleid, das in der Brise um meine Beine wogt. »Das verdanke ich Ellie.«

»Ah, ja.« Der zukünftige König überrascht mich mit einem neckenden Grinsen. »Ellie, die Zofe, von der du behauptet hast, du bräuchtest sie nicht?«

»Genau die«, antworte ich trocken. »Weißt du, ich dachte, sie würde mich mögen … aber offensichtlich will sie mich mit diesen Schuhen foltern.« Ich spüre jetzt schon, wie sich in den zu engen Riemensandalen, auf die Ellie bestanden hat, Blasen an meinen Füßen bilden.

Kitt lacht wieder, ein fröhliches, ansteckendes Geräusch, das mich mit Unbehagen erfüllt. »Ich beneide dich nicht um die Blasen, die du wahrscheinlich bekommen wirst. Aber das Kleid steht dir trotzdem.«

»Danke …« Das Wort klingt entgegen meiner Absicht eher wie eine Frage.

Ich war immer davon ausgegangen, dass der zukünftige König kalt und kalkulierend wäre – oder zumindest seinem Bruder ähneln würde. Aber Kitt ist das Gegenteil – was mich verwirrt, wenn man bedenkt, wer sein Vater ist und was die Zukunft für ihn bereithält.

Gedankenverloren sehe ich auf und entdecke die Schüssel, die uns am Ende der Allee erwartet. Sie ist riesig. Abgesehen von der Burg habe ich noch nie ein so großes Gebäude gesehen.

Ich spüre, wie etwas auf meinem Kopf landet, und zucke zusammen. Kitt stößt ein bellendes Lachen aus, dann hebt er die Hand und zieht etwas aus meinem Haar. Erneut ducke ich mich nervös. Er bemerkt es und runzelt besorgt die Stirn.

Ich spiele meine Rolle nicht besonders gut.

Ich vertreibe die wahrscheinlich offensichtliche Nervosität aus meiner Miene und versuche mich an einem schwachen Lächeln, während ich die pinkfarbene Blüte anstarre, die er zwischen den Fingern dreht.

»Weißt du«, sagt er leise und lässt die Blume wieder auf meinen Kopf fallen, »das steht dir auch.«

Ich atme einmal tief durch und zwinge mich zu einem breiteren Lächeln. »Dasselbe könnte ich über dich sagen.« Ich deute auf seinen Kopf, der ebenfalls voller Blütenblätter ist. Er erwidert das Grinsen und fährt sich mit der Hand durchs blonde Haar, was kaum etwas gegen diese ausrichtet.

»Nun, zumindest passen wir zusammen«, sagt er schlicht, aber mit wachsamem Blick. Ich wende die Augen ab, spüre aber, dass er nach wie vor mein Gesicht mustert, also bemühe ich mich, ruhig und gefasst zu wirken.

»Du scheinst …« Er hält inne, auf der Suche nach dem passenden Wort. »… nervös.«

So viel zu ruhig und gefasst.

Ich schenke ihm ein schnelles Lächeln, das meine Augen nicht erreicht. »Nun, lass uns hoffen, dass Nervosität mir ebenfalls gut steht.«

»Sind es die Befragungen, die dich beunruhigen, oder etwas anderes?« Seine Neugier wirkt aufrichtig.

Besorgniserregend.

Ich sehe ihm kurz in die Augen, bevor ich eilig den Blick abwende, weil ich erneut den König darin erkenne. »Nur die Befragungen und die Gefahr, dass ich mich zur Närrin mache.«

»Du kriegst das hin. Besonders nach dem … Vorfall mit meinem Bruder in Beute.« Er schenkt mir dieses charmante Grinsen. »Du weißt doch, dass die Leute immer noch über dich reden.«

Ich will gerade antworten, als mich plötzlich gleißendes Sonnenlicht blendet. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir das Ende der Baumallee erreicht haben, sodass ich nun mehrmals fest blinzeln muss.

Aber die Sonne verschwindet genauso schnell wieder, wie sie erschienen ist. Die Gruppe verstummt, als wir in den Schatten der Schüssel treten. Wir gehen durch einen der vielen großen Zementtunnel, die in die Arena führen. Unsere Schritte hallen von kalten Steinwänden zurück, bis wir die unterste Ebene des Stadions erreichen.

Ich drehe den Kopf, um mit weit aufgerissenen Augen alles in mich aufzunehmen. Um das große Oval der Arena erheben sich Dutzende breite Bankreihen aus Beton, die in die Höhe streben. Mein Blick findet die dicken Glaswände, welche die Abteilungen der Tribünen voneinander trennen.

Nein, nicht Glas.

Sordin.

Ich habe bisher nur von diesem seltenen Material gehört, das die Scholaren erfunden haben; gesehen habe ich es noch nie. Durch einen Mechanismus, den ich niemals verstehen könnte, verhindert dieses glasähnliche Material, dass die Eliten auf den Tribünen ihre Fähigkeiten einsetzen und so Einfluss auf die Spiele nehmen.

Ich reiße den Blick von diesem seltsamen Phänomen los und mustere weiter fasziniert die Schüssel. Obwohl wir im Erdgeschoss stehen, auf Höhe der untersten Bankreihe, liegt die Arena noch ein Stück unter uns. Ich wandere zu dem stabilen Metallgeländer am Rande des Wegs und sehe hinunter. Der Abstand zum sandgefüllten Oval beträgt mindestens fünf Meter.

Die Grube.

Dort werden die Spiele stattfinden, während Hunderte Ilyaner uns von den Tribünen zuschauen.

Die Imperialen drängen uns weiter den Weg entlang, bis wir neben einem großen Raum stoppen, der auf den Pfad ragt, umgeben von dicken Glaswänden. Ich spähe hinein und entdecke drei große, luxuriöse Sessel, die auf glänzendem Parkett ruhen und in heftigem Kontrast zu dem kalten Beton stehen, aus dem der Rest der Schüssel besteht.

Die Loge des Königs.

Hier also macht er es sich gemütlich, um uns beim Sterben zuzusehen.

Zu meiner Überraschung drängen uns die Imperialen nacheinander in das gläserne Zimmer. Im Gänsemarsch treten wir ein und beobachten, wie Kai zur hinteren Ecke schreitet. Ich recke den Hals und sehe, wie er einen kaum sichtbaren Griff im Boden packt. Er öffnet eine Falltür und springt nach unten.

Eine Hand auf meiner Schulter schiebt mich voran.

Wo gehen wir hin?

Ich wandere durch das stickige Zimmer zu dem Loch im Parkett. Der Raum darunter liegt im Schatten, sodass ich den Boden unter der Falltür nicht erkennen kann.

Mit einem Seufzen trete ich über den Rand und lasse mich in die Dunkelheit fallen.

Ich lande mit einem leisen Knall. Meiner Schätzung nach bin ich fast zwei Meter gesprungen, daher bin ich dankbar, dass der Boden unter meinen Sandalen weich ist. Aber obwohl ich mit gebeugten Knien auf einer Matte lande, stolpere ich vorwärts und gegen etwas Hartes.

Nein. Nicht etwas. Jemanden.

Starke Arme schlingen sich um meinen Körper, dann fühle ich rumpelndes Lachen in der breiten, muskulösen Brust, gegen die ich gelaufen bin. Sobald sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkenne ich das schiefe Grinsen von Kai, der auf mich herabsieht.

»Schlechte Beinarbeit, Gray. Ich wäre nur ungern dein Partner auf der Tanzfläche.«

Ich stoße ihn mit den Handflächen von mir fort. Widerwillig lachend gibt er mich frei. »Nun, das Gefühl beruht offensichtlich auf Gegenseitigkeit.« Ich bin durcheinander und hasse diesen Umstand. »Und ich habe eine herausragende Beinarbeit, vielen Dank auch …« Ich räuspere mich und wende den Blick ab, bevor ich hinzufüge: »Wenn ich kämpfe.«

Wieder einmal hat er recht. Und wieder einmal verabscheue ich das. Ich bin eine schrecklich schlechte Tänzerin. Ich kann vielleicht in einer Prügelei herumtänzeln, aber im Ballsaal hilft mir das nichts.

Er lacht wieder, aber bevor er noch einen fiesen Kommentar von sich geben kann, den ich ihn wahrscheinlich schlucken lassen würde, landet Kitt neben mir.

»Spielst du mit der Konkurrenz, Bruder?« Ich höre die Erheiterung in seiner Stimme, als er zu einem großen Hebel an der Wand geht und ihn nach oben reißt. Die Lampen über uns erwachen summend zum Leben. Sie erinnern mich schmerzhaft an zu Hause und die wenigen brummenden Lampen auf der Beuteallee.

»Wie soll ich mich davon abhalten, wenn es einfach so viel Spaß macht, mit der Konkurrenz zu spielen?«, antwortet Kai mit einem lässigen Schulterzucken.

Ich will gerade etwas sagen, das ich besser für mich behalten sollte, als unser Gespräch abrupt endet, weil der Rest der Eliten wortwörtlich in den Raum fällt. Als ich mich umsehe, entdecke ich, dass an den Wänden gepolsterte Sessel und Sofas verteilt stehen. Es gibt sogar einen Tisch mit Erfrischungen. Das stellt klar, dass wir hier warten werden, bis die Befragungen beginnen.

Alle wandern durch den Raum, suchen sich eine Sitzgelegenheit oder holen sich etwas zu essen. Ich spüre eine leichte Berührung an der Schulter und wirbele herum, nur um in amüsierte honigfarbene Augen hinter einem weinroten Pony zu blicken.

»Ziemlich schreckhaft, hm?« Andy hebt eine Augenbraue.

»Na ja, ich dachte, du wärst Kai, und war bereit, dir die Nase zu brechen.«

Sie schnaubt laut. »Verständlich. Mein Cousin ist ein Idiot. Irgendwie.« Sie nickt in Kais Richtung, doch ihr Lächeln verblasst nicht.

»Dein …« Ich blinzele. »… Cousin?«

»Jepp. Ihm ist das große Glück vergönnt, mit mir verwandt zu sein.« Sie schmunzelt, und ihr Nasenring glitzert im schwachen Licht. »Beide sind mit mir verwandt.«

»Also bist du auch im Palast aufgewachsen? Zusammen mit den beiden?« Ich nicke in Richtung der jungen Männer, die gerade Jax erbarmungslos aufziehen.

»Ja. Unglücklicherweise.« Sie schüttelt lachend den Kopf. »Wie oft sich die beiden um etwas zu essen geprügelt haben …« Ihre Stimme verklingt mit einem Lächeln. »Auf jeden Fall bin ich im Palast das, was man einen Heimwerker nennt. Mein Dad und ich reparieren in der Burg alles, was eben repariert werden muss. Und vertrau mir, diese beiden haben über die Jahre eine Menge kaputt gemacht.«

Irgendwann lassen wir uns auf eines der Sofas fallen, wo wir uns vorsichtig unterhalten. Wir gehen höflich miteinander um, sind zufrieden damit, ein ziviles Gespräch zu führen, ohne je zu vergessen, dass wir Konkurrentinnen sind.

Das Donnern von Hunderten Füßen bringen alle Gespräche zum Erliegen. Das Rumpeln füllt die Arena über uns. Mein Magen verkrampft sich. Sie sind da. Hunderte Ilyaner – vielleicht sogar Tausende. Alle hier, um die Befragungen zu sehen, die Show. Sie sind hier, um zu entscheiden, wenn sie unterstützen wollen. Wer weiterleben soll.

Ich bin mir nicht sicher, wie lange es dauert, bis die Parade der Schritte über die Tribünen verklingt. Aber die Stimmen bleiben. Sie grölen und jubeln, warten darauf, dass die Wettbewerber sich zeigen. Die Imperialen winken uns wieder zur Falltür, wo ich mich plötzlich in einer Reihe wiederfinde, um darauf zu warten, mich aus dem Raum zu ziehen und wieder in der Glaskabine über uns aufzutauchen.

Ich hatte den zukünftigen König neben mir nicht mal bemerkt, bis er die Hand hebt, um mir etwas aus dem Haar zu ziehen. Mir bleibt nicht mal Zeit, zusammenzuzucken, bevor er mir die Blüte vor die Nase hält – von der ich ganz vergessen hatte, dass er sie mir auf Kopf gesetzt hatte.

»Auch wenn ich finde, dass sie dir gut steht, solltest du vielleicht nicht mit ihr bei der Befragung erscheinen.« Er lächelt auf die Blüte herunter. »Das könnte Aufmerksamkeit erregen – besonders die von Bienen.«

Spiel deine Rolle.

Das darf ich trotz allen Abscheus für Kitt und seinen Vater nie vergessen. »Danke. Dafür, dass du mich vor Peinlichkeit und Bienen gerettet hast.«

Braxton tritt unter die Falltür, und ich nutze die Ablenkung, um den Blick vom zukünftigen König abzuwenden. Der Bulle muss nicht mal springen, um sich über den Rand nach oben zu ziehen. Nacheinander helfen sich die Jungs aus dem Raum, bis nur die zwei Prinzen zurückbleiben.

Sie assistieren den jungen Frauen geschickt, heben Hera quasi durch die Öffnung. Blair nutzt die Situation aus, um so viel Körperkontakt mit den Prinzen herzustellen wie nur möglich. Nachdem Sadie höflich um Hilfestellung gebeten hat, bleibe ich allein mit den Brüdern zurück.

Ich sehe zur Falltür, um den Sprung abzuschätzen, als Kai hinter mich tritt und den Kopf senkt, bis sein Kinn auf meiner Schulter ruht. »Na? Bist du etwa stur, um mich um Hilfe zu bitten, Gray?«

»Nein«, antworte ich kühl. »Zu stark, um es nötig zu haben.«

Die nächsten Worte murmelt er neben meinem Ohr. »Genau das wollte ich hören.«

Seine Körperwärme verschwindet, als er zur Seite tritt und mit einem schiefen Lächeln auf die Falltür deutet.

Ich springe. Meine Finger finden den Rand der Öffnung, und ich baumele für einen Moment in der Luft. Nie zuvor war ich so dankbar für die vielen Jahre, in denen ich an Gebäuden hinaufgeklettert bin. Ich ziehe mich nach oben, bereit, mein Bein über den Rand zu werfen …

»Dieses verdammte Kleid«, schnaube ich. Der steife Stoff, der eng um meine Hüften liegt, macht es mir unmöglich, mich frei zu bewegen.

»Los«, höre ich Kais spöttische Stimme hinter mir. »Bitte um meine Hilfe, Gray.«

Ich verdrehe die Augen, den Blick auf die Wand vor mir gerichtet. »Stur, schon vergessen?«

Ich höre Kitt leise lachen, bevor ich Hände an meinen Beinen spüre. Überrascht sehe ich nach unten und entdecke einen gebeugten Kopf mit unordentlichen schwarzen Locken. Kai packt den Saum meines Kleids, dann sieht er zu mir auf.

»Darf ich?«, fragt er leise. Amüsiert.

Ich schlucke, verdrehe noch einmal die Augen und nicke gegen besseres Wissen.

Und er zerreißt mein Kleid.

Es fällt ihm nicht schwer, einen Schlitz seitlich an meinem Oberschenkel zu erzeugen, der mich von den Beschränkungen des Stoffs befreit. Seine rauen Finger gleiten kurz über meine Haut, als er sagt: »Ich bin mehr als bereit, deine Kleider für dich zu zerreißen, Gray. Natürlich nur um dir zu helfen.«

Kitt schnaubt, und Kai grinst.

»Du musst mich nur darum bitten.«

»Wieso sollte ich eine Bitte aussprechen, wenn du deine Hilfe doch von dir aus anbietest?«

Kais Lachen folgt mir, während ich mich nach oben ziehe. Meine Arme brennen vor Anstrengung. Als ich mich in der Glasloge aufrichte, merke ich zu meiner großen Erleichterung, dass die Stühle noch unbesetzt sind. Der Gedanke, den König zu sehen, nachdem er so locker über meinen Vater gesprochen hatte, als hätte er ihn nicht ermordet, bringt mein Blut zum Kochen. Vor diesem Abendessen musste ich noch nie gegen den Drang ankämpfen, jemandem meine Gabel in die Halsschlagader zu rammen.

Ich atme einmal tief durch, dann trete ich zur Seite. Die Menge brüllt.

Jetzt geht es los.

Die Imperialen führen uns zu einer kleinen Öffnung im Geländer gegenüber der Loge, hinter der eine Leiter angelehnt wurde, damit wir in die Grube unter uns absteigen können. Die Menge jubelt, als meine Füße den harten Sand der Arena finden. Es klingt fast, als hätten die Spiele bereits begonnen.

Wir wandern durch die Weite der Grube und halten in der Mitte an, wo sich eine Bühne knapp einen Meter über den Sand erhebt. Im Hintergrund stehen zehn gepolsterte Stühle, zwei weitere am vorderen Rand. Die Imperialen scheuchen uns auf die Plattform, wo wir uns setzen. Ich fange Lennys Blick ein. Er schenkt mir ein beruhigendes Lächeln, bevor er sich in die Reihe zu den anderen Imperialen stellt.

»Willkommen, ilyanische Mitbürger, zu den sechsten Säuberungsspielen!«

Die Menge tobt. Ich reiße den Kopf zu der hohen Frauenstimme herum. Sie dreht sich zu uns um. Ihre braunen Augen leuchten vor Begeisterung, und ihre roten, vollen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, als sie uns mustert.

Tealah.

Es ist reine Ironie, dass ihr blaugrünes Haar zu ihrem Namen passt. Ich habe die junge Frau, die schon bei den vorherigen Spielen die Wettbewerber befragt hat, noch nie selbst gesehen, aber ich habe genug über ihr einzigartiges Aussehen gehört, um sie zu identifizieren.

»Oh, und das sind keine gewöhnlichen Spiele!« Sie strahlt in Richtung der Menge, sodass weiße Zähne aufblitzen. »Zum ersten Mal in der Geschichte der Säuberungsspiele tritt ein zukünftiger Vollstrecker an.«

Ich kann förmlich spüren, wie sich alle Blicke auf Kai richten. Er ist solche Aufmerksamkeit offensichtlich gewöhnt, denn er wirkt in seinem Stuhl vollkommen entspannt.

Tealah fährt fort: »Und deswegen werden die Spiele dieses Jahr ein wenig … anders sein.«

Die Menge flippt aus.

Ich höre Ellies Stimme in meinem Kopf, die ähnliche Worte gesprochen hat wie Tealah gerade eben.

Anders.

Und das nur, weil ein Mitglied der Königsfamilie antritt? Um es dem zukünftigen Vollstrecker schwerer zu machen?

Mir fehlt die Zeit, länger darüber nachzudenken, weil Tealah sagt: »Seid ihr bereit, eure Eliten kennenzulernen?« Sie presst beim Sprechen eine Hand an die Brust, was dafür sorgt, dass ihre Worte durch die Arena hallen. Ihre Fähigkeit als Verstärkerin erlaubt ihr, ihre Stimme – und auch die Stimmen anderer, solange sie sie berührt – an bestimmten Stellen erklingen zu lassen oder … na ja, zu verstärken. Eine banale Fähigkeit, aber sehr nützlich in ihrem Beruf.

Die Menge jubelt und stampft, bis es sich anhört, als würde Donner grollen. »Wieso lernen wir nicht zuerst Jax kennen? Jax, Süßer, wärst du so lieb, dich hier zu mir zu setzen?«

Jax lässt sich mit einem scheuen Lächeln auf den Stuhl fallen, der neben dem von Tealah am vorderen Rand der Bühne steht. Er zappelt nervös. Eines seiner Beine wippt hektisch, als sie ihn mit Fragen über sein Leben und die Spiele beschießt.

»Ähm, ich liebe die Übungskämpfe mit Kitt. Überwiegend, weil er mich manchmal gewinnen lässt. Kai … eher nicht.«

Die Menge lacht über Jax’ Antwort auf die Frage, was er am Training für die Spiele am meisten genossen hat. Er schenkt Tealah ein verlegenes Lächeln, das zu einem breiten Grinsen wird, als er sich rechtzeitig auf seinem Stuhl dreht, um Kais kurzes Achselzucken zu bemerken.

»Ist er nicht einfach hinreißend?« Tealah schenkt der Menge ein Lächeln, bevor sie fragt: »Jax, sag mir doch noch mal, wie alt bist du jetzt?«

Tealahs Hand ruht auf seiner Schulter, um die Antwort zu verstärken. »Fünfzehn.«

Seuchen, er ist so jung.

»Ihm ist mit fünfzehn Jahren schon die Ehre vergönnt, zu den Spielen anzutreten!«, ruft Tealah und sieht zur Menge, die ihre Anerkennung mit Stampfen und Schreien verkündet. »Erinnerst du uns noch mal, welche Macht du besitzt?«

Er räuspert sich. »Ich bin ein Zwinker.«

»Wie faszinierend! Erzähl uns mehr, für diejenigen, die diese Fähigkeit noch nicht bezeugt haben.«

»Nun«, er richtet sich auf seinem Stuhl auf. »Ich kann mich an jeden Ort teleportieren, den ich sehen kann, so schnell wie … na ja, ein Augenzwinkern.« Er lächelt, als das Publikum lacht.

»In Ordnung, Jax, noch eine Frage, bevor du uns zeigst, was du kannst.« Tealah wirkt plötzlich ernst: »Was erwartest du von den Spielen?«

Jax legt nachdenklich den Kopf schief. »Nun, ich bin mir nicht sicher, wie die Spiele aussehen werden, aber egal, was auch kommt, ich will versuchen, meinem Königreich, meiner Familie …«, er hält inne und wirft einen Blick zu Kai, »… und mir selbst Ehre zu machen.«

Frenetischer Applaus erhebt sich im Stadion, als das Publikum das Motto der Säuberungsspiele hört. Tealah steht auf und führt Jax über die Stufen von der Bühne auf den harten Sand der Grube.

»Jetzt bist du dran, Jax!«

In einer Sekunde verbeugt sich Jax Richtung Publikum, und in der nächsten ist er verschwunden. Ich wirbele auf meinem Stuhl herum, um nach ihm Ausschau zu halten, nur um festzustellen, dass er mit einem schelmischen Lächeln hinter Kai steht. Er zerzaust seinem Bruder das Haar, dann verschwindet er, bevor der Prinz etwas unternehmen kann.

Jax führt weiter seine Fähigkeit vor, zwinkert von einem Ort zum nächsten. Egal, wo er auftaucht, die Menge keucht überrascht. Nach ein paar Minuten zwinkert er sich zurück auf seinen ursprünglichen Stuhl, direkt zwischen Kai und Braxton, wo sein Bruder ihn sofort in den Schwitzkasten nimmt und ihm gnadenlos durchs Haar wuschelt.

Tealah fährt damit fort, die Wettbewerber zu befragen, bevor sie sie in die Arena schickt, um ihre Fähigkeiten zur Schau zu stellen.

Das hier ist nichts als eine Talentshow. Eine Demonstration, um einen Hinweis darauf zu liefern, wer der Stärkste ist.

Braxton zerschlägt und wirft mehrere Steinstatuen, die für ihn in der Arena aufgestellt worden sind. Nach Aces Befragung – in denen er sich benommen hat, als hätte er die Spiele bereits gewonnen –, ist er selbstgefällig wie immer in die Arena gestampft. Die Illusionen, die er erzeugt, wirken unendlich real, sind kaum von der Realität zu unterscheiden. Er lässt Feuer aufflackern und die Flammen über den Sand tanzen, wobei er sogar Rauchgeruch erzeugt. Und dann verschwindet die Illusion von einem Augenblick auf den anderen, ohne eine Spur zu hinterlassen.

Sadie, eine Klonerin, demonstriert ihre Macht, indem sie zehn Kopien von sich selbst erzeugt und durch die Tribünen wandern und der Menge zuwinken lässt, bevor sie auf ihren Platz zurückkehrt.

Nach Sadie folgt Blair. Sie begegnet Tealah und der Menge mit ungewöhnlicher Freundlichkeit, aber ich höre den scharfen Unterton, als sie darüber redet, dass sie die Spiele gewinnen will. Sie tritt auf den harten Sand und hebt Tealah sanft mit ihrer Telekinese in die Luft, was mir verrät, dass ihre Fähigkeit mental ist, nicht körperlich. Tatsächlich hat sie die Klinge, die mir gestern das Ohr aufgeschlitzt hat, wahrscheinlich mit Gedankenkraft geworfen, nicht mit der Hand.

Hera war scheu, hat sich auf ihrem Platz gewunden und nur gesprochen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Ich kann ihre Erleichterung förmlich sehen, als sie endlich ihre Fähigkeit zeigen kann und nicht mehr mit dem Publikum reden muss. Sie verschwindet, und nach einem Moment verschwindet auch Tealah. Die Menge applaudiert, während sie auf die Stelle starrt, wo die zwei Frauen gerade noch standen.

Andy ist definitiv am unterhaltsamsten. Sie erzählt ohne jede Scheu peinliche Geschichten aus ihrer Kindheit mit Kitt und Kai. Die Menge liebt sie, lacht über jeden Witz. Aber als sie in die Arena tritt, um ihre Macht zu demonstrieren, geht mein Keuchen im Keuchen der Menge unter. Direkt vor meinen Augen verwandelt sie sich in einen Tiger. Dann in einen Falken. Einen Wolf. Alle im selben Weinrot wie ihr Haar. Und dann, nachdem sie beiläufig die Gestalten verschiedener Tiere angenommen hat, nimmt sie wieder ihre menschliche Gestalt an, und ihr fliederfarbenes Kleid sitzt immer noch perfekt.

Als Nächstes ruft Tealah Kai auf, sodass nur noch ich zurückbleibe.

Super.

Tealah errötet unter Kais Lächeln, wirkt plötzlich nervös. Er setzt seine charmanteste Maske auf, als er mit der Menge scherzt und interagiert. Als Tealah ihn fragt, was er von den Spielen erwartet, gibt er dieselbe Antwort wie alle Wettbewerber: »Ich will meinem Königreich, meiner Familie und mir selbst Ehre machen.«

Als die Befragung des Prinzen endlich endet, wirft er der errötenden Tealah ein letztes Zwinkern zu, bevor er in die Arena tritt, um seine Fähigkeit zu demonstrieren. Nun ja, die Fähigkeiten aller anderen. Er geht die Wettbewerber einen nach dem anderen durch, setzt jede ihrer Fähigkeiten ein und umwirbt das Publikum damit. Nach jahrelangem Training scheint er die verschiedenen Mächte mühelos zu beherrschen.

Als er das Ende der Reihe erreicht, fängt er meinen Blick ein. Er neigt leicht den Kopf, während er mich mustert. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sehr es ihn stören muss, dass er meine Fähigkeit nicht einsetzen kann. Der Gedanke zaubert mir ein zufriedenes Lächeln aufs Gesicht, während ich auf ihn hinuntersehe.

Dann kehrt Kai auf seinen Stuhl zurück, und ich wandere meinem Untergang entgegen. »Und zuletzt präsentiere ich Paedyn Gray!«, hallt Tealahs Stimme durch die Arena, als sie erwartungsvoll den Stuhl neben sich tätschelt.

Spiel deine Rolle.
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Paedyn

Meine Hände sind schweißnass. Ich setze mich neben Tealah und streiche meinen Rock glatt – und sei es nur, um meine Hände am seidigen Stoff zu trocknen. Ich sehe zum Publikum auf, und mein Atem stockt. Es ist mir peinlich, dass ich die Menge bisher kaum beachtet habe, aber jetzt scheine ich den Blick nicht von den Tribünen losreißen zu können.

Der König und die Königin und …

Kitt.

Sie starren mich aus ihrer gläsernen Loge an. Der König und sein Thronfolger sitzen eng nebeneinander. Die Ähnlichkeiten zwischen ihnen verblüffend. Ihr sandblondes Haar und die smaragdgrünen Augen spiegeln einander. Sie sind sich so ähnlich, dass mein Hass vom einen auf den anderen abfärbt.

»Also, Paedyn, erzähl uns von dem Vorfall mit Prinz Kai!« Ich richte den Blick auf Tealah, werde fast geblendet von ihren strahlend weißen Zähnen und der leuchtenden Farbe ihres Haars. Sie beugt sich leicht vor und legt eine weiche Hand auf meine Schulter, um meine Stimme für alle hörbar zu machen.

»Nun, laut Prinz Kai gibt es da nicht viel zu erzählen. Aber wenn Ihr mich fragt, ist es ihm ein bisschen peinlich, dass ein Mädchen aus den Slums zu seiner Rettung eilen musste.« Die Worte dringen über meine Lippen, bevor ich sie zurückhalten kann.

Seuchen, ich will, dass die Leute mich mögen, und wahrscheinlich erreiche ich das nicht, indem ich ihren Prinzen verspotte …

Gelächter.

Zu meiner Überraschung – und Rettung – findet die Menge mich unterhaltsam. Ich spähe über die Schulter zu Kai und erkenne die Andeutung eines Lächelns auf seiner Miene.

Vielleicht kann ich den Prinzen doch verspotten. Damit kann ich arbeiten.

»Du hast keine Angst, die Dinge beim Namen zu nennen!« Tealah lacht leise, bevor sie zur nächsten Frage übergeht – diejenige, die sich wahrscheinlich viele Menschen in der Arena stellen. »Also erklär uns doch noch einmal, wie es dir gelungen ist, den Dämpfer abzuwehren. Ich meine, es ist offensichtlich, dass du dich in einem körperlichen Kampf behaupten kannst … aber wie kommt es, dass die Macht des Dämpfers dich nicht beeinflusst hat?«

Ich atme tief durch, weil ich weiß, wie wichtig es ist, dass alle diesen Teil verstehen – und glauben. »Nun, Tealah, ich bin eine Seherin. Das ist eine mentale Fähigkeit, die mir erlaubt, starke Gefühle von anderen zu empfangen – und damit auch gewisse Informationen. Und daher besitze ich die Fähigkeit, meinen Kopf zu schützen, mich gegen Leute wie die Dämpfer abzuschirmen.« Ich lächele leicht, bevor ich hinzufüge: »Und offensichtlich auch gegen Leute wie Prinz Kai, nachdem er meine unbedeutende Fähigkeit weder spüren noch für sich einsetzen kann.«

»Wie faszinierend! Ich muss sagen, ich bin noch nie einer Seherin begegnet.« Sie mustert mich neugierig, und ich bin mir sicher, dem Rest der Menge geht es ähnlich.

»Nun, na ja, auch wenn es eine banale Fähigkeit ist, scheint sie sehr selten zu sein.« Ich lächele strahlend, als löge ich gerade nicht, dass sich die Balken biegen.

»In Ordnung, Paedyn, erzähl uns von deinem Leben in …« Sie bricht ab, bevor sie Slums sagen kann, dann beendet sie ihren Satz: »… in Ilya.«

Ich erwäge, weiterzulügen, zu behaupten, es sei nicht so schlimm gewesen. Aber plötzlich verspüre ich den Drang, ehrlich zu sein. »Ihr meint, das Leben in den Slums?«

Sie blinzelt, überrascht von meiner unverblümten Richtigstellung.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Das Leben auf der Straße ist eigentlich keines.« Ich sehe ihr in die Augen, bevor ich mich der atemlos lauschenden Menge zuwende. »In den letzten paar Jahren waren Hunger und Kälte die einzigen Konstanten in meinem Leben. Aber hier geht es nicht nur um mich. Es gibt Dutzende andere, die auf denselben harten Pflastersteinen schlafen, wie ich es getan habe. Dutzende andere, die quasi alles für einen einzigen Schilling tun würden.« Ich atme einmal tief durch. »In den Slums zu leben heißt ständiger Überlebenskampf. Also bin ich in gewisser Weise besser auf diese Spiele vorbereitet als alle anderen.«

Tealah blickt mich entsetzt an. Mit dieser Antwort hatte sie offensichtlich nicht gerechnet. Dann flackert etwas wie Mitleid in ihren braunen Augen auf. Ich hasse es. Ich will weder ihr Mitleid noch das des Publikums. Ich will Veränderung.

Eilig geht sie zu unbeschwerteren Fragen zum Training und den Wettbewerbern über. »Was glaubst du, wer dein größter Konkurrent ist?«

»Hmm.« Ich schiebe mir eine Strähne hinters Ohr, während ich über meine Antwort nachdenke.

»Vielleicht Prinz Kai? Wenn man bedenkt, dass er jede Fähigkeit nutzen kann?«

»Meine nicht, schon vergessen?« Ich lache locker, und sie folgt meinem Beispiel. »Er wird kein Problem darstellen. Tatsächlich müssen wir erst sehen, wie weit er in den Spielen kommt, wenn ich nicht da bin, um ihn zu retten.« Ich lächele breit, als die Menge vor Lachen brüllt. Gleichzeitig spüre ich quasi, wie Kais Blick mir ein Loch in den Hinterkopf brennt.

»In Ordnung, Paedyn, letzte Frage. Was erwartest du dir von den Spielen?«

Ich habe schon den Mund geöffnet, um dasselbe abgedroschene Motto der Säuberungsspiele von mir zu geben wie alle anderen. Wie ich es tun sollte. Aber dann fällt mein Blick auf die Loge aus Glas über mir, auf den regierenden und den zukünftigen König, und bevor ich mir auf die Zunge beißen kann, dringen andere Worte über meine Lippen.

Die falschen Worte.

»Überleben. Ich will einfach überleben.«

Ich spüre das Gewicht Tausender Augenpaare auf mir.

Tealah blinzelt langsam, während eine Brise ihr eine weinrote Strähne ins Gesicht schiebt. Irgendwann räuspert sie sich und steht auf, um mich steif von der Bühne zu führen.

»In Ordnung!«, sagt sie, offensichtlich um Normalität bemüht. »Zeig uns, was du kannst!«

Jetzt kann ich nur blinzeln.

Wie zur Hölle soll ich das anstellen?

»Ähm.« Ich sehe mich im Stadion um, bevor ich sage: »Wieso wählt Ihr nicht eine zufällige Person aus der Menge aus, und ich … ich werde sie lesen.«

Was zur Seuche rede ich da?

Tealah nickt lächelnd, offensichtlich glücklich, etwas zu tun zu haben. Ich beobachte, wie sie über die Stufen aus der Grube steigt und anfängt, an den Zuschauerrängen entlangzuschreiten, winkend und lächelnd. Nach ein paar Minuten deutet sie schließlich auf ein junges Mädchen, das ein paar Reihen über ihr sitzt. Das arme Mädchen wirkt besorgniserregend verwirrt, erhebt sich aber langsam und lässt sich von Tealah in die Grube führen.

Als sie sich mir wachsam nähert, wird mir klar, dass sie kaum älter sein kann als ich. Sie trägt ihr kurzes braunes Haar mit einem Scheitel, und die Sommersprossen auf ihrem Gesicht lassen sie unschuldig wirken. Ich strecke meine Hände nach ihr aus, weil ich eine gute Vorstellung liefern will.

»Keine Sorge, ich werde dich nicht beißen«, sage ich leise, als sie einen halben Schritt zurückweicht. Ich schenke ihr ein möglichst warmes Lächeln, was dafür sorgt, dass sie mir langsam ihre Hände entgegenstreckt. Ich umfasse ihre Finger, mustere sie einen kurzen Moment und schließe dann die Augen.

Ich habe alles, was ich brauche.

Ich denke an die angelaufene Kette um ihren Hals, an der ein großer, alter Ring hängt, kaum sichtbar hinter dem Stoff ihrer Bluse. Auch ich habe den Ring meines Vaters nach seinem Tod behalten, nur dass ich ihn am Daumen trage. »Ich spüre … Trauer. Du …«, ich drücke ihre warmen Hände, atme tief durch, »… hast einen Mann verloren, der dir sehr nahestand. Vor einer Weile. Deinen Vater?« Ich öffne die Augen und stelle fest, dass sie mich mit offenem Mund anstarrt.

»Ja«, sagt sie leise, obwohl Tealah ihr die Hand auf die Schulter gelegt hat, um ihre Stimme zu verstärken. »Ja, er ist vor vier Jahren gestorben.«

»Mein tief empfundenes Beileid. Ich weiß, wie es ist, den Vater zu verlieren.« Ich halte den Blick auf sie gerichtet, obwohl ich mir nichts mehr wünsche, als den König in seiner glänzenden Loge böse anzustarren.

Die Menge keucht, erstaunt darüber, dass ich etwas so Persönliches wusste.

Und sie will mehr.

Tealah ruft einen nach dem anderen in die Grube, alle sind aufgeregt, gelesen zu werden. Ich verkünde zufällige und persönliche Informationen; Dinge, die eine Fremde einfach nicht wissen kann.

»Du hast herausgefunden, dass du schwanger bist …«

»Dein Vater ist Schmied …«

»Du hast die Schuhe gestohlen, die du trägst …«

Jedes Mal reagieren die Leute vor mir und das Publikum fast ehrfürchtig.

Sie keuchen, klatschen und jubeln – ich fessele die Menge vollkommen.

Seuchen, wenn ich gewusst hätte, dass die Leute so was lieben, hätte ich mich auf der Straße für Lesungen bezahlen lassen.

Vor mir steht ein schlaksiger junger Mann, der mich mit einem Grinsen erwartungsvoll mustert. Ich schließe die Augen und denke an den Schmutz, der an den Knien seiner Hose klebt. Das, kombiniert mit dem kaum wahrnehmbaren Umriss eines Etuis in seiner Jackentasche und seinem glücklichen Strahlen, bedeutet, dass ich innerhalb weniger Sekunden zu einer Schlussfolgerung komme.

»Ich spüre Freude. Weil …« – ich gebe eine seiner Hände frei,

um die Fingerspitzen an meine Schläfe zu pressen – »… du dich kürzlich verlobt hast. Heute.« Ich öffne gerade rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie sein Kiefer nach unten fällt.

»Ja! Sie hat recht! Ich habe meiner Liebsten vor weniger als zwei Stunden einen Antrag gemacht.« Er wirbelt zum Publikum herum und lächelt breit, die Menge wiederum flippt aus.

»Gratulation!« Mein Ruf geht im allgemeinen Jubel unter, als der Mann fröhlich zu seinem Sitz zurückkehrt. Dann wirbele ich herum und gehe ebenfalls zu meinem Platz zurück, ohne noch jemandem die Chance auf eine Lesung zu geben.

»Hier«, Tealah vollführt eine ausladende Geste, die alle Wettbewerber einschließt, »sind die Teilnehmer an den sechsten Säuberungsspielen!« Ihre Stimme hallt durchs Stadion, nur um schnell vom Geschrei der Menge übertönt zu werden.

Die Wettbewerber um mich herum stehen auf, und ich folge ihrem Beispiel. Wir winken und lächeln dem Publikum zu, beobachten, wie es ruft, stampft und die Fäuste in die Luft reißt.

Mir ist schlecht. Ich fühle mich benutzt.

Es ist wirklich nur ein Spiel für sie.

Aber wenn ich am Leben bleiben will, muss ich meine Rolle spielen. Ich muss mit ihnen spielen. Der Preis, den ich für mein Überleben zahlen muss, ist, eine Schachfigur in diesem Spiel zu sein. Ich muss sie glauben lassen, dass ich gern hier bin, und im Gegenzug werden sie mir ihre Zuneigung schenken.

Also richte ich mich höher auf, lächele ein wenig strahlender.

Ich bin keine Schachfigur, für niemanden.
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Kai

Blut klebt an meinen Händen, meiner Kleidung, färbt alles in scheußliches Rot. Foltern ist ein dreckiges Geschäft, und egal, wie viele Jahre Übung ich auch besitze, es wird offenbar nicht leichter. Oder sauberer.

Anders als bei Kitt – der seit seiner Kindheit dazu erzogen wurde, selbstsicher, gerecht und königlich zu sein – war meine Ausbildung von praktischeren Aufgaben geprägt. Kampfstrategien, Meuchelmord und die Folterkunst bestimmten meine Lektionen. Und dank dieses einzigartigen, umfassenden Trainings, das ich erhalten habe, bin ich sehr gut in dem, was ich tue.

Außer wohl, wenn es um den Dämpfer geht, der vor mir auf dem Boden des Verlieses kauert. Es sind Tage vergangen. Ich habe diesen Mann zu Brei geschlagen, und was habe ich dadurch erfahren?

Nichts.

Meine Laune als verärgert zu beschreiben, wäre eine Untertreibung. Die einzige nützliche Äußerung, die ich ihm über die Lippen gezwungen habe – abgesehen von Schreien und Flehen –, ist ein Wort, von dem ich vermute, dass es seinen Namen darstellt.

Micah.

Seufzend sinke ich vor seinem zerstörten, blutenden Körper in die Hocke. Sein blutverklebtes, langes Haar hängt über seine dunkelbraunen Augen, die sich weiten, als er meinen Blick einfängt. Plötzlich wirkt er unglaublich jung. Er kann nur ein paar Jahre älter sein als ich.

»Korrigier mich, falls ich mich irre«, sage ich verdächtig sanft, »aber ich glaube nicht, dass du stumm bist.« Ich packe seinen Unterkiefer und ziehe ihn nach unten, um den Blick auf das Blut freizugeben, das sich über seiner Zunge gesammelt hat und seine Zähne rot färbt. »Aber ich könnte leicht dafür sorgen. Ich könnte dir die Zunge herausschneiden.«

Ich lasse seinen Kopf auf den Boden fallen und stehe auf, um die Zelle zu verlassen, in dem Wissen, dass ich jetzt schon zu spät zum Abendessen kommen werde. Ich knalle die Gittertür hinter mir ins Schloss und nicke Damion kurz zu. Er neigt den Kopf, bevor er mir durch den langen Flur voller Zellen folgt.

Unsere Schritte hallen von den Steinwänden wider, während wir die Stufen nach oben steigen und in den hellen Flur über dem Verlies treten. Gedankenverloren schlage ich den Weg zum Thronsaal ein.

Die Spiele rücken schnell näher. Nur vier Tage trennen uns vom ersten tödlichen Wettbewerb. Die letzten Tage bestanden aus demselben Trott: Training, Mahlzeiten, Gespräche und Folter. Und, na ja, mit Paedyn spielen. Sie bietet mir in letzter Zeit die meiste Zerstreuung. Sie ist unterhaltsam. Mit ihrer scharfen Zunge, ihrer Sturheit und der offensichtlichen Tatsache, wie sehr ich sie nerve …

Stopp.

Ich verdränge die Gedanken an Paedyn, während ich durch die große Flügeltür des Thronsaals trete. Ich vergrabe die Hände in den Hosentaschen, trete lässig auf, obwohl ich mir durchaus bewusst bin, dass mein blutverklebtes marineblaues Hemd keine angemessene Garderobe für das Abendessen darstellt.

Die Diener haben bereits aufgetragen, sodass alle um den Tisch sitzen und es sich bereits gierig schmecken lassen. Als meine Schritte auf dem polierten Boden erklingen, drehen sich Köpfe und Blicke huschen von meinem Gesicht zu dem Blut, das an meiner Kleidung klebt. Ich ignoriere das Starren, nachdem ich zu erschöpft war, mich umzuziehen, und zu hungrig bin, um mich dafür zu interessieren.

»Ah, Kai. Schön, dass du es einrichten konntest.« Vater klingt wie gewöhnlich verärgert, als ich meinen Platz einnehme.

»Schatz«, sagt Mutter leise und lehnt sich zu mir. »Du wirkst ein wenig … nun ja …« Sie schaudert leicht, als sie den Blick über meine Kleidung gleiten lässt, ihren Sohn abschätzt.

»Berufsrisiko, Mutter.« Ich schenke ihr das kleine, freundliche Lächeln, das nur ihr vorbehalten ist.

Sie nickt zögernd, bevor sie versucht, sich wieder zu entspannen.

Ich höre kaum auf die ruhigen Gespräche um mich herum. Gerade als ich mir den Rest meiner Bohnen auf die Gabel lade, sorgt ein unablässiges Klopfen dafür, dass ich den Blick hebe.

Einzelne silberne Haarsträhnen wippen in lockeren Wellen um Paedyns Gesicht. Den Rest ihres Haars hat sie im Nacken zu einem unordentlichen Knoten gebunden. Ihre Augen sind starr auf ihren Teller gerichtet, und sie trommelt mit dem ringbewehrten Daumen immer wieder auf den Holztisch.

Und dann fangen diese ozeanblauen Augen meinen Blick ein.

Ich nicke in Richtung ihres zuckenden Daumens. »Wo drückt der Schuh, Gray?«

Sie mustert mich, als bemerke sie meine Gegenwart zum ersten Mal. »Du hast da etwas Azer.« Ihr Finger deutet auf mein Hemd. »Ist das … Blut?«

Ich meine, für einen Moment Sorge in ihrem Gesicht aufblitzen zu sehen, weil sie denkt, es wäre mein Blut, aber wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein. »Vorsichtig, Schätzchen. Du wirkst fast, als würde dich das kümmern.« Ich schenke ihr ein träges Lächeln, was sie mit einem Augenrollen beantwortet, und schaue dann zu Mutter, als deren sanfte Stimme erklingt. »Ich hoffe, ihr habt bereits angefangen, Paare für den ersten Ball zu bilden!«

Ich sehe mich am Tisch um. Nur die drei, die vor ihrer Auswahl für die Spiele nicht im Palast gewohnt haben, wirken ein wenig verwirrt. Hera, Ace und Paedyn sind nicht damit aufgewachsen, diese Bälle zu beobachten und haben noch nie einen Ball besucht. Ich beneide sie.

»Die Tradition gebietet«, fährt Mutter fort, »dass die Wettbewerber Paare für den Ball bilden, der vor jedem Wettstreit stattfindet. Und denjenigen, die aufgrund der ungleichen Anzahl keinen Partner finden, wird einer zugeteilt, keine Sorge.« Sie lächelt strahlend, bevor sie sagt: »Also wählt eine Verabredung und beginnt, eure Tanzschritte zu üben.«

Kitt, der neben mir sitzt, verlagert sein Gewicht im Stuhl und wirft einen kurzen Blick zu Paedyn. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, bevor ich mich wieder meinem Essen zuwende, weil ich mich auf irgendetwas konzentrieren muss.

Nachdem wir mehr Frauen haben als Männer, dürfte Kitt mit derjenigen zusammengespannt werden, die keinen Partner hat. Aber das wird ihn nicht davon abhalten, selbst zu fragen.

Es ist offensichtlich, dass Paedyn ihn fasziniert. Aber selbst wenn Kitt Paedyn nicht bitten würde, ihn zum Ball zu begleiten – was ich bezweifele –, würde sie auf keinen Fall mit mir gehen wollen, oder?

Ich mag Herausforderungen.

Aber sie hat vollkommen klargestellt, wie sie uns sieht: als Konkurrenten.

Feinde.

Aber noch wichtiger ist die Frage: Wieso sehe ich das nicht genauso?
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Am nächsten Morgen erwache ich schweißgebadet.

Das ist nichts Ungewöhnliches angesichts der Albträume, die mich so häufig plagen. Aber heute gibt es einen anderen Grund. Die Hitze. Zwar geht die Sonne gerade erst auf, in meinem Zimmer ist es aber bereits unerträglich schwül.

Ich rolle mich aus dem Bett und wandere ins Bad, wo ich mir kühles Wasser ins Gesicht spritze. Ich brauche nicht lange, um mich bereit zu machen. Widerwillig ziehe ich mir ein weißes Baumwollhemd über, bevor ich aus der Tür gleite …

Und da ist sie.

Sie tritt mit gesenktem Kopf aus ihrem Zimmer, schließt leise die Tür, bevor sie aufsieht und bei meinem Anblick zusammenzuckt.

»Seuchen, Kai, erschreck mich nicht so!«

Ich blinzele. Es ist das erste Mal, dass sie meinen Namen verwendet hat, und mir wird sofort klar, dass ich mich daran gewöhnen könnte, ihn aus ihrem Mund zu hören. Sie scheint zu bemerken, was sie gesagt hat, und räuspert sich, bevor sie sich durch den Flur in Bewegung setzt.

»Bist du für einen Prinzen nicht ziemlich früh wach?«, ruft sie über die Schulter zurück. »Was? Kein Frühstück im Bett?«

Ich schließe mühelos zu ihr auf. Es kostet mich gerade mal drei lange Schritte, um mich neben ihr einzureihen.

»Wenn du kein Frühstück im Bett bekommst, dann bekomme ich es auch nicht. Ich bin nur ein normaler Wettbewerber, schon vergessen? Für den Moment kein charmanter Prinz mehr.«

»Das warst du sowieso nie.«

Ich schmunzele. Wir biegen um eine Ecke, und ich entdecke die Küche vor uns. Der Duft von Brötchen und Eiern, der in den Flur wabert, reicht aus, um mich die Richtung wechseln zu lassen.

»Also …«, setzt Paedyn an, wahrscheinlich der Auftakt zu irgendeinem bissigen Kommentar, den ich nie hören werde, weil ich ihr Handgelenk packe und sie Richtung Küchentür ziehe. Ich bin mir sicher, sie ist genauso hungrig wie ich, und das Frühstück wird erst in einer Stunde serviert.

Ich tue uns beiden einen Gefallen.

Anscheinend teilt Paedyn diese Meinung nicht. An der Türschwelle zur Küche gräbt sie die Fersen in den Boden und starrt mich an. »Was …«, setzt sie an und schenkt mir diesen mordlüsternen Blick, mit dem ich inzwischen so vertraut bin.

»Shhh.« Ich presse den Finger sanft an ihre Lippen, und sie verstummt. »Ich vermute, es wird dauerhaft mein Job sein, dich zu füttern, hm, Gray?« Ihre verwirrte Miene bringt mich zum Lachen. Dann höre ich schlurfende Schritte und wende widerwillig den Blick von ihr ab. Wir haben Zuschauer. Mehrere Diener starren uns an, mustern die Szene vor sich. Aber dann eilen sie kichernd davon, versuchen, möglichst beschäftigt auszusehen.

»Hallo, meine Damen!«, rufe ich und lasse den Blick über die errötenden Dienerinnen schweifen. »Heute habe ich einen interessanteren Gast dabei als Kitt.« Ich lege sanft die Hand an Paedyns Kreuz und schiebe sie vorwärts.

Ist das okay?

Es ist eine unschuldige Frage, ein vorsichtiger Test.

Ich frage mich kurz, ob sie gerade darüber nachdenkt, mir das Handgelenk zu brechen oder mir vielleicht einen Dolch an die Kehle zu pressen …

Und dann entspannt sie sich unter meiner Berührung, lehnt sich leicht gegen meine Hand.

Eine wortlose Antwort auf meine Frage.

Ja.

Ich führe sie in die Mitte der Küche, wo ich Gail entdeckt habe, die über einen Herd gebeugt steht. »Guten Morgen, Gail.«

Sie wirbelt herum und strahlt, als sie mich erblickt.

»Du siehst wie immer wunderbar aus.« Schmunzelnd springe ich auf die Arbeitsfläche neben der Pfanne, in der sie knusprigen Speck wendet.

»Du bist so ein Schleimer, Kai«, zieht sie mich auf und schlägt mit einem Handtuch nach mir. Ihr Blick fällt auf Paedyn, und sie richtet sich mit einem höflichen Nicken auf. »Ah, Miss Paedyn. Ist mir ein Vergnügen.«

»Bitte«, sagt Paedyn mit einem leisen Lächeln. »Kein Miss. Nur Paedyn.«

Ich kann förmlich sehen, wie Gail sich entspannt und wahrscheinlich der Seuche dankt, dass nicht auf Förmlichkeiten bestanden wird. »Also, wieso hängt ein nettes Mädchen wie du mit solchem Gesindel wie ihm herum?« Gail deutet über die Schulter mit dem Daumen auf mich, während ich mir hinter ihrem Rücken ein Stück Speck aus der Pfanne stehle.

Ich lache leise. »Oh, nett ist nicht das Wort, das ich verwenden würde, um sie zu beschreiben. Erst vor ein paar Tagen hat sie mir ein Messer an den Hals gedrückt.«

»Er hatte es verdient«, erklärt Paedyn nüchtern, begleitet von einem Achselzucken.

»Oh, da bin ich mir sicher«, antwortet Gail grinsend. »Ich hätte wahrscheinlich dasselbe getan.« Sie wirft mir einen Blick zu und nickt Richtung Paedyn. »Die hier mag ich.«

Paedyn wirft lachend den Kopf in den Nacken. Ich erstarre, als ich auf das Geräusch lausche, das die Küche füllt. So warm, so hell. Dann, viel zu schnell, reißt sie sich wieder zusammen, räuspert sich und wendet sich an mich. »Also stehen du und Kitt Gail nahe?«

Ich lege den Kopf schräg, als ich auf sie hinunterschaue. Ich löse den Blick keinen Moment von ihr, während ich antworte: »Wir sind quasi unzertrennlich, nicht wahr, Gail?«

Die Köchin schnaubt laut. »Unzertrennlich, in der Tat. Die Prinzen lassen mich einfach nicht in Ruhe.« Ihre Augen funkeln vor Stolz, als sie meinen Blick auffängt. »Ich bin der einzige Grund, wieso die beiden nicht klapperdürr sind.«

»Ach ja«, seufze ich, »wir verdanken jegliches Fleisch auf unseren Knochen nur Gails Honigbrötchen.«

Nachdem Gail Paedyn ein paar ziemlich peinliche Geschichten aus meiner Kindheit erzählt hat, unterhalten wir uns ruhig. Das tun die Köchin und ich oft. Ich erkundige mich nach ihrem Sohn, der als Wachmann in der Nähe der Senge stationiert ist, und stehle mir gleichzeitig immer wieder Essen, während sie nach mir schlägt. Mein Blick bleibt an Paedyn hängen, die mich neugierig mustert, als versuchte sie, aus mir schlau zu werden.

Witzig. Normalerweise mustere ich sie auf diese Weise.

Ich springe von der Arbeitsfläche und drücke Gail einen kurzen Kuss auf die Wange. »Vermiss mich nicht zu sehr.«

Dann drehe ich mich zu Paedyn um, die mit einem leisen Lächeln an der Arbeitsfläche lehnt. Langsam trete ich einen Schritt auf sie zu. Sie legt den Kopf in den Nacken, um mir in die Augen zu sehen, als ich den Abstand zwischen uns überbrücke; ihr so nahe komme, dass ich den Duft von Lavendel wahrnehmen kann, der von ihrer Haut aufsteigt. Ich schiebe den Arm hinter ihren Rücken, lasse die Finger über ihr Hemd gleiten.

Ihr Atem stockt. Ich fühle, wie sich meine Mundwinkel heben. Als sie den Mund öffnet, um mich zu ermahnen, ziehe ich die Hand langsam zurück und halte ihr einen Apfel vors Gesicht. »Ich füttere dich ständig, schon vergessen?«

Sie starrt die Frucht kurz an, bevor sie mit einem genervten Schnauben danach greift. Und dann lächelt sie so strahlend, dass ihr gesamtes Gesicht leuchtet, als sie den Apfel an meinem Hemd reibt, direkt über meinem Herzen.

Sie beißt hinein, ohne meinen Blick freizugeben. »Und du behauptest, du seist kein Gentleman.«
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Als wir das Trainingsgelände erreichen, bin ich schon wieder verschwitzt.

Fast gleichzeitig ziehen mehrere Jungs die Hemden aus, weil wir die Hitze einfach nicht mehr ertragen können. Kitt und ich beginnen, lockeren Schrittes um das Gelände zu joggen. Ich beobachte, wie die Wettbewerber Paare für Trainingskämpfe bilden oder sich selbst beschäftigen. Andy trägt gerade die Form eines roten Leoparden und umkreist in einem der Ringe mehrere Sadies. Es überrascht mich nicht, zu sehen, dass Braxton Liegestütze macht, während Jax damit beschäftigt ist, Steine zu werfen, um dann zu zwinkern und sie wieder aufzufangen, bevor sie zu Boden fallen können.

Irgendwann huschen meine verräterischen Augen zu leuchtend silbernem Haar. Sie prügelt auf den gepolsterten Baum ein, wie üblich. Das tut sie ständig. Ihre Bewegungen sind geschmeidig, kontrolliert. Erfüllt von einer Emotion, die ich nicht benennen kann. Plötzlich wirbelt sie mit erhobenem Arm und einer schnellen Bewegung des Handgelenks herum. Ich blinzele, und schon bohrt sich ein Messer zehn Meter entfernt in einen Baum.

Routiniert. Zielstrebig. Präzise.

Aber ich bin nicht der Einzige, der Paedyn beobachtet. Kitts Blick ist ebenfalls auf sie gerichtet, fast neugierig. Ich räuspere mich, dann beschleunige ich meine Schritte. »Also, wie fühlst du dich?«

Kitt reißt den Kopf zu mir herum. »Im Moment? Müde?«

Das bringt mich zum Lachen. Ich schlage ihm leicht gegen den Bauch. »Klar, du gerätst langsam außer Form, Kitty.«

Er schubst mich, als ich den Spitznamen aus Kindertagen verwende. »Nun, es gibt eigentlich keinen Grund, in Form zu bleiben, nicht wahr?«

Auch wenn er versucht, es wie einen Witz klingen zu lassen, höre ich den bitteren Unterton in seiner Stimme.

Ich seufze, weil ich weiß, worum es hier geht. »Du weißt genau, warum das nicht möglich ist.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Quatsch«, murmele ich. »Kitt, du bist der nächste König von Ilya. Wir brauchen dich lebend. Die Spiele sind nicht der richtige Ort für dich.«

Dreck.

Sobald die Worte über meine Lippen gedrungen sind, weiß ich, dass sie ihn treffen werden wie ein körperlicher Schlag.

»Ist mein eigenes Königreich auch nicht der richtige Ort für mich?« Er lacht humorlos. »Zur Hölle, der Prinz darf aus Sicherheitsgründen kaum den Palast verlassen.«

»Kitt …«

»Ich weiß«, fällt er mir ins Wort, bevor er einmal tief durchatmet. »Ich weiß, dass wir verschiedene Pflichten haben. Dass es immer so sein wird. Ich wünschte nur, meine Pflichten wären nicht so verdammt langweilig.« Er schenkt mir ein schwaches Lächeln, in dem Versuch, die Laune zu heben.

Ich beobachte ihn, warte ab, ob er die Worte aussprechen wird, von denen wir beide wissen, dass er sie sagen will. Warte, ob er mir anvertrauen wird, dass er sich gefangen fühlt; dass er sich fühlt, als müsse er sich ständig beweisen; dass er sich wünscht, an den Spielen teilzunehmen, um genau das zu tun.

Aber er sagt nichts Derartiges. Vielmehr fleht er mich mit einem sanften Lächeln an, wieder einfach Brüder zu sein statt der zukünftige König und sein Vollstrecker.

Also zwinge ich mich ihm zuliebe, breit zu grinsen. »Nun, zumindest kann ich auf deine Stimme bei den Spielen zählen.«

Kitt entspannt sich, und sein Lächeln verrät seine Gefühle, wie es immer war. Er kommentiert den Themenwechsel mit einem erleichterten Seufzen, bevor er sagt: »Oh, ich weiß nicht, ob du darauf zählen kannst, nachdem du mich vor ein paar Minuten quasi als fett bezeichnet hast, Kai Pie.«

Ich hasse diesen Spitznamen, und das weiß dieses Arschloch auch. Also strecke ich das Bein zur Seite und lasse den zukünftigen König von Ilya Dreck fressen, bevor er mich ebenfalls zu Boden reißt.

Wir beenden unseren Lauf. Schweiß rinnt in Strömen über unsere Haut, weil die Sonne so sehr vom Himmel brennt. Ich dehne mich kurz, bevor ich mit Kitt in einen Ring trete. Wir tänzeln umeinander herum, setzen im Kampf sowohl unsere Körper als auch unsere Fähigkeiten ein. Ich versinke in der vertrauten Routine und erlaube mir, darüber nachzudenken, was Kitt gesagt hat. Versinke in meinen Gedanken.

Die Welt kippt zur Seite. Nein. Ich kippe zur Seite.

Und dann liege ich auf dem Rücken und versuche, Luft in meine protestierende Lunge zu ziehen.

Verdammt. Ich war unkonzentriert.

»Ich habe dich zu Fall gebracht, Kai.« Kitt lächelt auf mich herunter. »Das letzte Mal ist ein paar Jahre her, hm?« Es ist deutlich, dass er mich noch eine Weile verspotten will, also komme ich ihm zuvor.

Ich schwinge das Bein in einem weiten Bogen gegen seine Knöchel, sodass er neben mich fällt.

»Gewöhn dich nicht dran«, sage ich, als ich den Hinterkopf auf den Boden sinken lasse und zum Himmel hinauf lächle.

Sobald er zu Atem gekommen ist, lacht er bellend. »Das hätte ich kommen sehen müssen …« Seine Stimme verklingt, als ich aufstehe und mir den Dreck von der Kleidung schlage, bevor ich ihm die Hand entgegenstrecke.

Wir trennen uns. Kitt lässt sich auf einen Trainingskampf mit der fordernden Blair ein, während ich zu den Zielscheiben gehe. Ich schnappe mir die dünnen Messer aus dem Regal neben mir und lasse eine Klinge in der Hand herumwirbeln, bevor ich sie werfe.

Waffen. Kämpfen. Töten.

Dazu wurde ich erzogen. Deswegen werde ich der Vollstrecker sein, und deswegen kämpfe ich in den Spielen, nicht Kitt.

Ich höre schlagende Fäuste und leises Keuchen ein paar Schritte zu meiner Linken, wo der gepolsterte Baum am Rand des Trainingsgeländes steht.

Sie ist schon wieder dabei.

Wieder einmal prügelt sie auf den Baum ein. Oder vielleicht hat sie nie damit aufgehört. Sie wirkt frustriert, wütend … und ihre Bewegungen sind nachlässig. Ihre Schläge sind schwächer, weniger kontrolliert. Sie ist müde, und ihre Haltung leidet darunter.

Geistesabwesend lasse ich ein Messer in der Hand herumwirbeln und schüttele den Kopf angesichts dessen, was ich gleich tun werde. Ich werfe die Klinge auf die Zielscheibe, bevor ich zu Paedyn schlendere und hinter sie trete, während sie weiter auf den Baum einschlägt. Ich stehe jetzt direkt hinter ihr und …

Sie wirbelt in einer schnellen Bewegung herum, ihr Ellbogen auf dem Weg zu meinem Gesicht. Mir bleibt kaum genug Zeit, mich zu ducken, dann packe ich ihren Arm und stoppe ihn in der Luft. Sie reißt den Kopf herum. Silberne Strähnen kleben an ihrem verschwitzten Gesicht.

Ich lächele. »Du solltest mehr üben, bevor du versuchst, mich zu attackieren.«

Sie schnaubt. »Nur für den Fall, dass du vergessen hast, dass ich dich gerettet habe: Ich kann kämpfen. Ich muss nicht versuchen, dich zu treffen, Prinz.« Sie entzieht mir ihren Arm und wendet sich wieder dem Baum zu, entschlossen, mich zu ignorieren.

Das kann ich nicht zulassen.

»Mit dieser Körperspannung wirst du es versuchen müssen, Gray.«

»Oh, wirklich?«

Ich bin mir nicht sicher, ob sie amüsiert ist oder darüber nachdenkt, mich zu schlagen. Wahrscheinlich beides.

»Ja, wirklich. Deine Haltung ist schlampig. Das sieht dir nicht ähnlich«, verkünde ich, was ihr ein Schnauben entlockt. Wieder wendet sie sich dem Baum zu und beginnt erneut, gegen die Polster zu boxen, unseres Gesprächs offensichtlich müde. Ihre Knöchel sind rot und stehen kurz davor zu bluten.

Wieso tut sie sich das an?

Ich schüttele den Kopf, weil ich die Antwort bereits kenne. Weil ich so was auch schon getan habe. Ich habe auf Polster eingeschlagen, auf Wände, auf alles, bis Blut von meinen Fäusten getropft ist. Alles, um ein Ventil für die Wut und den Frust zu finden, die in mir brodelten.

Und genau das tut Paedyn auch.

Sie holt immer noch zu weit mit ihren Armen aus, statt ihr gesamtes Körpergewicht hinter den Schlag zu legen. Gewöhnlich achtet sie genau auf die Form, wenn sie kämpft, weswegen das besonders untypisch für sie ist. Aber sie ist müde und frustriert.

Und obwohl ich das alles weiß, kann ich der Versuchung nicht widerstehen, mit ihr zu spielen. Ich trete noch näher hinter sie und lege die Hände an ihre Hüften, drehe ihren Körper genau in dem Moment, in dem sie erneut zuschlägt. Sie zuckt zusammen, stolpert gegen mich, und ihr Kopf sinkt für einen Augenblick gegen meine nackte Brust. »Hör auf, mit den Armen zu schlagen, und setz deinen gesamten Körper ein«, sage ich, wobei ich den Kopf senke, um die Worte neben ihrem Ohr zu sprechen. Als meine Hand über ihren Bauch, meine Fingerspitzen über den dünnen Stoff ihres Hemds gleiten, schnappt sie nach Luft.

»Achte auf deine Körperspannung, Gray.«

Ihre Brust hebt und senkt sich heftig. Dann tritt sie einen Schritt vor, sodass ich ihre Körperwärme nicht mehr spüre. Meine Hände liegen immer noch an ihren Hüften, als sie den Kopf dreht, um mir einen irritierten Blick zuzuwerfen.

Sie weiß, dass ich recht habe. Und findet das furchtbar.

Sie ist schlampig geworden, ohne es bisher zu bemerken, zu konzentriert und frustriert, um darauf zu achten. Der Gedanke zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht, als sie sich schnaubend eine Strähne aus dem Gesicht pustet, bevor sie sich wieder dem Baum zuwendet.

»Und jetzt schlag zu«, murmele ich, dann lehne ich mich leicht vor, um hinzuzufügen: »Ich will einen sauberen Schlag sehen.«

Fast schockiert mich, dass sie nicht widerspricht. Aber wahrscheinlich hat sie verstanden, dass es nichts helfen würde. Sie nimmt die Schultern zurück und wippt auf den Ballen. Dann schlägt sie zu. Ihre Faust fliegt auf die Matte zu, gleichzeitig drehe ich ihre Hüften. So bekommt die Attacke mehr Kraft, und ich kann erkennen, wie viel stärker sie in letzter Zeit geworden ist – dank des Trainings und der regelmäßigen Mahlzeiten. Als ihre Knöchel das Polster treffen, treten die sehnigen Muskeln in ihrem Rücken und den Armen deutlich hervor.

»Viel besser«, sage ich dumpf, obwohl ich ziemlich beeindruckt bin. Nach einem zu langen Moment senke ich endlich die Hände. »Und jetzt mach es noch mal, allein. Nur um sicherzugehen, dass du aufgepasst hast.«

Sie erstarrt, den Blick auf den Baum gerichtet.

Und dann peitscht silbernes Haar durch die Luft, als sie herumwirbelt und einen wunderbaren Schlag gegen mein Gesicht ausführt.
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Kai

Fast wäre ich nicht rechtzeitig ausgewichen. Mich retten nur meine Reflexe, perfektioniert durch die vielen Jahre des Trainings.

»Wie war das?«, fragt sie gespielt freundlich.

Ich lache schnaubend. »Was, wenn ich mich nicht geduckt hätte, Gray?«

»Ich wusste, dass du ausweichen würdest, Azer.« Sie steht jetzt ganz nah vor mir, als sie den Satz wiederholt, den ich gesprochen habe, nachdem ich ein Messer auf sie geworfen hatte.

»Sieht aus, als verzehre sich da jemand nach einem Kampf.« Ich lasse den Blick träge über ihren Körper gleiten. Nehme wahr, dass sie auf den Fußballen steht, ihre Hände leicht gehoben sind; mustere auch die Kleidung, die an ihrem Körper klebt.

»Ich habe nur auf einen Vorwand gewartet, dir dieses fiese Grinsen vom Gesicht zu polieren.« Sie holt erneut aus, in dem festen Wissen, dass ich mich ducken werde. Jetzt spielt sie mit mir.

»Wäre nicht das erste Mal, dass jemand so was zu mir sagt«, antworte ich, als wir beginnen, uns zu umkreisen. Wir halten uns auf einer kleinen Freifläche zwischen den Zielscheiben und dem Waffenregal ihnen gegenüber auf. Ich hebe die Handflächen, gebe auf, bevor der Kampf auch nur begonnen hat. »Du willst das nicht wirklich tun. Und mir geht es genauso. Vor allem, weil ich nur ungern dein hübsches Gesicht beschädigen möchte, Schätzchen.«

Sie verdreht die Augen. »Das ist witzig, weil ich nicht zögern werde, dir dein hübsches Gesicht neu zu arrangieren.«

Ich grinse. »Ich wusste doch, dass du mich hübsch findest.«

Das sorgt dafür, dass sie erneut nach mir schlägt. Mühelos weiche ich aus, dann umkreisen wir uns wieder langsam. Feuchtes Haar klebt an meiner Stirn, also schiebe ich es von meiner klebrigen Haut.

»Weißt du nicht, dass mir im Moment acht Fähigkeiten zur Verfügung stehen und ich dich mit jeder erledigen könnte?«, frage ich grinsend und beobachte, wie sie die Augen zusammenkneift.

»Ich will nicht gegen deine Macht kämpfen – sondern gegen dich. Nur dich.« Sie mustert mich mit stechendem Blick. Gleichzeitig ziehen wir langsam die Aufmerksamkeit der anderen Eliten auf uns, die unseren Kampf offensichtlich interessanter finden als ihr eigenes Training.

»Also willst du nur mich? Keine Fähigkeiten?«

»Ja, ich will nur dich«, haucht sie genervt.

Ich grinse schief. »Ich wusste einfach, dass du mich willst, Gray.«

Im Anschluss an diesen kleinen Kommentar tritt sie nach meiner Brust.

Ich pariere mit den Händen, stoße ihr Bein nach unten, ein weiteres Mal überrascht von ihrer Stärke. Bevor ich auch nur einatmen kann, folgt ein weiterer Schlag auf mein Gesicht, darauf ausgerichtet, sein Ziel hart zu treffen.

Ich ducke mich unter ihrer Faust hinweg, packe ihr Handgelenk, schiebe ihr den Arm auf den Rücken und ziehe sie an meine Brust. »Du musst dich schon ein bisschen mehr anstrengen, Gray«, flüstere ich lächelnd an ihrem Ohr.

Mit einem Grunzen rammt sie mir den Ellbogen ihres freien Arms in den Magen. Mir stockt der Atem, was sie sofort ausnutzt. Sie wirbelt herum und reißt den Ellbogen nach oben, mit Ziel auf mein Kinn. Mein Kopf wird zur Seite gerissen, als sie trifft. Mein Griff an ihrem Arm erschlafft und sie löst sich daraus, bevor sie einen rechten Haken auf genau dieselbe Stelle abfeuert.

Verdammt.

Ich halte das Gesicht abgewendet, lasse die Zunge über die Innenseite meiner Wange gleiten. Mein Mund füllt sich mit Blut. Und dann drehe ich langsam den Kopf. Paedyn wippt auf den Ballen, die Hände immer noch kampfbereit erhoben. Sie starrt mich an, dann lenkt sie mich für einen Moment mit einem Lächeln ab.

Ich lache herzlich, bevor ich Blut auf den Boden spucke. »Viel besser, Gray.« Ich umkreise sie, die Fäuste instinktiv erhoben. »Vielleicht muss ich mich tatsächlich wehren.«

Ihr Lächeln verblasst, dann fällt sie zu Boden und schwingt ihr Bein in einem weiten Bogen, mit der Absicht, mich umzuwerfen. Ich springe darüber hinweg, aber schon in der nächsten Sekunde steht sie wieder und attackiert mich mit einer Kombination aus Schlägen. Aufwärtshaken, kurze Gerade, ein Jab. Ich bleibe defensiv und wehre ihre Fäuste ab. Eine ihrer schnellen Attacken unterläuft schließlich meine Deckung und landet in meinem Magen, sodass mir die Luft wegbleibt.

Schön. Wenn sie will, dass ich kämpfe, werde ich kämpfen.

Ich werde sie nicht verletzen. Zumindest nicht schlimm. Tatsächlich ist sie ziemlich gut und trotz meines Spotts eine herausragende Kämpferin. Aber die Schmerzen in meinem Kinn und meinem Bauch sorgen dafür, dass ich keine Spielchen mehr spiele.

Sie duckt sich unter dem Haken hinweg, den ich auf ihr Gesicht abfeuere. Dann tritt sie aus und zielt auf meine Rippen. Ich packe ihren Knöchel, bevor ihre Ferse meine Seite treffen kann, und zerre sie vorwärts. Sie stolpert auf mich zu. Ich presse ihren Schenkel mit einer Hand an meine Seite, führe mit der anderen einen Schlag gegen ihren Wangenknochen aus. Ich habe nicht meine gesamte Kraft in die Attacke gelegt, aber es reicht aus, um ihren Kopf zur Seite zu schleudern.

Ich gebe ihr Bein frei und hake im selben Moment einen Fuß hinter den Knöchel des Fußes, der noch auf den Boden steht. Sie knallt hart auf, hustet heftig, kaum dass ihr Rücken den Untergrund berührt hat.

Lächelnd beuge ich mich über sie, in der Annahme, dass unser Kampf vorbei ist. Aber ich habe mich geirrt.

Sie tritt mich in den Unterleib. Heftig.

Ich klappe zusammen und lache schmerzerfüllt. »Unfair, Schätzchen.«

»Sicher, aber wirkungsvoll.« Sie springt keuchend auf, lächelt aber leise. Sie bedeckt ihr Gesicht mit den Händen, der Rest ihres Körpers ist mit Staub überzogen. Und dann spielen wir miteinander, tauschen Jabs und Haken. Es ist wie ein Tanz … und sie ist eine würdige Gegnerin.

Aber aus irgendeinem Grund lege ich nicht mein gesamtes Körpergewicht in die Attacken. Ich halte mich zurück. Ich wehre mich durchaus, aber ich achte darauf, sie nicht ernsthaft zu verletzen. Sie dagegen zeigt diese Zurückhaltung nicht. Sie schlägt hart zu, greift mich unermüdlich an. Sie will mich verletzen.

In einer Minute flirten wir, in der nächsten kämpfen wir – und manchmal passiert auch beides gleichzeitig. Ich werde aus dieser wilden Frau einfach nicht schlau.

Nach Minuten des Kampfs keuchen wir beide in der unerträglichen Hitze. Schweiß rinnt über meine Brauen und brennt in meinen Augen, während die Gruppe um uns herum jubelt und jedes Mal stöhnt, wenn einer von uns einen Treffer landet. Ich attackiere Paedyn mit einer Kombination aus Schlägen. Mein Aufwärtshaken trifft ihr Kinn und reißt ihren Kopf nach hinten. Ich lasse einen trägen Jab folgen, dem sie ausweicht. Mit einer Hand packt sie meinen ausgestreckten Arm, mit der anderen die gegenüberliegende Schulter. Dann tritt sie vor mich und rammt mir das Knie in den Bauch.

Aber damit ist ihr linker Arm, mit dem sie meine Schulter hält, ungeschützt … was ich sofort ausnutze. Mit beiden Händen packe ich Unterarm und Handgelenk, bevor ich herumwirbele, bis ihr Rücken gegen meine Brust gepresst wird. Ich nutze meinen Schwung, um sie hochzureißen und über meine Schulter zu werfen. Sie landet mit einem Knall auf dem Boden.

Ich starre auf sie hinunter und hoffe inständig, dass sie endlich aufgibt. Aber natürlich geschieht das nicht. Ihre Hände schießen überraschend schnell nach vorne. Sie packt meine Knöchel und reißt mit all ihrer Kraft daran. Nachdem mich die Attacke kalt erwischt, gelingt es ihr, mir die Füße unter dem Körper wegzuziehen, sodass auch ich auf den Rücken falle.

Sofort ist sie wieder auf den Beinen und stürzt sich auf mich, wirft sich förmlich auf meine Brust, sodass ihre Knie rechts und links neben meinem Brustkorb ruhen. Und dann hebt sie mit einem triumphierenden Lächeln eine blutige Faust.

Ich mustere sie, wie sie blutverschmiert über mir kniet. »Wäre die Situation nicht, wie sie ist«, ich mustere die Faust, die über mir schwebt, »könnte das viel unterhaltsamer sein«, sage ich leise, bevor ich in diese blauen Augen starre – die groß werden.

Für einen Moment gerät ihre Konzentration ins Wanken.

Perfekt.

Ich packe ihr Handgelenk und rolle uns herum. Jetzt liege ich auf ihr, presse ihre Hände neben ihrem Kopf auf den Boden. Sie keucht unter mir, starrt böse zu mir auf. Sie ist dreckverschmiert, und ich bin mir sicher, ich sehe nicht besser aus. Auf ihrem Wangenknochen bildet sich bereits eine dunkle Prellung, und Blut rinnt aus Mund und Nase.

»Gut gemacht, Gray«, sage ich direkt vor ihrem Gesicht. Sie windet sich in meinem Griff, aber das hilft ihr nicht weiter. »Ich hätte allerdings ein paar Anmerkungen.«

Sie erstarrt, dann beobachte ich, wie sich ein langsames Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitet. »Angesichts der Tatsache, dass du der zukünftige Vollstrecker bist, war ich mir nicht sicher, ob du fähig bist, Gnade zu zeigen. Aber offensichtlich bist du das.« Ich blicke auf sie hinunter und spüre, wie sich bei ihren Worten diese kalte Maske auf mein Gesicht legt. Dann hebt sie den Kopf vom Boden, sodass nur wenige Zentimeter unsere Gesichter trennen, als sie haucht: »Ich weiß, dass du dich gezügelt hast.«

War es so offensichtlich, oder haben ihr das ihre Seher-Fähigkeiten verraten?

Mein Blick huscht über ihre Miene. Ich betrachte den Dreck und das Blut auf ihrem Gesicht, die dafür sorgen, dass ich die Sommersprossen auf ihrer Nase nicht mehr sehen kann. »Und was genau verleitet dich zu dieser Annahme?«

Sie hebt den Kopf noch weiter. Ihre Wimpern flattern, und ihre Lippen verziehen sich gefährlich nah vor meinem Mund zu einem Lächeln. Ihre Stimme ist kaum hörbar, als sie flüstert: »Hättest du dich nicht zurückgenommen, wäre ich nicht fähig, das hier zu tun.«

Mir bleibt keine Zeit, überrascht zu sein, bevor sie mir auch schon einen Kopfstoß verpasst.

Als ihre Stirn meine Nase trifft, sehe ich Sterne. Sie bricht meinen Halt an ihren Gelenken und setzt beide Beine ein, um mich von sich zu stoßen. Ich lande in einer Wolke aus Staub auf dem Boden und blinzele gegen die Schmerzen an. Der Treffer war hart, aber nicht hart genug, um mich davon abzuhalten, mich auf die Füße zu kämpfen und mit blutender Nase zu ihr herumzuwirbeln.

Sie zögert keine Sekunde.

Paedyn schlingt die Arme um meinen Hals und rammt mir wieder und wieder das Knie in den Bauch. Bevor ich reagieren kann, verwendet sie mein gebeugtes Knie als Stufe, legt in einer schnellen Bewegung die Beine über meine Schultern. Sie nutzt den Schwung und die um mich geschlungenen Glieder, um uns beide zu Boden zu werfen. Ich knalle erneut auf hartem Untergrund auf. Sie rollt sofort herum und stürzt sich auf mich. Und dann liegen meine Arme erneut unter ihren Knien gefangen.

»Wie war meine Haltung, Prinz?«, keucht sie. Blut klebt auf ihren Lippen. »Noch irgendwelche Anmerkungen?«

Ihr Gewicht presst mich nieder, als ich keuchend lache. »Da wären ein paar Punkte.«

»Ebenso.« Ihre Hand schießt zu ihrem Stiefel, um eine dünne Klinge aus dem abgetragenen Leder zu ziehen. »Ich halte nichts davon, wenn meine Gegner versuchen, mich zu schonen.« Sie lässt die Spitze des Messers leicht über meinen Wangenknochen gleiten, kitzelt mich damit.

Ich schmunzele trotz des Messers, das vor meinen Augen schwebt, halte unverwandt ihren Blick. Und dann betrachte ich das Blut, das über ihr Gesicht rinnt, aus mehreren Platzwunden, die ich ihr verpasst habe. »Sieht aus, als hätte ich dein hübsches Gesicht doch beschädigt, trotz all meiner Bemühungen.«

»Oh, das ist gar nichts.« Sie lacht atemlos. »Du solltest sehen, was ich mit deinem hübschen Gesicht gemacht habe.«

Lächelnd hebe ich den Kopf. »Oh, Schätzchen, solange du mich hübsch findest, ist mir vollkommen egal, wie ich aussehe.« Sie blinzelt schockiert, bevor sie sich genervt von mir herunterrollt und mit einem Schnauben aufsteht. Ich folge ihr. Gleichzeitig klopfen wir uns den Dreck von der Kleidung.

Bevor sie sich umdrehen und verschwinden kann, sage ich: »Mit dir zu kämpfen macht mehr Spaß, als mit Kitt zu trainieren. Wir sollten das irgendwann wiederholen.«

Sie legt den Kopf leicht schräg und lächelt verschlagen. »Ich schlage nie eine Gelegenheit aus, dich in den Hintern zu treten, Prinz.«

Und damit stapft sie davon, und ich sehe ihr hinterher. »Oh, und Kai?«, ruft sie lässig.

Sie wirbelt herum, wirft das Messer so plötzlich, dass mir kaum Zeit zum Ausweichen bleibt, bevor es sich in die Zielscheibe hinter mir bohrt.

»Ich will deine Gnade nicht. Wenn wir das nächste Mal kämpfen …«, ich kann das Feuer in ihren blauen Augen sogar aus der Entfernung flackern sehen, »… beeindrucke mich gefälligst.«

Jemand in der Zuschauermenge stößt einen Pfiff aus – Kitt natürlich. Ohne ihn zu beachten, schüttele ich grinsend den Kopf, als sich Paedyn wieder abwendet.

Wildes kleines Ding.
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Paedyn

Ich bin fast davon überzeugt, dass ich doch keine Gewöhnliche bin. In Wahrheit besteht meine Fähigkeit vielleicht darin, dass ich mühelos lügen kann. Lügen in Bezug darauf, wer ich bin, wem ich vertraue und wie glücklich ich bin, hier zu sein.

Ja, die Spiele sind eine Abfolge körperlicher Herausforderungen, aber auch in mentaler Hinsicht sind sie tödlich. Ich muss das Volk für mich gewinnen, muss es davon überzeugen, dass ich diese Spiele genauso liebe, wie sie es tun. Ich will ihre Stimmen, um am Leben zu bleiben, aber ich brauche ihre Stimmen, wenn ich diesen blöden Wettbewerb gewinnen will. Ich sehe mich am Abendessentisch um, bemerke steife Schultern und abgehackte Gespräche. Die Anspannung im Raum ist mit Händen greifbar und sorgt dafür, dass irgendwann nur noch Kaugeräusche zu hören sind. Man könnte sagen, dass wir in letzter Zeit unruhig geworden sind. So sehr, dass es auf dem Trainingsgelände zu einer Prügelei zwischen Ace und Braxton gekommen ist … die, wie zu erwarten, Ace angezettelt hatte. Ich kann mir nicht mal vorstellen, was Ace getan haben muss, um Braxtons Gleichmut zu zerstören, aber letztendlich mussten sich vier Imperiale regelrecht auf die Kämpfenden werfen, um die beiden voneinander zu trennen.

Mein Blick gleitet langsam über meine Konkurrenten, nur um zu stoppen, als ich feststelle, dass grüne Augen bereits auf mich gerichtet sind. Ich schnappe nach Luft, wappne mich für die Wut, die mich jedes Mal überschwemmt, wenn ich den König ansehe …

Nein, nicht den König.

Es ist Kitt, der meinen Blick erwidert, und ich muss blinzeln, um das Bild seines Vaters aus meinem Kopf zu vertreiben und mich stattdessen auf den jungen Mann vor mir zu konzentrieren. Er lächelt warm, während sein Blick über mein Gesicht gleitet. Ich erwidere sein Lächeln, dann wende ich eilig den Kopf ab, nur um von einem anderen vertrauten Augenpaar sofort gefesselt zu werden.

Plötzlich versinke ich in diesen stürmischen stahlgrauen Augen, umsäumt von dunklen Wimpern. Kai neigt den Kopf verschmitzt zur Seite und sorgt dafür, dass ich nervös den Ring an meinem Finger drehe.

Ich hoffe, der Versuch, mich zu verstehen, lässt ihn ebenso verzweifelt zurück, wie ich im Gegenzug an ihm verzweifele.

Kais Blick huscht zu meinem Daumen und dem Ring. Mit glitzernden Augen lehnt er sich vor. »Macht dich irgendwas nervös, Gray?«

Seuchen, wie kann ein Mensch gleichzeitig so nervig und so betörend sein? »Und was lässt dich glauben, ich wäre nervös?«

»Hmmm«, brummt er und reibt sich das stoppelige Kinn. »Soll ich als Erstes die Tatsache erwähnen, dass du deinen Ring drehst? Oder lieber den offensichtlicheren Hinweis nennen, dass du mit deiner anderen Hand dein Messer umklammerst?«

Ich blinzele, dann senke ich den Blick. Und tatsächlich: Ich umklammere mit aller Macht ein Steakmesser, von dem ich, ehrlich gesagt, nicht weiß, wo es herkommt. Ich starre die Klinge an, dann lache ich schnaubend und löse die Finger vom Griff. Als ich erneut seinen Blick einfange, wirken seine Augen sanfter, fast nachdenklich.

Und ärgerlicherweise spiegele ich diese Betrachtung, obwohl wir sehr verschiedene Dinge sehen.

Ich sehe einen jungen Mann, der verwirrend und fesselnd ist, eingebildet und berechnend. Aber je mehr ich über ihn erfahre, desto weniger bin ich mir meines Eindrucks sicher. Er ist immer freundlich zu denen, die er wirklich liebt, so viel ist offensichtlich. Aber er hat Mauern um sich errichtet, um sich zu schützen, setzt regelmäßig Masken auf, weswegen er irritierend schwer zu durchschauen ist.

Meine Gedanken wandern zu unserem Kampf. Ich denke darüber nach, wie sich seine Hände an meinem Körper angefühlt haben, stark und fest. Ihn beim Kämpfen zu beobachten, ist, als sehe man einem Tänzer zu, der die Musik in seiner Seele, seinen Knochen fühlt. Er wurde für die Schlacht geboren. Wurde erzogen, um zu töten.

Und das darf ich nie vergessen.

Ein Diener greift nach meinem Teller und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Instinktiv schnappe ich mir noch zwei Brötchen, bevor sie abgetragen werden. Ich habe mich immer noch nicht an regelmäßige, geschweige denn an nahrhafte Mahlzeiten gewöhnt. Immer wieder muss ich gegen diebische Instinkte ankämpfen, die danach verlangen, dass ich Essen horte, wann immer ich es in die Finger kriege.

Als sich alle vom Tisch erheben, kratzen Stuhlbeine über den Marmorboden. Dann erklingt eine sanfte, freundliche Stimme, und wir halten alle inne und drehen uns um. Die Königin hält die Hände züchtig vor dem Körper verschränkt. Sie ruhen auf ihrem makellosen marineblauen Kleid, das im Licht der untergehenden Sonne glänzt.

Sie lächelt uns zu, und das Glitzern in ihren Augen erinnert mich vage an Kai. »Nur noch ein paar Tage bis zum ersten Ball! Meine Damen, ich verlasse mich darauf, dass ihr euch alle für ein Kleid entschieden habt … oder mit euren Zofen darüber gesprochen habt, eines anfertigen zu lassen.«

Ich habe definitiv bisher nichts davon getan.

»Oh, und vergesst nicht, Tanzen zu üben! Ich vertraue darauf, dass ihr bei den Leuten einen guten Eindruck hinterlassen werdet.«

Oh, ich werde definitiv Eindruck machen.

Damit entlässt sie uns mit einem Nicken. Eilig gehe ich zur Tür, entschlossen, in mein Zimmer zurückzukehren und mit Ellie über ein Kleid zu sprechen.

»Paedyn.«

Meine Schritte geraten ins Stocken, dann halte ich an. Die Wärme in dieser Stimme und die Verwendung meines Vornamens verraten mir, dass nicht Kai hinter mir steht, sondern dessen Bruder.

Ich drehe mich auf dem Absatz um und beobachte, wie Kitt mit charmantem Lächeln auf mich zuschlendert, sein blondes Haar zerzaust. Ich schlucke schwer, als er direkt vor mich tritt, mich mit diesen smaragdgrünen Augen ansieht, die er mit einem Mörder gemein hat.

»Stört es dich, wenn ich dich zu deinem Zimmer geleite?«

Ja.

»Aber überhaupt nicht«, höre ich mich durch die gefletschten Zähne hervorstoßen.

Wir wandern den Flur entlang, in Richtung des Palastflügels, den die Wettbewerber bewohnen. »Ich habe dir noch nicht zu deiner Befragung gratuliert«, sagt er fast stolz. »Hatte ich dir nicht gesagt, dass du wunderbar klarkommen wirst?«

Ich denke an die Befragung zurück, in der ich es geschafft habe, den einen Satz zu verbocken, den ich auf jeden Fall hätte aussprechen müssen.

»Überleben. Ich will einfach überleben.«

Fast hätte ich gekichert. »Nun, gut zu wissen, dass der zukünftige König nicht meinen Kopf fordert, weil ich mich geweigert habe, das Motto des Königreichs auszusprechen.«

Ich beiße mir auf die Zunge, aber es ist zu spät, um die Worte zurückzuholen, die über meine Lippen gerollt sind.

Kitt lacht.

Es ist ein volltönendes Geräusch, das mich mit Erleichterung füllt. Er reibt sich glucksend den Nacken und meint: »Tatsächlich war das meines Erachtens der beste Moment.«

Ich werfe ihm einen verwunderten Blick zu. »Ach wirklich?«

»Ja.« Sein Lachen verklingt, und er hält mitten im Flur an, um mich anzusehen. »Es war das Ehrlichste, was jemals jemand in diesen Befragungen gesagt hat.«

Ich mustere sein Gesicht; versuche zu ignorieren, wie ähnlich er seinem Vater sieht. »Du meinst, es war das Dämlichste, was je jemand in diesen Befragungen gesagt hat.«

Wieder hallt sein amüsiertes Glucksen von den Wänden wider. »Vielleicht.« Er zögert und mustert mich erneut. »Aber falls du dich damit besser fühlst: Ich glaube nicht, dass du unrecht hattest, als du erklärt hast, du wolltest einfach nur überleben. Und ich bewundere dich dafür, dass du deinen wahren Gefühlen Ausdruck verliehen hast.«

Seine aufrichtigen Worte entreißen mir ein kurzes Lachen. »Dann musst du mich häufig bewundern, weil ich viel öfter offen spreche, als ich sollte.«

Ich bewundere dich häufig.

Ich kann diese vier Wörter aus seinem Blick lesen, als er mir in die Augen sieht und damit etwas sagt, das ich nie erwartet hätte. Und dies ist das erste Mal, dass ich seinen Blick halten kann und dabei nicht den König vor mir sehe.

Ich räuspere mich, dann wandere ich weiter den Flur entlang. Als wir vor meinem Zimmer anhalten, ist Kitt neben mir. Ich habe die Tür bereits geöffnet, als ich sage: »Danke, dass du mich begleitet hast.« Ich werfe ihm über die Schulter ein kleines Lächeln zu. »Jetzt kann ich sagen, dass der zukünftige König mich eskortiert hat.«

Ich trete gerade durch den Türrahmen, als er hervorstößt. »Ja, und wenn du es mir erlaubst, werde ich es wieder tun.«

Ich wirbele herum, nur um festzustellen, dass er direkt hinter mir steht. »Was?«

Das Lächeln, das seine Mundwinkel hebt, wirkt fast zu scheu für ein Mitglied der königlichen Familie. »Miss Gray, wollt Ihr mir die Ehre erweisen, mich zum Ball zu begleiten?«

Ich verschlucke mich fast an meinem nächsten Atemzug. Doch statt seine Frage zu beantworten, dringt eine sinnlose Gegenfrage über meine Lippen. »Seit wann bin ich Miss Gray?«

Jetzt wirkt sein Lächeln so verschmitzt, dass ich kurz an seinen Bruder denken muss. »Seit wann nennst du mich den ›zukünftigen König‹?«

»Das gefällt dir nicht? Dass ich dich den zukünftigen König nenne, meine ich?« Meine Neugier drängt mich zu dieser Frage, nachdem ich immer davon ausgegangen war, dass er den Titel und die Macht, die damit einhergeht, durchaus schätzt.

»Ich lasse mich lieber nicht mit einem Titel anreden, den ich bisher nicht verdient habe«, antwortet er schlicht.

»Deswegen habe ich dich den zukünftigen König genannt.«

Er lächelt, lässt zu, dass sich Schweigen zwischen uns ausbreitet, bevor er schließlich meint: »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet, Miss Gray.«

Ich höre das Angebot in seiner Stimme, sehe die stumme Frage in diesen Augen, denen ich immer ausweiche. Wenn ich zustimme, seine Partnerin beim Ball zu sein, werden wir einfach Kitt und Paedyn sein. Wenn ich ablehne, werden die Titel bleiben.

Ein Ja bedeutet, meine Rolle zu spielen.

Ein Nein bedeutet, mir die Gelegenheit entgehen zu lassen, den Leuten zu gefallen.

Der Gedanke, am Arm des Prinzen zu hängen und ständig in das Gesicht zu sehen, das dem Mörder meines Vaters so sehr ähnelt, ist nicht gerade angenehm … aber es wäre für das Volk von Ilya. Das würde zweifellos ihre Aufmerksamkeit erregen – ein beängstigender, aber auch verlockender Gedanke.

Ich lächele, als ich mir vorstelle, wie eine ehemalige Slumbewohnerin und der zukünftige Herrscher Hand in Hand auftreten, eine Studie in Gegensätzen.

»Es wäre mir eine Ehre, deine Partnerin zu sein, Kitt«, antworte ich schließlich.

Spiel deine Rolle.

»Ich hatte gehofft, dass du das sagst, Paedyn.«
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»Ellie! Hilf mir. Bitte.«

Ich starre in meinen Schrank und werde fast wahnsinnig angesichts der Kleider in unzähligen Farben und Stilen. »Welches davon soll ich zum Ball tragen? Ich muss einen guten Eindruck machen …«

»Ja, das musst du. Und mit diesen Kleidern wird dir das nicht gelingen«, fällt Ellie mir ins Wort.

Stöhnend lasse ich den Kopf in den Nacken sinken. »Was stimmt nicht mit diesen Dingern?« Ich wedele mit der Hand in Richtung der unzähligen atemberaubenden Kleider, die mir zur Verfügung stehen.

»Das hier«, sie deutet auf den Schrank, »sind keine Ballkleider. Natürlich würdest du Eindruck machen, wenn du eines davon trägst. Nur eben keinen guten.«

»Und was jetzt?« Ich kann meine Irritation nicht verbergen.

Offensichtlich fällt Ellie das auf, weil sie sanft sagt: »Wir müssen ein Kleid für dich anfertigen lassen. Sofort. Ich kenne mehrere herausragende Näherinnen, die dir schnell eine wunderschöne Robe anfertigen können. Du musst dich nur für einen Stil und eine Grünschattierung entscheiden.«

Anscheinend ist es eine allgemein bekannte Tatsache, dass die Frauen zu diesen Bällen Grün tragen – nachdem Smaragdgrün die Farbe des Königreichs Ilya ist. Es ist keine feste Regel, sondern vielmehr etwas, das man einfach tut. Eine Tradition.

Langweilig.

Ellie spricht weiter über die Näherinnen, die sie kennt, und darüber, was für wunderbare Arbeit sie leisten.

Und da trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Ich kenne eine Näherin, habe mit einer Näherin gelebt.

Plötzlich fühle ich mich, als würde ein tonnenschweres Gewicht auf meinen Schultern liegen, angesichts dessen, was ich getan habe. Nein, was ich nicht getan habe.

Adena.

Das Versprechen, das ich ihr gegeben habe, hallt durch meinen Kopf und erinnert mich daran, dass ich sie vergessen habe. Ich habe geschworen, sie zu besuchen … und doch habe ich erst an sie gedacht, als ich sie brauche.

Schuldgefühle überschwemmen mich, rauben mir fast den Atem. Ich schlucke schwer und verfluche mich für meine Selbstsucht.

Aber das wäre nicht das erste Mal, dass ich in Bezug auf Adena selbstsüchtig bin.

Auch in der Nacht vor zwei Jahren war ich selbstsüchtig, als sie mich auf diesem Dach gefunden hat, verletzt und hysterisch und erfüllt von dem Wunsch, dass mich jemand einfach versteht. Regentropfen rannen mir über das Gesicht und vermischten sich mit meinen Tränen, während ich zu den Sternen hinaufstarrte. Die Feuchtigkeit brannte in den frischen Platzwunden, die mir ein Imperialer am Morgen zugefügt hatte. Adena hat sich über den Rand des Dachs gezogen, bevor sie mir atemlos mitgeteilt hat, dass sie sich sicher war, mich hier zu finden, so wie sie sich sicher war, dass sie nie wieder ein Gebäude erklimmen würde.

Aber dann verrutschte ihr Lächeln, als sie meine zitternde Gestalt mit den um die Knie geschlungenen Armen im strömenden Regen musterte. Ich war müde. War es leid vorzugeben, jemand zu sein, der ich nicht war, während niemand wusste, wer ich wirklich war.

Also hatte ich beschlossen, an diesem Abend den Nachthimmel zu betrachten und über Parallelen nachzudenken. Ich war einsam auf eine Art, wie in meiner Vorstellung auch die Sterne einsam sein mussten – von allen betrachtet, aber doch zu weit entfernt, um wirklich gesehen zu werden.

Und zur Abwechslung einmal wollte ich von jemandem gesehen werden.

Es war selbstsüchtig von mir, Adena von meiner Vergangenheit, meiner Gegenwart und allem dazwischen zu erzählen. Allein das Wissen brachte sie in Gefahr, und doch sind wir uns dadurch nur nähergekommen.

Sie hat mir geglaubt. Sie hat zugehört, als die Wahrheit mit einem Schluchzen über meine Lippen drang; ist bei mir geblieben, obwohl sie jetzt wusste, was ich bin.

Und nie hat ein Moment der Schwäche mir mehr Erleichterung geschenkt. »Ellie«, sage ich langsam, nachdenklich. »Was, wenn ich selbst eine Näherin kenne?«

Sie denkt kurz nach, dann antwortet sie mit einem Achselzucken. »Das wäre in Ordnung. Hast du hier jemanden kennengelernt? Im Palast?«

»Nein, sie kommt aus Beute.« Ellie schenkt mir einen skeptischen Blick, aber ich spreche weiter: »Sie ist unglaublich. Ich kann garantieren, dass sie mir das schönste Kleid anfertigen würde, das Ilya je gesehen hat.«

»Nun, ich vermute, ich könnte mit Lenny darüber sprechen, dass er dich in die Stadt eskortiert, um sie zu holen.« Eilig fügt sie hinzu: »Solange ihm das erlaubt ist.«

Ich runzele die Stirn. »Sie holen?«

»Oh ja. Wenn du die Erlaubnis bekommst, wird sie dich in den Palast begleitet und als deine persönliche Näherin dienen, bis die Spiele vorbei sind. Oder bis …« Sie bricht ab.

Der Rest ihrer Worte wäre sowieso im Rauschen des Bluts in meinen Ohren untergegangen. Mein Herz rast so heftig, dass ich mich fühle, als wäre ich mitten in einem Kampf.

Adena wird hier leben. Bei mir.

Sie wird ernährt und bezahlt. Ich kann sie regelmäßig sehen. Sie wird in Sicherheit sein. Erleichterung erfüllt mich, bemüht sich, die Schuldgefühle zu vertreiben, die mich immer noch quälen.

Ellie verspricht, mit Lenny über den Ausflug in die Beuteallee zu sprechen, bevor sie sich für den Abend verabschiedet und mein Zimmer verlässt.

Ich lasse mich aufs Bett fallen und starre zu den aufwendigen Stuckarbeiten an der Decke. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich dort liege, erfüllt von Hoffnung und Glück bei dem Gedanken, dass Adena in Sicherheit sein wird.

Und dann reißt mich ein leises Klopfen an der Tür aus meinen Gedanken.
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Paedyn

Es muss fast Mitternacht sein, also wer zur Seuche ist das?

Ich packe das Heft des Dolchs, der unter meinem Kissen liegt, und halte ihn an meiner Seite, während ich zur Tür tapse. Als ich sie öffne, starren mich graue Augen von der anderen Seite an.

Kais Blick fällt auf das Messer in meiner Hand, bevor seine Augen erneut mein Gesicht finden, um auf dem verfärbten Wangenknochen und der aufgeplatzten Lippe zu verweilen, die er mir bei unserem Kampf heute Morgen so großzügig verpasst hat. Mein Stolz hat nicht zugelassen, mich bei den Heilern zu melden … und kaum überraschend scheint der Prinz ähnliche Gedanken gehegt zu haben. Prellungen leuchten auf seinem Kiefer, Erinnerungen an jeden meiner Schläge, der sein Ziel gefunden hat.

»Hast du vor, mir die Klinge wieder gegen die Kehle zu pressen?« Kais Lippen zucken, als er in Richtung des Dolchs in meiner Faust nickt.

»Führe mich nicht in Versuchung«, sage ich. Ich lasse die Finger über die Schneide gleiten. »Willst du eine Revanche?«

Er lässt die Hände in den Taschen seiner engen schwarzen Hose verschwinden, bevor er sich gegen den Türrahmen lehnt und die Knöchel überkreuzt. »Führe mich nicht in Versuchung, soso …« Ebenholzschwarzes Haar fällt ihm in die Stirn und bringt seine grauen Augen noch mehr zum Leuchten. Der dunkle Bartschatten auf seinem kantigen Kinn verrät, dass er sich nicht rasiert hat, was die Prellungen nur noch betont.

»Was willst du, Azer?«

»Ich habe dich auch vermisst, Gray«, sagt Kai und entfernt beiläufig einen Fussel von seinem irritierend dünnen Hemd. Dann sieht er mich an. Seine langen Wimpern stehen in heftigem Kontrast zu seinen hellen Augen. »Ich bin für deinen Unterricht hier.«

Ich schnaube. »’tschuldigung … was?«

»Deinen Unterricht.« Er legt amüsant verwirrt den Kopf schief. »Du bist eine Seherin. Hast du nicht gespürt, dass ich komme?«

»So funktioniert das nicht, und das weißt du auch«, sage ich, halb verwirrt, halb genervt. »Wovon redest …«

»Also wolltest du wirklich zum Ball erscheinen und meinem Bruder unablässig auf die Zehen trampeln?« Er lacht. »Du steckst voller Überraschungen, nicht wahr?«

»Nein, ich würde ihm nicht auf die Zehen trampeln. Vielleicht über meine eigenen Füße stolpern, aber …« Meine Stimme verklingt, als mir bewusst wird, dass er grinst. Seine Grübchen verspotten mich; verlocken mich, den Dolch einzusetzen, der geduldig in meiner Handfläche wartet.

Und dann sinken seine Worte in mein Bewusstsein.

»Tanzunterricht? Deswegen bist du hier?« Ich lache atemlos, weil ich mir sicher bin, dass das ein Scherz sein muss.

»Hat ganz schön gedauert.« Er stößt sich vom Türrahmen ab und tritt einen Schritt näher. »Komm schon, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.« Dann grinst er fies. »Außer du willst, dass wir die ganze Nacht unterwegs sind.«

Ich gebe nicht nach. »Nö. Auf keinen Fall. Ich will und brauche deine Hilfe nicht.« Ich lächele spöttisch. »Aber gut zu wissen, dass du immer bereit bist, sie anzubieten.«

Ich packe die Tür und will sie schließen, doch dann klemmt ein glänzender Schuh im Türrahmen. Mühelos schiebt er die Tür wieder auf, egal, wie fest ich mich dagegenstemme. Die Hand flach auf das Holz gepresst, beugt er sich weit genug vor, um zu murmeln: »Wie immer bist du einfach zu stur, um zuzugeben, dass du meine Hilfe brauchst.«

»Was ich brauche, ist, dass du aus meinem Zimmer verschwindest.« Ich zeige eine Menge Zähne, aber es ist kein Lächeln.

Doch so heftig ich auch widerspreche, ich weiß, dass er recht hat. Ich sollte sein Angebot annehmen und üben … und sei es nur, um zu verhindern, dass ich mich neben dem zukünftigen König blamiere. Aber mir gefällt nicht, dass er damit etwas gegen mich in der Hand hat; dass er mir helfen würde. Schon wieder.

»Was du brauchst und was du willst, sind zwei unterschiedliche Paar Stiefel.« Kiefernduft dringt in meine Nase, als er den Kopf weiter senkt und mich zwingt, ihm in die Augen zu sehen. »Komm schon, Gray. So dumm bist du nicht. Du weißt, dass du bei diesem Ball einen guten Eindruck machen musst. Und neben meinem Bruder werden sehr viel mehr Augen auf dich gerichtet sein als sowieso schon.«

Es ist, als hätte er meine Gedanken gelesen, hätte sie zusammengefasst und mir ins Gesicht gespuckt. Ich starre ihn böse an. Er hat recht, und er weiß, dass ich es weiß.

Er muss meine innere Kapitulation erkennen, weil er schmunzelt. »Gut, du bist zur Vernunft gekommen. Also lass uns gehen.«

Ich schreite mit hocherhobenem Kopf an ihm vorbei. Ich habe diese Entscheidung getroffen, nicht er, und das darf er nicht vergessen. »Wo gehen wir hin?«, frage ich, als er anfängt, mich durch den Flur zu führen, um am Ende eine breite Wendeltreppe mit einem smaragdgrünen Teppich darauf hinaufzusteigen.

Ein leises Lächeln verzieht seine Lippen. »An einen Ort, wo genug Platz ist, damit du stolpern kannst.«

Als wir das Ende der Treppe erreichen, führt er mich einen weiten Flur entlang, unter dessen weißer Stuckdekoration Gemälde an den Wänden hängen. Ich bemerke, dass auf allen Rahmen eine Staubschicht liegt.

Ist eine Weile her, dass jemand hier oben war.

Dieses Stockwerk gehört zu den wenigen, die ich bisher nicht erkundet habe – obwohl ich mich spätnachts diverse Male aus meinem Zimmer geschlichen habe, um den Grundriss der Burg und alle möglichen Ausgänge kennenzulernen. Vielleicht ist das Paranoia, vielleicht entspricht es einfach meinem Charakter, aber meine Umgebung nicht zu kennen, macht mir fast so viel Angst wie die Spiele.

Nachdem Lenny meine Tür nicht bewacht, kann ich der Versuchung zum Herumschnüffeln einfach nicht widerstehen. Tatsächlich sehe ich meinen Imperialen insgesamt nur selten. Seltsamerweise empfinde ich kurz Bedauern bei diesem Gedanken. Mich schockiert, wie sehr ich seine Gegenwart genieße, und sogar noch mehr schockiert mich der Umstand, dass ich so über einen Imperialen denke.

Ich bleibe an einer Teppichfalte hängen und stürze dem Boden entgegen. Ich stehe kurz davor, in das Spiralmuster des Läufers zu beißen, als ein Arm sich um meine Taille schlingt, fest und irritierend vertraut.

»Genau diese schlampige Beinarbeit müssen wir tilgen«, sagt Kai, und ich höre das Grinsen in seiner Stimme. Er stellt mich wieder auf die Beine, stützt mich mit einer Hand, die ich sofort von mir stoße, weil ich den Drang verspüre, Abstand zwischen uns zu bringen.

Er hebt beide Hände und tritt spöttisch einen Schritt zurück, bevor er weiter den Flur entlanggeht. Als ich ihm folge, dringt die Frage über meine Lippen, die ich schon eine Weile zurückhalte: »Warum tust du das?«

Kai stoppt vor mir und dreht sich langsam um. Die Frage scheint ihn zu amüsieren. »Eigentlich ist es ganz einfach. Du wirst meinen Bruder zum Ball begleiten. Und er muss so gut aussehen, wie es nur möglich ist.«

Ich mustere ihn bis ein Riss in seiner Maske entsteht und ich all die Liebe und Hingabe erkenne, die er für seinen Bruder empfindet. Deutlich erkenne, wie viel er bereit ist, für ihn zu tun. Es ist, als hätte Kai eine Pflicht zu erfüllen; als wäre er bereits Vollstrecker und es ginge hier um mehr als nur darum zu verhindern, dass ich seinem Bruder die Zehen breche.

Und dann ist die Maske wieder intakt, und ich blicke in diese kühle Miene, aus der jedes Gefühl getilgt wurde. Nachdem mir keine Antwort einfällt, gehe ich einfach weiter. Wir biegen nach rechts in einen kleineren Flur ab, halten auf die letzte Tür links zu. Er packt die Klinke und öffnet die Tür, sodass ich dahinter ein Schlafzimmer erkennen kann, das nur durch die Fenster vom Mondlicht erleuchtet wird.

Habe ich mein Zimmer schon für prachtvoll gehalten, verblasst es doch im Vergleich zu diesem hier. Es ist locker doppelt so groß wie meines und hat damit eher die Größe eines Hauses als eines Schlafzimmers. Auch wenn es nur mit einem Himmelbett, einer Kommode und einem Schreibtisch eingerichtet ist – genau wie meines –, wirkt dieser Raum tatsächlich bewohnt. Die Regale quellen fast über, die Bücher in seltsamen Winkeln angeordnet, damit sie noch Platz finden. Die Titel auf den abgegriffenen Einbänden verraten mir, dass es sich um Bände über Strategie, Kampftechniken und … um Gedichtsammlungen handelt.

Interessant.

Alles in diesem Raum ist luxuriöser als in meinem Zimmer, aber gleichzeitig auch benutzt und abgegriffen.

Das ist sein Zimmer – sein richtiges Zimmer.

Dunkle Tintenflecke färben die Oberfläche des Schreibtisches, und in einer Ecke stapeln sich Rüstungen. Mein Blick gleitet über die tiefen Kerben in den Bettpfosten, wo das dunkle Holz abgesplittert ist.

Male einer Klinge.

Er hat mit einem stumpfen Schwert auf die Bettpfosten eingeschlagen. Mehrfach.

Ich vermute, das ist besser, als Menschen anzugreifen … selbst wenn ich mir sicher bin, dass er auch darin herausragend ist. Endlich sehe ich Kai an. Er lehnt im Türrahmen und mustert mich neugierig. Ich stehe in der Mitte seines Zimmers, obwohl ich mich nicht erinnern kann, so weit vorgetreten zu sein.

Ich nicke in Richtung der gesplitterten Pfosten des riesigen Betts, ohne zu wissen, was ich sagen soll. »Interessante Art der Stressbewältigung.«

»Wie das Einprügeln auf ein Polster, bis die Knöchel bluten.« Er schenkt mir ein schwaches Lächeln, dann schlendert er zu seinem Schreibtisch, und beginnt, sich an einer Vorrichtung zu schaffen zu machen – einer Vorrichtung, die ich erkenne.

Vater hatte einen Plattenspieler – mit einem goldenen Trichter, in den ich als Kind immer den Kopf gesteckt habe. Er hat als angesehener Heiler in den Slums ganz gut verdient, aber der Plattenspieler war trotzdem unser luxuriösester Besitz. Vor vielen Jahren stellte er mich immer auf seine Füße, damit wir durch die Küche tanzen konnten. Na ja, er hat getanzt. Ich wurde einfach nur mitgezogen. Aber er hat nie die Chance bekommen, mir beizubringen, wie ich selbst tanzen kann, ohne Leuten die Füße plattzutreten.

Das Knistern der Nadel, als sie auf die Platte trifft, klingt unheimlich vertraut, auch wenn ich den Walzer nicht kenne, der kurz darauf erklingt. Kai dreht sich um, öffnet die oberen Knöpfe seines Hemds und sorgt so dafür, dass mein Blick durch den Raum huscht, um etwas anderes anzustarren als seine gebräunte Brust und die wirbelnde Tätowierung.

Und dann steht er plötzlich vor mir, mustert mich von Kopf bis Fuß mit einem Lächeln, das das tiefe Grübchen in seiner rechten Wange enthüllt. Die Wärme in seinen Augen ist wie eine Liebkosung, mit der er sich Zeit lässt. Ich kämpfe darum, mich unter seinem durchdringenden Blick nicht zu winden, weil ich genau weiß, wie sehr ihn das erfreuen würde.

Um mich nicht ausstechen zu lassen, lasse ich meinen Blick über sein kantiges Gesicht und den starken Körper darunter gleiten. Alles an ihm ist tödlich. Dieses Lächeln. Diese Augen. Sein scharfer Verstand.

»Bist du dir sicher, dass du dich aufs Tanzen konzentrieren kannst, oder bin ich einfach eine zu große Ablenkung, Schätzchen?«

Seine Worte reißen mich aus meiner Betrachtung, und ich starre ihn überrascht an, bevor ich losschnaube: »Ich denke, das kriege ich schon hin, danke.«

»Vermutlich werden wir das gleich herausfinden, hm?«

Ich rechne damit, dass er die Hände ausstreckt und mich in einen Tanz zieht. Der Gedanke lässt mein Herz rasen, und ich wappne mich gegen das Gefühl seiner Hände an meinem Körper.

Aber er bewegt sich nicht, versucht nicht, den Abstand zwischen uns zu überbrücken.

Gut.

»Für den Moment werden wir damit anfangen, dir die Schritte eines normalen Walzers beizubringen«, sagt er. »Überwiegend, weil ich nicht will, dass du mir auf die Zehen trampelst.«

Die Hände wieder in den Hosentaschen vergraben, bewegt Kai die Füße nach vorne und zurück, dann zur Seite, um mir die Grundschritte zu zeigen. Seine Bewegungen sind fließend, elegant, vollkommen natürlich.

Kämpfen. Kämpfen ist für ihn auch ein Tanz.

Ich fühle mich steif, bin plötzlich von Unsicherheit erfüllt. Selbst mit den Händen in den Taschen bewegt sich Kai mühelos im Gleichklang mit mir, auch wenn er es nicht wagt, näher zu kommen, damit meine ungeschickten Bewegungen ihn nicht in Gefahr bringen.

Ich seufze, irritiert von mir selbst und dem schmunzelnden Prinzen vor mir.

»Entspann dich«, murmelt Kai. »Du denkst zu viel. Beweg dich einfach im Takt der Musik.« Ich hebe den Blick, nur um festzustellen, dass er mich grinsend mustert. »Außerdem … du bist dir bewusst, dass es sich hier um einen Tanz handelt, richtig? Du musst keine Kampfhaltung einnehmen.«

Erst da bemerke ich, wie angespannt ich mich halte, die Hände leicht erhoben, als wäre ich bereit zum Angriff. Ich richte mich höher auf und fahre mir mit der Hand durch die Strähnen, die meinem lockeren Zopf entkommen sind. Ich bin seltsam … nervös. Und das nervt mich.

Das fiele mir um einiges leichter, wenn er mich nicht anstarren würde.

Ein weiterer Walzer endet, dann folgt eine langsame, sanfte Melodie. Ich habe den Kopf wieder gesenkt. Haarsträhnen fallen mir in die Augen, während ich meine Füße dabei beobachte, wie sie sich im Takt der Musik bewegen.

Eine Berührung meiner Taille lässt mich zusammenzucken.

Instinktiv schießt meine Hand zu dem Messer, das inzwischen unter den Falten meines Kleids steckt, aber eine schwielige Hand fängt mein Handgelenk ein. »Wir brauchen fürs Tanzen auch keine Klingen«, erklärt Kai mit einem leisen Lachen. Er hält unverwandt meinen Blick, während er seine rauen Finger von meinem Handgelenk zu meiner Handfläche gleiten lässt, um sie mit meinen Fingern zu verschränken und in die Luft zu heben.

Aber es ist seine andere Hand, die meine Aufmerksamkeit fesselt. Die Hand, die sich an mein Kreuz legt. Die mich an seinen Körper zieht. Durch den dünnen Stoff des Kleids, das ich mir zum Abendessen übergeworfen habe, spüre ich die Wärme seiner Haut an meinem Rücken.

Während unsere Körper sich einander nähern, starre ich ihn an. Es ist ja nicht so, als hätte ich nicht gewusst, dass das hier passieren würde. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass es so plötzlich geschieht. Kai mustert mich erwartungsvoll, dann lacht er leise und hebt die Hand von meinem Rücken, was plötzliche Kälte zurücklässt. Er nimmt meine andere Hand und legt sie sich auf die Schulter, drückt sie gegen den dünnen Stoff seines Hemds. Ich spüre, wie seine Muskeln sich bewegen, als er erneut die Finger um meinen Rücken gleiten lässt.

»Lass uns sehen, was du gelernt hast«, sagt er leise, dann beginnen seine Füße, sich im Takt der Musik zu bewegen. Ich bemühe mich, ihm zu folgen, und schaffe es, seine Schritte zu spiegeln. Er führt mich mühelos und selbstsicher durch den Tanz.

Mein Blick huscht durch den Raum, landet immer wieder auf meinen Füßen, um die Schritte zu zählen. Der Druck an meinem Kreuz verschwindet, weil er mein Kinn berührt und meinen Kopf hebt. »Wenn du weiter deine Füße beobachtest, wirst du es nie lernen, Gray. Schau mich an.« Lächelnd landet seine Hand wieder an meinem Rücken. »Das sollte dir keine Probleme bereiten.«

Ich verdrehe die Augen, öffne den Mund, um einen bissigen Kommentar abzugeben, doch stattdessen dringt eine Frage über meine Lippen. »Woher weißt du, dass Kitt mich gebeten hat, ihn zum Ball zu begleiten?«

Kais Lachen klingt hohl und humorlos. »Ich bin kein Seher, aber es war nicht schwer, die Zeichen zu deuten. Ich kenne meinen Bruder, und deswegen wusste ich, dass er dich fragen würde.«

»Das war eine schreckliche Antwort«, gebe ich schlicht zurück.

»Und du bist immer noch eine schreckliche Tänzerin, also ist meine Arbeit noch lange nicht beendet.«

Ich schnaube.

»Oh«, fügt Kai beiläufig hinzu, »könnte auch sein, dass er erwähnt hat, dich gefragt zu haben.«

Ich kann ein Lachen nicht zurückhalten, presse aber eilig die Lippen zusammen. Mein Blick fällt auf seine Brust, die viel zu nah vor meinem Gesicht schwebt, was mich daran erinnert, dass wir uns viel zu nahe sind für Wettbewerber, für Gegner in diesen Spielen.

Und doch bin ich hier und tanze mit ihm durch sein Schlafzimmer. Allein. Im Dunkeln.

Ich halte mich plötzlich noch steifer als bisher, falls das überhaupt möglich ist.

Kai spürt die Veränderung und lehnt sich noch näher zu mir. »Du bist steif wie ein Brett, Gray. Entspann dich.«

Nicht. Hilfreich.

Ich bemühe mich, mich seiner Umarmung hinzugeben, wie eine Tanzpartnerin es tun sollte, und versage kläglich. Ich bin hoffnungslos. Hoffnungslos überfordert.

Aber der Prinz gibt nicht auf. Nein, er schlingt die Arme um meine Taille und zieht mich näher an sich. Ich widersetze mich, weil ich die verbliebene Distanz zwischen uns nicht schließen will.

Eines dieser irritierenden Grübchen erscheint, kaum sichtbar im dämmrigen Licht. »Also, was haben wir heute gelernt?«, fragt er mit der typisch nervigen Erheiterung in der Stimme. »Zum einen: Man braucht beim Tanzen keine Dolche. Und zweitens: Du musst deinem Partner zum Tanzen tatsächlich nahe kommen. Und erschreckenderweise scheint dir der zweite Punkt besonders schwerzufallen.«

»Wäre es dir lieber, wenn ich Probleme mit dem ersten hätte und dir ein Messer an die Kehle presse?« Ich halte inne, um dann hinterherzuschieben: »Schon wieder?«

»So vorhersehbar«, gluckst er, und sein Lachen ist wie eine Liebkosung auf meiner Haut, bevor er murmelt: »Immer so wild und bereit, mich zu attackieren.«

Er ist mir unendlich nahe. Viel zu nahe.

Und weil diese Tatsache mich ablenkt, landet mein Fuß auf seinem. Ich stolpere nach vorne und boxe gegen seinen harten Körper. Er packt meine Taille und hält mich fest, bis ich wieder zu Sinnen komme und mich eilig zurückziehe. Ein tiefes, rumpelndes Lachen steigt aus seiner Brust auf. Es folgt ein ehrliches Lächeln, wie ich es bisher nur gesehen habe, wenn er mit seinem Bruder interagiert.

Tödlich.

»Wie kann eine Kämpferin so ungeschickt sein?« Er sieht mir in die Augen. »Du bist voller Überraschungen.«

»Nun, Überraschung, ich bin durch mit dieser Lektion«, erkläre ich ausdruckslos und entwinde mich seinem Halt. Ich habe ihm bereits den Rücken zugewandt, als er mein Handgelenk packt und mich herumwirbelt, mich wieder an sich zieht.

»Aber du schuldest mir noch einen Tanz.« Schwarze Locken fallen ihm in die Stirn, und sein Blick fleht mich förmlich an, mit ihm zu spielen.

»Schön«, sage ich, bereit mitzuspielen. »Ein weiterer Tanz für die Antwort auf eine Frage.«

Er hebt die Augenbrauen. »Soll das eine Bestechung sein, Gray?«

»So lauten meine Bedingungen. Ja oder nein, Prinz?«

Seine einzige Reaktion besteht aus einem amüsierten Glucksen, dann wendet er den Kopf ab und scheint nachzudenken, bevor er mich wieder ansieht.

Langsam hebt er meine Hand in die Luft und presst die andere erneut an mein Kreuz. »Abgemacht.«

Ein weiterer langsamer Walzer erklingt. Ich versinke in der Musik und den Schritten, ertrinke im Tanz.

»In Ordnung, was willst du so dringend wissen?«, fragt Kai, während er mich durch den Walzer führt.

Er sieht mich an, blickt durch mich hindurch, wartet auf meine Frage. Seine grauen Augen sind wie Eissplitter, wie Glasscherben. Spitz und stechend. Kalt, aber fesselnd. Schön auf eine Weise, wie nur tödliche Dinge sie sein können.

Und plötzlich fällt mir absolut nichts ein, was ich ihn fragen könnte. Ich zermartere mir das Hirn, bis ich den ersten Gedanken ausspreche, der mir durch den Kopf schießt.

»Wünschst du dir, du wärst es?« Seine langen Wimpern flattern. »Wünschst du dir, du wärst der zukünftige König von Ilya? Der Thronfolger?«

Das ist nicht die Frage, von der ich dachte, dass ich sie stellen würde, aber so ist es jetzt. »Nein«, antwortet er schlicht, ohne meinen Blick freizugeben.

Ich hebe in einer schweigenden Frage die Brauen. Als er nicht weiterspricht, sage ich. »Das ist alles? ›Nein‹?«

»Du hast deine Antwort bekommen und ich meinen Tanz. So lautete die Abmachung, Schätzchen.«
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Ich kann kaum atmen.

Adenas dünne Arme liegen so eng um meinen Hals, dass mein Blick verschwimmt. Sie hat geschrien und gekreischt, als sie mich neben dem Fort entdeckt hat.

Meine beste Freundin. Meine Spießgesellin im wahrsten Sinne des Wortes. Sie ist gesund und munter. Schön und quirlig wie immer.

Lenny ist heute Morgen früh vor meinem Zimmer aufgetaucht, bereit, mich nach Beute zu eskortieren, um meine neue Näherin zu holen. Anscheinend hat er die Erlaubnis dafür eingeholt, auch wenn ich zu aufgeregt war, um weiter nachzufragen. Könnte sein, dass auch ich vor Begeisterung gekreischt habe.

»Ich werde was sein?«, quietscht Adena.

Ich seufze, auch wenn es eher wie ein Lachen klingt. »Meine persönliche Näherin.« Ich habe es ihr inzwischen schon dreimal erklärt. »Außer natürlich du willst den Job nicht …«

»Bist du verrückt? Natürlich will ich den Job, Pae!« Sie hüpft neben mir her zur Kutsche, die am Ende der Beuteallee auf uns wartet. Ich lasse den Blick über den Markt und die breite Straße vor mir schweifen. Mein Zuhause wirkt genauso dumpf und trostlos wie am Tag meines Aufbruchs. Ich nehme das Fluchen und Feilschen in mich auf, bade förmlich im Geruch von Fisch und Gewürzen. Alles vertraut. Alles wie immer.

Lenny öffnet die Tür der Kutsche. Adena und ich steigen ein, dann holpern wir langsam über das Kopfsteinpflaster in Richtung Palast.

»Ich kann nicht glauben, dass das hier wirklich geschieht«, sagt Adena und starrt ehrfürchtig aus dem kleinen Fenster, bevor sie sich wieder mir zuwendet. Sie mustert das bequeme Kleid, in das Ellie mich gezwungen hat. »Es ist alles einfach unglaublich.« Ihre Augen wandern von meinem Gesicht zum Kleid, bevor sie den Saum des Rocks hebt und ihn genau untersucht.

»Gewöhn dich nicht zu sehr … daran«, erkläre ich mit einer Geste zum Kleid. »Gewöhnlich trage ich tagsüber Hosen, aber Ellie hat darauf bestanden, dass ich ein Kleid trage, um einen guten Eindruck bei den Leuten zu hinterlassen, die mich in Beute sehen.«

Und es waren eine Menge Leute. Obwohl es noch so früh war, drängten sich bereits Männer, Frauen und Kinder auf dem Markt. Und alle starrten mich an.

»Es klingt, als würden Ellie und ich uns toll verstehen«, sagt Adena mit einem strahlenden Lächeln.

»Oh, da bin ich mir sicher.« Ich lache. »Und du wirst bezahlt, ernährt und kannst nachts in einem richtigen Bett schlafen. Mir wurde erklärt, es gäbe ein Nähzimmer, in dem du den Großteil deiner Zeit verbringen wirst, ausgestattet mit jedem Stoff, den du dir wünschen kannst.«

Bei diesem Gedanken beginnen Adenas Augen zu glänzen. »Himmel. Ich werde im siebten Himmel sein!«

Ich erzähle ihr alles – berichte vom Training, den Befragungen, den anderen Wettbewerbern. Sie tut dasselbe und erzählt mir, was seit meinem Aufbruch in Beute geschehen ist.

»Ich habe schon angefangen zu glauben, du hättest mich vergessen!«, verkündet Adena, bevor sie die Vorstellung mit einem Lachen verwirft. »Aber jetzt bist du hier und nimmst mich mit in den Palast!«

Schuldgefühle überschwemmen mich, drohen mich zu ersticken.

Ich schlucke schwer, bevor ich den Mund öffne, um sie um Vergebung zu bitten, ihr zu sagen, wie leid es mir tut, um …

»Ich könnte dich nie vergessen, A.«

Nie wieder.

Sie strahlt, während mein Herz heftig gegen meine Rippen trommelt. Sie ist ein so guter Mensch, und ich fühle mich so schlecht. Vielleicht ist es jämmerlich, nicht die Wahrheit zu sagen, aber ich schwöre mit jedem Atemzug, dass es nicht wieder geschehen wird.

»Oh, warte! Mit wem gehst du zum Ball?« Adenas aufgeregte Frage reißt mich aus meinen aufgewühlten Gedanken.

Natürlich weiß Adena von diesem Teil der Spiele; weiß, dass wir uns alle Partner für den Ball suchen müssen. Sie liebt solche Sachen. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Nun ja … ich begleite Kitt.«

Adena blinzelt, um dann mal wieder laut zu kreischen.

»Kitt? Du meinst den Thronfolger?« Sie keucht hektisch, fächelt sich mit den Händen Luft zu.

»Ist keine große Sache, A. Aber ich muss gut aussehen«, sage ich in dem Versuch, sie zu beruhigen.

»Nun, dann hast du dich an die Richtige gewandt«, erklärt sie voller Selbstbewusstsein. »Wow, okay. Also musst du wirklich gut aussehen.« Sie schlägt nach den kurzen Locken, die ihr in die Augen fallen. »Nun, es gibt mehrere wunderschöne Grüntöne, aus denen wir wählen können. Wir könnten dich in Smaragdgrün kleiden oder in Graugrün …«

Lächelnd hebe ich die Hand. »Tatsächlich habe ich eine andere Farbe im Sinn.«
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Kai

Ich stehe in einem Meer aus Schwarz. Schwarze Jacketts, schwarze Krawatten, schwarze Schuhe. Wie fließende Tinte auf einem glänzenden Pergament verteilen sich die Männer im Ballsaal.

Diener tanzen durch den Raum, auch wenn keine Musik sie begleitet, während sie sich durch die Menge schlängeln. Sie ziehen ihre Runden, servieren Wein, Champagner und exquisite Snacks auf noch exquisiteren Tellern.

Nachdem die Spiele dieses Jahr anders sind – dank mir und der Tatsache, dass der zukünftige Vollstrecker auf die Probe gestellt werden soll –, überrascht es nicht, dass auch die Bälle dieses Jahr aus dem üblichen Rahmen fallen. Normalerweise sind die Bälle zu den Spielen einfach das: Bälle. Sie bestehen aus viel zu vielen Stunden, gefüllt mit Tanzen und langatmigem Gerede – was sich jeweils nur mit Mengen von Alkohol ertragen lässt.

Aber dieser erste Ball der Spiele beginnt mit einem Bankett.

Schwarz gekleidete Gestalten stehen im Raum verteilt, Männer aller Altersklassen schlendern durch den Saal. Nun ja, Männer allen Alters, die entweder dem Adel entstammen, in deren Adern königliches Blut fließt oder denen es irgendwie gelungen ist, sich eine Einladung zum ersten Ball der Säuberungsspiele zu sichern.

Nach einer Stunde, in der ich durch den Raum zirkuliere, um mich mit verschiedensten Männern zu unterhalten, jung und alt, Freund und Feind, bin ich ruhelos und gelangweilt. Kitt und ich haben uns neben einen der wunderschön gedeckten Tische am Rand des Saals zurückgezogen, der vor Getränken fast überquillt.

Ich habe mir die Zeit damit vertrieben, meinen liebsten Raum in der Burg zu bewundern. Zum hundertsten Mal lasse ich die Eindrücke auf mich wirken: die hohen Marmorsäulen und deckenhohen Fenster, die dem Saal eine ätherische Schönheit verleihen. Die diamantenen Kronleuchter an der Decke, die zeitlose Eleganz ausstrahlen. Die zwei geschwungenen Marmortreppen mit dem smaragdgrünen Läufer darauf, die zur Galerie hoch über uns führen. Goldverzierte Türen öffnen sich auf die halbkreisförmige Plattform, die über die Weite des Ballsaals hinwegblickt, dessen Boden so auf Hochglanz poliert ist, dass ich meine eigene gelangweilte Miene darin gespiegelt sehe.

Ich nippe an meinem zweiten Glas Wein und wünschte, ich hielte ein stärkeres Getränk in den Händen.

Gleich ist es so weit.

Das kleine Orchester in der hintersten Ecke des Saals beginnt in dem Moment zu spielen, in dem die glänzenden Türen zur Galerie aufschwingen. Eine schöne Frau in seidigem Smaragdgrün tritt an das Geländer und blickt über den Saal unter sich.

Mutter.

Sie lächelt strahlend. Dann beginnt sie, gemessenen Schritts die Treppe zu ihrer Rechten nach unten zu schreiten. Manchmal vergesse ich, dass selbst sie eine Kämpferin ist, mit ihrer Volt-Fähigkeit, Elektrizität zu manipulieren – was sich mühelos zu tödlichen Zwecken einsetzen lässt.

Ihre Absätze klappern auf dem Marmorboden, während sie den Ballsaal durchquert. Das Meer aus Männern teilt sich, öffnet einen Pfad für sie, als sie auf meinen Vater zugeht, der am anderen Ende des Raums sitzt.

Er lächelt – schenkt ihr ein ehrliches Lächeln. Dann erhebt er sich und geht seiner Frau entgegen, um ihr seinen Arm anzubieten.

Der König sieht sich um, mustert die Männer, die ihn beäugen. »Lasst den ersten Ball der Säuberungsspiele beginnen!« Die Männer jubeln, als König und Königin gemeinsam weiterschreiten, im Gehen Gäste begrüßen und ein paar Worte mit ihnen wechseln.

Und damit geht es los.

Frauen, sowohl jung als auch alt, treten nacheinander durch diese goldverzierten Türen. Der Tradition zufolge versammeln sich die Männer immer zuerst im Ballsaal und warten dann auf die Ankunft der Damen zu Ehren der Königin, die damals zu spät auf dem Ball erschienen ist, auf dem sie Vater zum ersten Mal getroffen hat … sodass bei ihrem Eintreten alle Augen auf sie gerichtet waren. Seither wurde jeder Frau Gelegenheit gegeben, von allen bewundert zu werden.

Dutzende Frauen strömen die Treppen nach unten, alle gekleidet in verschiedene Schattierungen von Grün. Sobald sie die letzte Stufe hinter sich gelassen haben, werden sie von ihren Verabredungen abgeholt, dann nehmen die Paare an einem der vielen Tische Platz, die an einem Ende des Ballsaals aufgereiht stehen.

Kitt und ich beobachten die Parade der holden Weiblichkeit, nippen an unserem Wein und bewundern die Damen aus der Ferne. Sie erscheinen ohne feste Reihenfolge, nicht nach Rang oder Status geordnet. Ich beobachte, wie meine Cousine durch die Tür rauscht, gekleidet in ein minzgrünes Kleid, das in heftigem Kontrast zu ihrem weinroten Haar steht. Andy lächelt Jax an, der mit einem trotteligen Lächeln am Fuß der Treppe auf sie wartet. Sie zieht ihn zu dem großen Tisch, der für die Wettbewerber reserviert ist und mitten zwischen den anderen steht, damit die Gäste uns alle gut sehen können. Ein Abendessen, aber auch eine Präsentation.

Ich sehe zu, wie sie sich setzen, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Galerie richte, um festzustellen, dass der stetige Strom aus Frauen langsam versiegt. Ich entdecke Hera und Ace, die sich ihren Weg durch die Menge bahnen. Keiner von beiden wirkt besonders glücklich darüber, zusammen aufzutreten. Mein Blick huscht erneut zu den Türen, als Sadie eintritt. Ihre braune Haut leuchtet vor dem hellgrünen Kleid, während sie sich über die Stufen dem wartenden Braxton nähert. Ein fliederfarbener Farbtupfen erregt meine Aufmerksamkeit, und ich entdecke Blair, die oben an der Treppe steht und über das Geländer nach unten späht. Waldgrüner Stoff umschmeichelt ihre Hüften, bevor er weit um ihre Beine schwingt. Ihr Haar ist aufgesteckt. Als sie mich entdeckt, lächelt sie verschlagen.

»Viel Glück, Bruder«, murmelt Kitt, und ich höre die Erheiterung in seiner Stimme.

Blair hat mich vor ein paar Tagen nach dem Abendessen in die Enge getrieben und darauf bestanden, dass wir gemeinsam zum Ball gehen. Und nachdem mir keine andere Option zur Verfügung stand, konnte ich nur widerwillig zustimmen.

Mit einem genervten Seufzen drücke ich Kitt meinen Wein in die Hand. »Pass gut darauf auf.« Ich nicke in Richtung des Pokals, den er jetzt hält. »Ich werde den definitiv noch brauchen.«

Kitts tiefes Lachen folgt mir, während ich zum Fuß der Treppe gehe, gerade rechtzeitig, um Blair abzuholen. Ich biete ihr den Arm, den sie gierig umklammert. »Du siehst atemberaubend aus, Blair«, sage ich leise, weil das der Wahrheit entspricht – auch wenn sie eine kalte, scharfe Schönheit ist.

»Vielen Dank, Kai«, gibt sie zurück. Ihre dunkel gefärbten Wimpern senken sich, als sie meine Kleidung, mein Haar, mein Gesicht in Augenschein nimmt. »Genau wie du.«

Ich führe uns zum Tisch, um den sich bereits die meisten Wettbewerber versammelt haben. Sie sitzen steif auf ihren Stühlen. Als ich mich neben Jax niederlasse, schenkt er mir dieses strahlende Lächeln, das immer dafür sorgt, dass ich es erwidern muss.

»Sieh dich nur an, J. Du kannst ja tatsächlich gut aussehen«, sage ich, während ich sein schickes Jackett und die dunkle Hose mustere, die zur Abwechslung tatsächlich mal bis über seine Knöchel reicht. »Man erkennt gar nicht mehr, dass ich dich heute Morgen im Ring fertiggemacht habe.«

Ich höre, wie Andy auf Jax’ anderer Seite schnaubt, bevor sie sich vorlehnt, um hinzuzufügen: »Du bist nicht der Einzige.«

Jax kommentiert unseren Spott mit einem Augenrollen, doch sein Grinsen verblasst nicht. »Wo ist Kitt? Er ist der Einzige von euch allen, der nett zu mir ist.«

Andy presst gespielt empört eine Hand an die Brust, während ich nicht mal versuche, die Wahrheit seiner Worte zu leugnen. Stattdessen erkläre ich schlicht: »Stimmt, aber du weißt, dass ich unterhaltsamer bin.«

Jax öffnet den Mund, um mir zu antworten, doch stattdessen höre ich eine kühle Frauenstimme: »Ach wirklich? Denn ich langweile mich.«

Langsam drehe ich mich zu Blair um, deren Anwesenheit ich kurz vergessen hatte. Ich bin eine schreckliche Verabredung, aber ich vermute, damit musste sie rechnen, als sie mich als ihren Partner auserkoren hat. Also verschwende ich keine Zeit darauf, mich deswegen schlecht zu fühlen. »Tut mir wirklich leid, dass ich nicht ausreichend Zerstreuung biete, Blair.« Ich höre Andy schnauben, bevor ich hinzufüge: »Wie geht es dir heute Abend?«

Sie lächelt, offenbar angetan, dass ich ihr meine ungeteilte Aufmerksamkeit schenke. Mehr ist nicht nötig, um sich bei mir über die unangenehmen Nadeln in ihrer Frisur zu beschweren, bevor sie über den Stoff ihres Kleids spricht und darauf besteht, das ich ihn anfasse, um zu spüren, wie weich er ist.

Jax neben mir kichert unablässig, kann das Lachen einfach nicht unterdrücken, wann immer ich zustimmend brumme oder Worte, die ich nicht wirklich gehört habe, mit einem Nicken kommentiere. Ein Weinpokal, der vor mir abgestellt wird, reißt mich aus meiner gelangweilten Trance.

»Ich dachte, den willst du zurück, Bruder.«

Ich drehe den Kopf und entdecke Kitt hinter meinem Stuhl, bevor mein Blick zu ihr gleitet, die neben ihm schimmert.

Heute Abend ist sie wirklich die Silberne Retterin.

Glänzender silberner Stoff umschmeichelt ihren Körper. Dünne Riemen ziehen sich über ihre Schultern und halten ihr Kleid mit dem tiefen Ausschnitt, der ihre gebräunte Haut und die kantigen Schlüsselbeine betont. Das Kleid fließt über ihre Taille und Hüften wie geschmolzenes Metall, was mich an die Münzen denken lässt, die sie mir bei unserer ersten Begegnung gestohlen hat.

Paedyns kohlgefärbte Wimpern senken sich, als sie bemerkt, dass ich sie betrachte. Ihr Haar hängt wie ein Vorhang über ihren Rücken. Es fällt schwer zu erkennen, wo die silbernen Strähnen enden und der Stoff des glänzenden Kleids beginnt. Der Rock schwankt um ihre Knöchel, mit einem langen Schlitz seitlich am Bein, der mich daran erinnert, wie ich am Tag der Befragungen ihr Kleid zerrissen habe. Und dort, an ihrem Schenkel, ruht in einer Scheide der silberne Dolch, für alle sichtbar. Ich muss ein Lächeln unterdrücken, als ich die Kombination aus tödlicher Waffe und umwerfender Robe betrachte – so schön, aber doch so tödlich.

Ihre gesamte Gestalt ist in Silber gehüllt. Nicht grün. Unerwartet schön, kühn, nicht darauf ausgerichtet, mit der Menge zu verschmelzen.

Ein Statement. Eine Erinnerung daran, wer sie ist und was sie getan hat.

Es ist nicht ausdrücklich vorgeschrieben, dass Frauen zu diesen Bällen Grün tragen … und offensichtlich hat Paedyn diesen Umstand ausgenutzt.

Sie sieht mir kurz in die Augen, bevor Kitt sie auf die andere Seite des Tisches führt. Und das reicht, damit ich in einem langen Zug meinen Weinpokal leere und mir inständig wünsche, der Abend wäre schon vorbei. Ich hebe den Blick, fange Paedyns auf der anderen Seite des Tisches ein. Sie wendet die Augen nicht ab – oder erst, als Kitt neben ihr leise etwas sagt. Dann reißt sie ihre Aufmerksamkeit von mir los und richtet diese meerblauen Augen auf ihn.

Schamlos beobachte ich die Interaktion der beiden, ohne mich darum zu kümmern, ob jemand mein Starren bemerkt. Paedyn wirkt angespannt, während sie und Kitt sich leise unterhalten. Ihr Blick landet immer wieder auf seinem Hemdkragen, statt ihm in die Augen zu sehen. Ich bemerke, dass sie langsam den Ring an ihrem Daumen dreht, lächele leise bei dem Anblick. Aber sie nickt, genau wie Kitt. Zweifellos sind sich beide der unzähligen Augenpaare an den umstehenden Tischen bewusst, die auf sie gerichtet sind.

Diener strömen in den Ballsaal, Tabletts mit dampfenden Servierplatten in den Händen. Es dauert nicht lange, und wir alle essen schweigend gedämpften Lachs und Spargel in Buttersoße. Die einzigen Geräusche stammen vom Besteck auf den Tellern der Gäste um uns herum.

Und ich wäre glücklich gewesen, wäre es so geblieben. Vielleicht hätte ich den Ball zur Abwechslung sogar einmal genossen, wenn wir einfach hätten sitzen bleiben und uns vom Schweigen hätten verschlingen lassen dürfen. Aber stattdessen beschließt meine Verabredung, sich zu Wort zu melden.

»Das ist ein wunderschönes Kleid, das du da trägst, Paedyn.« Blairs Ton ist spöttisch, ihr Lächeln hinterhältig.

Ich seufze. Als ich den Blick von meinem Teller hebe, sehe ich, dass Paedyn leise lächelt. »Vielen Dank.« Ihr Blick huscht über Blair und ihre grüne Robe. »Und dein Kleid ist so … einzigartig«, meint sie mit einem spitzen Blick in den Rest des Ballsaals, in dem sich unzählige Frauen in ähnlichem Grün aufhalten.

Blairs Augen werden schmal. »Ich weiß nicht, was man dir in den Slums beigebracht hat, aber lass mich dich aufklären: Die Farbe des Königreichs Ilya ist Grün. Nicht Silber.«

Ich versteife mich, als Blair das Wort Slums voller Verachtung hervorstößt, bissig genug, dass sogar Sadie und Braxton ihr leises Gespräch unterbrechen und sich wachsam am Tisch umsehen. Wir alle scheinen mit angehaltenem Atem auf Paedyns Antwort zu warten.

Und sie enttäuscht uns nicht.

Sie nimmt einen kurzen Schluck aus ihrem Pokal, dann fängt sie Blairs brennenden Blick ein. »Hmmm. Und hat dir das Leben im Palast beigebracht, ein bösartiges Miststück zu sein?«

Blair tickt aus.

Bevor ich blinzeln kann, schwebt das Messer, das gerade noch neben Paedyns Teller gelegen hat, vor ihrer Brust, die Spitze direkt auf ihr Herz gerichtet.

Der Anblick erfüllt mich mit Wut, aber meine Stimme ist kühl, als ich sage: »Immer mit der Ruhe, meine Damen.« Ich leihe mir die Tele-Fähigkeit und drücke das Messer mit einem Klappern zurück auf den Tisch, ohne den bösen Blick zu beachten, den Blair mir zuwirft. »Gewöhnlich bin ich nicht derjenige, der Kämpfe beendet, aber wir sollten versuchen, uns nicht gegenseitig umzubringen, bevor wir auch nur die erste Herausforderung angetreten haben.«

Die Gäste um uns herum murmeln, beobachten ihre Wettbewerber mit eifrigen Mienen. Ich kann mir nicht mal ausmalen, wie unterhaltsam es für sie sein muss, unsere jämmerlichen Versuche zu bezeugen, die Höflichkeit zu wahren, wenn wir sie doch schon morgen über Bord werfen werden.

Ace lacht, humorlos und arrogant. »Ist es das, was du vorhast, Kai? Uns zu töten?« Als ich mich dazu herablasse, ihn anzusehen, erkenne ich ein Glänzen in seinen Augen, dass zu der Herausforderung in seiner Stimme passt.

Ich schenke ihm einen langen Blick. »Ich habe vor zu gewinnen.«

»Genau wie der Rest von uns«, antwortet Ace, bevor er sich mit der Hand über sein geöltes Haar streicht. »Nun, wir alle außer Paedyn, die einfach nur überleben will.«

Er verspottet sie für ihre Antwort bei den Befragungen.

Hera zappelt auf dem Stuhl neben Ace, offensichtlich genauso unangenehm berührt wie der Rest des Tisches. Und was ich gleich sagen werde, wird alles nur noch schlimmer machen.

»Es reicht.«

Kitts Stimme durchschneidet die Anspannung und sorgt dafür, dass alle ihn ansehen. Aber er hat nur Augen für eine – die Frau in dem glitzernden Kleid neben sich –, als er fragt: »Tanzt du mit mir? Bitte?«

Paedyn zögert einen Moment, dann nickt sie. Und ich starre den beiden hinterher, als sie auf die Tanzfläche schreiten, wo sich bereits mehrere andere Paare im Takt der Musik wiegen.

Blair sagt irgendetwas zu mir, dann zerrt sie mich auf die Beine und Richtung Tanzfläche. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir anfangen zu tanzen. Plötzlich liegt sie in meinen Armen, und wir wirbeln im Kreis. Nach den Nächten mit Paedyn in meinen Armen fühlt sich Blair fremd an. Nächte, von denen ich Kitt immer noch nichts erzählt habe.

Ich habe ihm einen Gefallen getan.

Mein Blick wandert über die Tanzfläche, findet meinen Bruder und die junge Frau. Ich trage nicht Grün, aber die Farbe erfüllt mich trotzdem. Neid schlägt seine Klauen in mich, während ich beobachte, wie sie sich im Takt genau des Walzers drehen, durch den ich Paedyn erst letzte Nacht geführt habe. Sie sieht elegant aus, verlockend, bezaubernd.

Was zur Hölle stimmt nicht mit mir?

Ich wende mich von dem tanzenden Paar ab, wütend auf mich selbst, weil ich Eifersucht und Besitzgier in Bezug auf die eine Frau empfinde, die absolut klargestellt hat, dass ich es vergessen kann.

Also lenke ich mich ab. Ich tanze mit Blair und anderen wunderschönen Frauen. Ich flirte und spiele mit ihnen, konzentriere mich auf die Damen vor mir statt auf diejenige, die ganz in der Nähe mit meinem Bruder tanzt.

Ich ertappe sie dabei, wie sie mich beobachtet. Funken knistern zwischen uns in der Luft.

Sie ist der Inbegriff einer schlechten Entscheidung. Eine Kombination aus Gefahr und Verlangen. Die feine Linie zwischen tödlich und traumhaft.

Und ich spüre, wie ich ihr verfalle.
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Paedyn

Die Welt wirbelt um mich herum. Grün und Schwarz verschwimmen. Ich keuche, überrumpelt von der plötzlichen Drehung, dann liege ich wieder in starken Armen, und der leise Duft von Gewürzen und ein tiefes Lachen gleiten über mich hinweg.

»Tut mir leid, ich dachte, du wärst bereit.« Kitt gluckst, und seine grünen Augen fordern mich heraus, seinen Blick zu halten.

»Eine bessere Tänzerin wäre es gewesen«, sage ich mit einem leisen Lächeln. Mein Blick gleitet durch den Raum, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Der Ballsaal ist anders als alles, was ich bisher gesehen habe, mit den hohen Fenstern, Säulen und den wunderschönen Stuckarbeiten. Ich bin wie betäubt von der schieren Größe und Eleganz, die mich umgibt.

Die Leute, die den riesigen Saal füllen, passen perfekt zur Umgebung, alle gepflegt und elegant. Die Männer in tiefes Schwarz gekleidet, während die Frauen jede vorstellbare Schattierung von Grün tragen.

Nun ja, jede Frau außer mir.

Adena war zum ersten Mal in ihrem Leben sprachlos, als ich ihr gesagt habe, dass ich ein silbernes Kleid will. Ich muss auffallen. Muss die Leute an ihre Silberne Retterin erinnern. Und nachdem es keine Regel gibt, die festlegt, dass die Frauen Grün tragen müssen, lag die einzige Gefahr darin, dass auf diese Weise noch mehr Leute mitbekommen würden, wie ich über die Tanzfläche stolpere.

So viele Augen waren auf mich gerichtet, als ich die Treppe nach unten gestiegen bin. So viele Leute haben mich beobachtet, so viele Blicke sind über mein geschlitztes Kleid und den Dolch an meinem Bein geglitten. Selbst jetzt werde ich beobachtet. Sie alle mustern mich aufmerksam, manche voller Neugier, andere eher kritisch. Ich bin mir nicht sicher, ob ich heute Abend Stimmen für mich sammeln kann … aber auf jeden Fall werden sie mich nicht leicht vergessen.

Ich sehe zu Kitt auf. Sein blondes Haar wirkt vor dem dunklen, eng geschnittenen Anzug noch heller. Er sieht … gut aus. Charmant.

Wie sein Vater. Er sieht aus wie sein Vater.

»Bist du bereit für morgen?«, fragt er leise, wobei er mich weiter sanft über die Tanzfläche führt.

Ohne mein Zutun fangen meine Augen seinen Blick ein. »Soll ich das sein?«

Fast hätte er gelacht, aber stattdessen sagt er: »Nein, eher nicht.«

»Und erscheint dir das fair?«, stoße ich hervor, bevor ich die Worte stoppen kann. »Also, diese Spiele?«

Das Lied endet, und unsere Schritte verklingen. Ich fühle, wie sein Blick über mein Gesicht gleitet, obwohl ich die Augen wieder abgewandt habe. Es ist, als suche er in meiner Miene nach einer Antwort. Dann seufzt er. »Wieso besorge ich uns nicht etwas zu trinken?« Ich blinzele. Obwohl er meiner Frage ausgewichen ist, nicke ich. Er blickt über die Männer im Ballsaal hinweg, von denen mehrere plötzlich in unsere Richtung starren. »Und ich vermute, ich sollte dich mit allen anderen teilen, und sei es nur für ein paar Tänze.« Er lächelt, dann neigt er leicht den Kopf und verschwindet in der Menge.

Sobald der zukünftige König mir den Rücken zugewendet hat, tritt ein hochgewachsener junger Mann auf die Tanzfläche und verbeugt sich tief. Höflich akzeptiere ich seine Bitte um einen Tanz. Mir bleibt keine Zeit, nervös zu sein, da hat er auch schon die Arme um mich gelegt hat. Ich kann ein kurzes Aufwallen von Stolz nicht unterdrücken, als ich mühelos seinen langen Schritten folge. Wir führen eine beiläufige Unterhaltung, während wir herumwirbeln.

Als ein weiterer Walzer erklingt, bekomme ich einen neuen Partner. Plötzlich liege ich in den Armen eines Mannes mit sorgfältig frisiertem, hellblauem Haar, der ungefähr so alt sein muss wie ich.

»Deinem Aussehen nach hätte ich nie vermutet, dass du eine Banale aus den Slums bist«, sagt er, während sein Blick lüstern über meinen Körper gleitet.

Ich winde mich leicht in dem festen Griff an meiner Taille, spüre das beruhigende Gewicht meines Dolchs in der Scheide an meinem Schenkel. Müsste ich nicht das Wohlwollen der Menschen gewinnen, hätte ihm dieser Kommentar eine Faust ins Gesicht eingebracht.

Dann sagt er leiser: »Du bist ein Traum.«

»Das ist sie wirklich, nicht wahr?«

Mein Herzschlag setzt kurz aus. Die Stimme hinter meiner Schulter ist so kalt, dass mir ein Schauder über den Rücken rinnt. Kai tritt um mich herum, so nah, dass sich unsere Arme berühren, um dem verblüfften Mann ins Gesicht zu sehen, der mich immer noch an seinen Körper drückt.

»Ich werde sie dir jetzt stehlen«, erklärt Kai schlicht. Er ist sich vollkommen bewusst, wie unhöflich es ist, mitten im Tanz zu stören. Andererseits er ist der Prinz, der nächste Vollstrecker, ein großspuriger Bastard.

Der Mann gibt meine Taille frei. Sein Blick gleitet ein letztes Mal über meinen Körper, bevor er sich mit einer Verbeugung vor Kai zurückzieht. Der Prinz zögert keine Sekunde. Ich liege schon in seinen Armen, bevor der nächste Takt des Walzers ein Ende gefunden hat.

Sein Körper fühlt sich zu vertraut an.

Wir passen perfekt zusammen, wie Puzzlestücke, die ineinandergreifen. Ich sollte mir nicht erlauben, mich in seiner Berührung wohlzufühlen. Sollte meinen Muskeln nicht erlauben, sich zu entspannen, weil er mich hält. Aber ich kann nichts dagegen tun. Ich bin vollkommen machtlos.

Seine Handfläche liegt fest an meinem nackten Rücken, und ich spüre die Schwielen auf meiner erhitzten Haut. »Du sahst aus, als müsstest du gerettet werden«, sagt Kai, und ich erhasche einen Blick auf ein Schmunzeln, bevor er mich in eine Drehung führt.

»Ausnahmsweise«, ich seufze, »muss ich dir mal zustimmen.«

»Ich bin mir sicher, wir können noch andere Dinge finden, bei denen wir einer Meinung sind.«

»Oh wirklich? Und was für Dinge sollen das sein?«

»Dass er recht hatte«, sagt Kai leise. »Du siehst traumhaft aus. Ich bin mir sicher, darin stimmen wir überein.«

Ich schlucke schwer. Mein Herz schlägt schneller, aber ich ignoriere es. Nachdem ich einfach nicht weiß, was ich darauf erwidern soll, frage ich stattdessen: »Und in welchen Dingen stimmen wir noch überein?«

»Hmmm.« Er brummt abgelenkt, lässt die Augen über mein Gesicht gleiten. »Unterhältst du dich heute Abend gut?«

Ich blinzele zu ihm auf. »Nun …«

»Spuck es aus, Gray.«

»Schön.« Ich schnaube. »Nicht besonders, nein.«

Er lächelt leise. »Dann stimmen wir darin überein, dass diese Bälle unglaublich langweilig sind.«

Ich kann ein Lachen nicht unterdrücken. »Und was, wenn du der Grund bist, warum ich mich nicht amüsiere?«

»Wäre das der Fall«, antwortet er mit einem Grinsen, »wärst du mir inzwischen sicher auf die Zehen getreten oder hättest einen Dolch gezogen, um mir zu entkommen.«

»Setz mir keine Ideen in den Kopf, Prinz.«

»Du hast recht. Ich würde meinen Anzug nur ungern mit Blut besudeln.«

Wir schweben weiter über die Tanzfläche, während ich ignoriere, wie nah wir uns sind. Stattdessen sehe ich mich in dem belebten Saal um, gefüllt mit dem Summen von Gesprächen und Musik. Ich entdecke Andy, die lachend mit Jax durch einen Tanz stolpert, und dauert nicht lange, bis ich auch die anderen Wettbewerber in der Menge entdeckt habe.

Als mein Blick auf Kitt landet, stelle ich überrascht fest, dass er mich beobachtet. Er ist umringt von einer Gruppe Damen, die ihn anhimmeln, aber sein Blick ist auf Kai und mich gerichtet. Doch er unternimmt nichts, um seinen Bruder zu unterbrechen und seine Verabredung zurückzuholen. Und in seinen Händen hält er zwei Gläser, eines voll, das andere bereits fast leer.

Ich will gerade wieder meinen Tanzpartner ansehen, als mein Blick an einem Diener hängen bleibt. Das dunkle, lockige Haar des Jungen wippt bei jedem Schritt, während er ein Tablett voller perlender Getränke durch die Menge trägt. Seine braunen Augen huschen durch den Raum, als suche er nach etwas oder jemandem.

Der Junge aus Beute. Der Junge mit dem Leder. Der Junge, den ich bestohlen habe. Der Junge mit der Nachricht, in der mein altes Haus erwähnt wurde.

Eine Flutwelle aus Fragen schwappt durch meinen Kopf. Warum ist er hier? Ich dachte, er wäre ein Lehrling, kein Diener. Sucht er nach mir? Nach der Nachricht, die ich ihm gestohlen habe?

Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als Kai mich herumwirbelt. Ohne mein Zutun findet mein Blick sein Gesicht.

Fehler.

Sein mitternachtsschwarzes Haar fällt ihm in unordentlichen Strähnen in die Stirn. Rauchgraue Augen halten meinen Blick, fesselnd und kühl. Er löst die zusammengebissenen Zähne voneinander und schenkt mir ein selbstgefälliges Grinsen, als er meine Musterung bemerkt.

Grübchen. Diese beiden Grübchen verspotten mich.

»Gefällt dir, was du siehst, Gray?«, flötet er, weil er weiß, dass er mich damit provozieren kann.

Ich schnaube und wende mich ab, um gegen die Röte anzukämpfen, die mir in die Wangen steigen will. Raue Finger gleiten von meinem Rücken zu meinem Kinn, um meinen Kopf sanft wieder in seine Richtung zu drehen. »Mach nur weiter so. Ich werde mir nie eine Gelegenheit versagen, dich dabei zu beobachten, wie du mich beobachtest.«

»Und wieso?«, frage ich mit einer Lässigkeit, die ich nicht empfinde.

Er lächelt sündhaft. »Weil es viel mehr Spaß macht, dich zu bewundern, wenn dieser Vorgang auf Gegenseitigkeit beruht.«

Fast wäre ich an meinem Lachen erstickt. »Bilde dir nur nichts ein, Prinz. Ich bewundere weder dich noch deine dämlichen Grübchen«, stoße ich hervor, wobei ich mich bemühe vorzugeben, ich hätte nicht genau das gerade getan. Sein Lächeln wird nur breiter, was dafür sorgt, dass diese irritierenden Grübchen noch tiefer werden.

»Lügnerin.«

Ich stoße ein frustriertes Geräusch aus, weigere mich, ihm die Genugtuung zu geben, seinem stechenden Blick auszuweichen. Wir tanzen weiter zu der getragenen Melodie. Unsere Bewegungen werden langsamer, als Kai fragt: »Also, wie sieht der momentane Punktestand aus?«

»Was?« Angesichts des plötzlichen Themenwechsels runzele ich verwirrt die Stirn, auch wenn ich trotzdem Erleichterung verspüre.

»Ich habe dir jetzt … was … dreimal geholfen? Vielleicht sogar viermal?« Er mustert mich intensiv. »Damit steht es vier zu eins.«

»Ich habe dir nicht geholfen. Ich habe dich gerettet, schon vergessen?« Ich hebe die Augenbrauen. »Sicher ist das mehr wert als einen Punkt. Und außerdem wusste ich gar nicht, dass wir eine Liste führen.«

»Na schön.« Er zuckt leicht mit den Achseln. »Wie wäre es, wenn wir dann sagen, es steht zwei zu vier? Das ist großzügig gerechnet.«

Ich grinse breit. »Schau an, schau an. Der Prinz hat endlich zugegeben, dass ich ihn gerettet habe.«

Er lacht, ein rumpelndes Geräusch in seiner Brust. Gleichzeitig bilden sich kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln. »Ich habe nie gesagt …«

Gellende Schreie übertönen seine nächsten Worte.

Ich stehe für einen Augenblick wie erstarrt, werde erst aus meiner Paralyse gerissen, als brennende Schmerzen meinen Unterarm durchzucken. Die plötzliche Pein sorgt dafür, dass ich den Blick auf die aufgerissene, blutende Haut senke.

Wurfmesser.

Plötzlich stürze ich zu Boden, und ein starker, fester Körper fällt auf mich. Nein, ein starker, fester Körper wirft sich über mich. Explosionen erschüttern den Saal, laut genug, dass mir die Ohren klingeln. Ich spüre eine Hitzewelle, rieche Rauch. Spüre, wie Splitter auf uns herabregnen.

Kais großer Körper kauert über mir, seine Hand noch an meinen Hinterkopf gepresst. So hat er verhindert, dass mein Kopf auf den harten Marmorboden knallt, als er uns zu Boden geworfen hat. Er schirmt meinen Körper gegen die Trümmer und Messer ab, die durch den Raum fliegen. Langsam nehmen meine Ohren ihre Arbeit wieder auf, sodass die Schreie lauter werden. Ich höre Entsetzen und trampelnde Schritte um uns herum. Männer und Frauen rennen zu den Ausgängen, um dem Wahnsinn zu entfliehen.

Kai zerrt mich auf die Beine, hält sich geduckt, als er mich hinter sich her zur Wand zieht, um uns Deckung zu verschaffen. »Was ist los?!«, schreie ich über die Explosionen und das Gebrüll hinweg. Aber Kai ist zu sehr damit beschäftigt, den Wachen und Menschen um uns herum Befehle zuzurufen, ihnen zu sagen, was sie tun sollen und wie. Ganz der zukünftige Vollstrecker.

Im Ballsaal herrscht absolutes Chaos. Trümmer von den Explosionen liegen auf dem glänzenden Marmorboden verteilt. Wurfmesser sausen glimmend durch die Luft, geworfen von den wenigen fliehenden Gestalten, deren obere Gesichtshälfte hinter schwarzen Ledermasken verborgen liegt.

Ähnlich den Masken der Imperialen.

Wer sind diese Leute?

Ein paar Menschen liegen auf dem Boden, einige blutverschmiert, während andere versuchen, sich unter Trümmern herauszuwinden. Aber der Überraschungsmoment ist vergangen, und die Eliten, die noch vor wenigen Minuten fröhlich getanzt haben, kämpfen jetzt gegen Maskierte. Wachen stürmen in den Raum – Blitze, Brenner und Bullen.

Ein paar Schilde heben im Raum verteilt purpurfarbene Kraftfelder, um alle um sich herum vor Angriffen zu schützen. Waffen prallen harmlos von den glühenden Kuppeln ab. Ohne nachzudenken, leiht Kai sich die Fähigkeit der Schilde, um auch um uns herum ein solches Kraftfeld zu errichten.

Seine weit aufgerissenen Augen sind der einzige Hinweis auf seine Sorge. »Wie schlimm bist du verletzt?« Er greift nach mir, aber ich trete zurück, bis mein Rücken gegen die harte Wand hinter mir prallt. Schmerzen schießen durch meinen Arm, aber ich beiße die Zähne zusammen.

»Mir geht es gut, aber was ist …«

»Du musst in einen der Schutzräume gehen. Die Wachen werden dich …«

»Kai, ich werde nicht gehen.«

Er presst mich gegen die Wand, stemmt die Arme rechts und links neben meinen Kopf. Sein Blick wirkt wild, und seine Augen erinnern an den dichten Rauch über einem schwelenden Feuer. »Glaub nicht, ich würde dich nicht über meine Schulter werfen und selbst dorthin tragen. Willst du das?«

Ich bin überzeugt, dass er das wirklich tun würde. Kai spricht keine leeren Drohungen aus. Ich sehe über seine Schulter zu den wenigen maskierten Gestalten, die versuchen, sich ihren Weg aus dem Saal freizukämpfen. Sie wirken unvorbereitet, verwenden Waffen statt Fähigkeiten, richten angesichts der Gaben, die gegen sie gerichtet werden, kaum Schaden an.

Ich mustere das Chaos. Meine Gedanken rasen. Wo sind die Zünder, die die Explosionen ausgelöst haben? Mein Blick huscht durch den Raum und bleibt an einem runden Objekt aus Glas in der Hand eines Maskierten hängen, in dem Flüssigkeit schwappt.

Selbst gemachte Bomben.

Und da verstehe ich.

Sie setzen keine Fähigkeiten ein, weil sie keine besitzen.

Weil sie Gewöhnliche sind.

»Lass mich helfen«, sage ich und werfe Kai einen flehenden Blick zu. Ich muss ihnen näher kommen. Muss herausfinden, wer diese Leute sind und wo sie herkommen.

»Nein.«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Er lacht trocken. »Dann beweis es mir. Geh in einen Schutzraum. Jetzt.«

»Zwing mich doch.« Ich stoße die Worte knurrend zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.

Falsche Antwort.

Er wendet den Blick ab, stößt den Atem aus, schüttelt den Kopf. »Du bist einfach zu stur, Gray.«

Und dann steht die Welt plötzlich auf dem Kopf.

Eine Hand liegt in meinen Kniekehlen, mein Körper hängt über seiner Schulter, mein Kopf hinter seinem Rücken. Ich winde mich in seinem Griff, aber er hält mich unerbittlich fest. Ich fühle mich wie ein Kleinkind mit einem Tobsuchtsanfall, aber das ist mir völlig egal.

»Stell. Mich. Ab.« Mein Tonfall verspricht einen langsamen, schmerzvollen Tod, aber er ignoriert mich trotzdem.

»Wenn du Befehlen folgen könntest, müsste ich dich nicht herumschleppen wie eine Puppe«, erwidert Kai kühl.

Ich taste wutentbrannt nach meinem Dolch. »Kai, ich werde dir wortwörtlich ein Messer in den Rücken rammen, wenn du nicht …«

»Wenn du glaubst, eine Stichwunde könnte mich aufhalten, dann unterschätzt du meine Fähigkeiten gewaltig, Schätzchen.«

Durch den silbernen Vorhang meiner Haare, die schlaff vor meinem Gesicht hängen, beobachte ich, wie die verbliebenen Maskierten außerhalb des Kraftfeldes als verschwommene Gestalten an uns vorbeigleiten. Dann bleibt mein Blick an wippenden dunklen Locken hängen.

Er.

Die Maske liegt um sein Gesicht wie eine zweite Haut. Als unsere Blicke sich treffen, atme ich einmal tief durch. Er stoppt, beobachtet mich, während ich ihn beobachte.

Er gehört zu ihnen. Und er erkennt mich.

Die Nachricht. Der Treffpunkt.

Das Leder.

Und tatsächlich, jeder der Angreifer trägt Lederwesten und Masken aus demselben Material.

Rüstung. Er fertigt Rüstungen für sie an.

Plötzlich befinden wir uns in der Nähe eines Kreises aus Imperialen, die sich um etwas versammelt haben; die versuchen, jemanden zurückzuhalten. Kai drängt sich durch ihre Reihen, und ich entdecke im Augenwinkel Kitt, der sich gegen einen Wachmann wehrt, der ihn festhält.

»Ich dachte, ich hätte befohlen, ihn hier rauszubringen.« Kais Stimme ist tief. Tödlich.

»Sir, er wollte nicht …«, setzt ein Imperialer an, bevor Kitt ihm ins Wort fällt, aggressiver, als ich ihn je gesehen habe.

»Ich werde mich nicht verstecken, Kai. Das ist auch mein Königreich.« Er klingt angespannt, als stünde er kurz davor, seinen Bruder anzuschreien.

»Nun, du wirst kein Königreich regieren können, wenn du stirbst, Kitt«, schießt Kai kühl zurück. »Du musst dich in Sicherheit bringen, bis dieses Chaos geklärt ist. Das könnte ein Mordanschlag auf dich sein.«

»Ich werde nicht vor diesem Kampf fliehen!«, brüllt Kitt.

»Dann nimmst du ihn Kauf, uns alle zu verdammen!« Kais kühle Fassade bricht, und weiß glühende Wut scheint in der Luft zu knistern. Er seufzt und atmet einmal tief durch. »Wir brauchen dich lebend, Kitt. Ich brauche dich lebend. Geh einfach …« Er zögert, sammelt sich und kleistert sich wieder diese kühle Maske ins Gesicht. »Sitz diesen Kampf aus. Für das Königreich. Für mich.«

Sie starren sich an, kommunizieren stumm, wie es nur Brüder können, die sich so nahestehen wie diese beiden. Ich habe das Gefühl, dass sie diese Diskussion schon öfter geführt haben, ohne je einen Kompromiss zu finden.

Ich sehe, wie Kitt in sich zusammensackt, seine Schutzmauern zusammenbrechen. Sehe, wie er nachgibt. »Schön. Es scheint, als wäre es mein Schicksal, solche Kämpfe auszusitzen, richtig?«

Kai antwortet nicht. Stattdessen stellt er mich sanft vor sich auf dem Boden ab. Ohne mich anzusehen, sagt er: »Schafft sie zu den anderen in einen sicheren Raum.«

Und dann stürzt er sich mitten ins Getümmel. Unzählige Fähigkeiten flackern über seine Haut, bevor er sich für eine entscheidet.

Feuer.
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Paedyn

Kitt tigert auf und ab, seit wir in diesen stickigen Raum geschoben wurden. Ich kämpfe gegen das Bedürfnis an, ihn auf den Boden zu zerren, um mir zu erklären, was hier vor sich geht. Stattdessen beobachte ich seit einer Stunde, wie er vor sich hin murmelnd den Raum umkreist. Ich habe gesehen, wie immer wieder Flammen an seinen Fingerspitzen aufflackerten, weil seine brennende Wut ein Ventil brauchte – ein Hinweis auf seine Fähigkeit als Dualer.

Eine dünne Schweißschicht klebt auf meiner Haut, sodass ich wahrscheinlich aussehe wie ein glasiertes Brötchen. Ich hocke auf dem Boden des Raums aus Stein. Die kühle Wand an meinem nackten Rücken fühlt sich gut an in diesem Zimmer, in dem es heiß ist angesichts der Dutzenden Menschen in Abendroben und gestärkten Anzügen.

Die Tür zum Schutzraum besteht aus massivem Metall und wird zu beiden Seiten von einem Imperialen bewacht, sodass die schwüle Luft nicht entkommen kann. Kitt und ich wurden in denselben Raum geschoben wie der König und die Königin, genau wie die meisten anderen Wettbewerber und noch einige andere Gäste.

Unter den Anwesenden sind nur zwei Heiler. Sie schwirren durch den Raum, kümmern sich um die Verwundeten, seit sie dafür gesorgt haben, dass es dem König, der Königin und Kitt gut geht. Nach einer Weile watschelt eine untersetzte Frau in einem dunkelgrünen Kleid zu mir. Ohne ein Wort zu sagen, heilt sie die Messerwunde an meinem Arm. Sie runzelt konzentriert die Stirn. Ich spüre, wie Wärme sich in der Schnittwunde ausbreitet. Als ich den Blick senke, sehe ich, dass sich die Wunde bereits geschlossen hat und nur eine dünne pinke Narbe zurückgeblieben ist.

Aber mein Herz schmerzt mehr, als die Wunde es getan hat, fühlt sich zerfetzter an, als es meine Haut je gewesen ist. Ich habe meinen Vater so oft dabei beobachtet, wie er Leuten denselben Dienst erwiesen hat. Habe ihn dabei beobachtet, wie er Leben gerettet hat. Wunden geschlossen. Meine Wunden geheilt hat. Ich wünschte, er wäre hier, um mein gebrochenes, zerstörtes Herz zu heilen. Das Herz, das gebrochen ist, als er mich verlassen hat.

Als er von dem Mann ermordet wurde, der jetzt hier in diesem Raum sitzt.

Mein Blick huscht zum Königspaar, das sich in drängendem Flüsterton miteinander und mit wenigen vertrauenswürdigen Ratgebern unterhält. Zweifellos diskutieren sie, was zur Seuche dort draußen geschehen und was jetzt zu tun ist. Kitt ist unzählige Male an die Seite seines Vaters zitiert worden, um leise mit den Beratern zu sprechen, aber danach tigert er jedes Mal wieder an den Wänden des Raums entlang.

Ich erhebe mich von meinem Platz zwischen Jax und Andy, die ebenso verschwitzt an meinen Seiten sitzen, und trete Kitt in den Weg.

»Hi«, sage ich dämlich, weil mir einfach nichts Besseres einfällt.

Fast hätte er gelächelt, aber letztendlich seufzt er. »Hi.«

Wenn ich will, dass er mit mir redet, muss ich meine Rolle spielen.

Ich atme einmal tief durch, bevor ich die Hand auf seinen nackten Unterarm lege. Er hat sein Jackett schon lange zur Seite geworfen und die Ärmel seines weißen Hemds bis zu den Ellbogen aufgerollt. Seine Haut ist glühend heiß. Mit einem leisen Zischen reiße ich die Finger zurück und starre die Flammen an, die über seine Knöchel tanzen.

Ich blinzele, und die Flammen erlöschen, lassen nur raue Haut zurück.

»Habe ich dich verbrannt?«, stößt Kitt alarmiert hervor. Er greift nach mir, überlegt es sich aber sofort anders. »Ich kann nicht mal meine verdammte Macht unter Kontrolle halten«, murmelt er und wendet sich ab.

»Nein … nein. Es geht mir gut.«

Er will mich nicht ansehen. Jetzt fährt er sich mit beiden Händen durch die Haare, reibt sich das Gesicht.

»Hey«, sage ich, aber es trifft auf taube Ohren. Er wird seine Wanderung wieder aufnehmen.

Ich muss ihn dazu bringen, sich zu konzentrieren.

Aus einem Impuls heraus hebe ich die Hände und umfasse sein Gesicht. Ich spüre nur seine natürliche Körperwärme unter meinen Handflächen. Innerlich bereite ich mich darauf vor, in diese Augen zu sehen – weil ich weiß, dass ich es tun muss, wenn ich eine Antwort bekommen will. Er starrt mich an, die Iriden grün und klar wie Tau, der auf frisch geschnittenem Gras glänzt. Wie ein Glücksklee oder ein Smaragd, der im Sonnenlicht leuchtet.

Wie die Augen eines Mörders. Die Augen des Königs.

»Rede mit mir.« Die Worte dringen ungefragt über meine Lippen, klingen mehr nach Befehl, als ich beabsichtigt hatte. Also füge ich eilig hinzu: »Bitte.«

Seufzend senkt er den Kopf, bevor er sanft meine Handgelenke ergreift und meine Hände von seinem Gesicht löst. Dann führt er mich in die menschenleerste Ecke des Raums, zieht mich mit einer warmen Hand neben sich auf den Boden und lässt die Arme auf den angezogenen Knien ruhen. »Tut mir leid, dass ich … aufgewühlt bin«, sagt Kitt schließlich. Ich habe ihn noch nie so ernst gesehen, so streng, so königlich. »Ich mag es nicht, wenn andere meine Kämpfe ausfechten.« Er stößt die Worte hervor, als hinterließen sie einen bitteren Geschmack in seinem Mund.

»Ich vermute, daran wirst du dich gewöhnen müssen, wenn du König bist«, meine ich sanft.

Er schnaubt abfällig. »Du meinst, ich muss mich daran gewöhnen, dass mein Bruder ständig sein Leben riskiert, während ich mich zurücklehne und zusehe?« Wärme strahlt von ihm aus, und plötzlich frage ich mich, ob er zum Teil verantwortlich ist für die fast unerträgliche Hitze im Raum.

Und da erkenne ich etwas in seinen grünen Augen – die Eifersucht, den Neid. Ich kann den Teil von ihm sehen, der sich wünscht, er könnte sich in die Schlacht stürzen und den Tag retten, wie sein Bruder es tut. Sich wünscht, er könnte die Gunst seines Vaters durch Stärke gewinnen statt durch seinen Verstand. Wünschte, er könnte der Held sein statt derjenige, den der Held beschützt.

Und doch verspüre ich kein Mitleid für den jungen Mann neben mir. Kai zu beneiden, heißt, einen Mörder zu beneiden.

Spiel deine Rolle. Manipuliere ihn.

»Was ich damit sagen will«, meine ich langsam, »ist, dass du deine Pflichten hast und Kai seine. Ihr kämpft beide für euer Königreich, nur auf verschiedene Arten.«

Ich kann erkennen, dass er nicht überzeugt ist, aber er schenkt mir trotzdem ein Lächeln. »Du wärst eine tolle Ratgeberin, ist dir das klar?«

»Nun, vielleicht kannst du mich anheuern, wenn ich die Spiele überlebe.«

Das entreißt ihm ein leises Glucksen.

Ich schenke ihm als Antwort ebenfalls ein kurzes Lächeln. »Obwohl«, fahre ich fort, »Ratgeber eigentlich wissen sollten, was vor sich geht. Ich habe allerdings keine Ahnung.«

Komm schon. Erzähl es mir. Vertrau mir.

Kitt runzelt die Stirn. »Schön. Du hast verdient zu erfahren, was vor sich geht, wenn man bedenkt, dass einer von denen dir fast den Arm abgeschnitten hat.« Er fährt mit dem Daumen über die dünne Narbe an meinem nackten Unterarm, folgt der Bewegung mit dem Blick. Eilig entziehe ich mich der Berührung, was er durchaus merkt.

Kitt räuspert sich, dann rutscht er ein Stück von mir zurück. »Sie nennen sich selbst ›Widerstand‹.« Er spricht ruhig und leise, weil offensichtlich nur ich ihn hören soll. »Sie sind eine Gruppe von Gewöhnlichen, die sich über Jahre zusammengeschlossen hat. Sie kämpfen gegen den König und das Königreich, wegen dem, was man Ihresgleichen angetan hat.«

Ihresgleichen. Meinesgleichen.

Ich zwinge mich, meine Empörung herunterzuschlucken und ihm zuzuhören, als er fortfährt: »Zuerst stellten sie keine Bedrohung dar, waren als Rebellen eher ein Witz. Wir haben diese kleine Gruppierung geheim gehalten, verbergen ihre Existenz jetzt schon ein paar Jahre vor dem Volk. Bis vor Kurzem ist uns das nicht schwergefallen. Aber offensichtlich ist die Gruppe jetzt größer und stärker geworden.«

Ich atme kaum noch. Ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen, während ich über seine Worte nachdenke.

Eine Gruppe Gewöhnlicher, die gegen den König und das Königreich kämpft.

»Wie?«, presse ich hervor, und das Wort geht fast in den allgemeinen Gesprächen im Raum unter. »Wie kann es eine so große Gruppe von Gewöhnlichen geben? Wieso stellen sie jetzt eine solche Bedrohung dar?«

»Anscheinend verbergen sich sehr viel mehr Gewöhnliche in Ilya, als nach der Verbannung vermutet wurde. Und solange sie sich hier im Königreich vermehren, wird ihre Zahl zunehmen.« Er seufzt tief. »Aber der Widerstand scheint eher das gemeinsame Ziel als eine wirkliche Organisation. Sie verstecken sich überall in der Stadt, vor aller Augen. Und dass sie nicht alle an einem Ort versammelt sind, macht alles viel schwieriger. Und noch schlimmer: Wir gehen nicht davon aus, dass sie allein arbeiten.«

Ich hebe fragend die Augenbrauen, und er fährt fort: »Es gibt Eliten, die ihnen helfen. Mächtige Eliten, die ebenfalls wütend auf meinen Vater sind, auf das Königreich.«

Verwirrt blinzle ich, dann geht mir in dem Moment ein Licht auf, in dem Kitt weiterspricht.

»Die Fatalen. Die Dämpfer, die Gedankenleser und die Beherrscher. Vater hat sie während der Säuberung zusammen mit den Gewöhnlichen verbannt, weil sie eine so große Gefahr darstellen, selbst für andere Eliten. In seinem Hofstaat gibt es von jeder Sorte nur einen, und alle sind ihm gegenüber absolut loyal. Aber es gibt andere dort draußen. Und einer befindet sich gerade im Verlies unter uns.« Er nickt mir leise lächelnd zu. »Das haben wir dir zu verdanken.«

Der Dämpfer.

»Moment«, sage ich langsam, während ich versuche, mir einen Reim auf das alles zu machen. »Wenn die Fatalen wirklich mit dem Widerstand zusammenarbeiten, wieso haben sie dann im Angriff nicht gekämpft? Wäre das der Fall gewesen, hätten sie viel mehr Schaden angerichtet.«

»Wir sind uns nicht sicher. Vielleicht war der Angriff nicht geplant. Sie wirkten unvorbereitet und waren schwer in der Unterzahl … was die Frage aufwirft, warum sie überhaupt hier waren.«

Worte dringen über meine Lippen, ohne dass ich sie aufhalten kann. »Und was denkst du über diesen Widerstand?«

»Was ich über diese Kriminellen denke?« Er schüttelt schnaubend den Kopf. »Ich … ich verstehe sie. Ich halte es für falsch, aber ich verstehe, warum sie das tun.« Er schaut mir tief in die Augen. »Aber wenn wir sie am Leben lassen, wird die Rasse der Eliten langsam aussterben. Wer weiß schon, wie viele Eliten bereits von den Gewöhnlichen infiziert wurden, die unter ihnen leben? Ich bin mir sicher, die Leute fühlen bereits eine Wirkung, spüren, dass ihre Kräfte schwächer werden.« Er hält seufzend inne. »Wir müssen die Gewöhnlichen opfern, zum Wohle des Königreichs.«

Richtig. Ich hatte vergessen, dass ich eine Krankheit übertrage.

Ich mustere ihn, betrachte sein attraktives Gesicht, das im Moment von Anspannung und Stress gezeichnet ist. »Glaubst du das?«

Ich weiß, dass ich die Klappe halten, ihm mit einem Nicken zustimmen sollte, statt Hochverrat zu riskieren. Aber irgendetwas an diesem jungen Mann bringt mich dazu, leichtsinnig zu sein. Ich will ihm zeigen, wie falsch er liegt; wie verdreht die Glaubenssätze seines Königreichs sind.

»Das ist das, was ich weiß«, sagt er leise.

»Und doch kann man etwas wissen und es trotzdem nicht glauben«, erwidere ich. Meine Stimme zittert, und ich kann nur hoffen, dass er dahinter Angst vermutet, nicht Wut. »Du hast eine Wahl, Kitt. Man hat immer eine Wahl.«

Er lacht humorlos. »Wenn ich immer eine Wahl hätte, dann säße ich nicht in diesem Schutzraum. Ich wäre dort draußen und würde an der Seite meines Bruders kämpfen.«

Mein Blick fällt auf die Flammen, die um seine Knöchel züngeln und seinen Frust verkünden. Ich hebe den Kopf und atme einmal tief durch, bevor ich ihm in die Augen sehe. »Willst du nicht König sein?«

Er zögert keinen Moment. »Ich will kein Feigling sein.« Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten, erkenne all die Verwirrung und Erwägungen darin. »Diese Frage hat mir noch nie jemand gestellt.«

»Nun ja, du wirst feststellen, dass ich oft Fragen stelle, die ich besser nicht hätte stellen sollen«, sage ich und wende den Blick ab.

»Hör nicht damit auf«, sagt er schnell und leise.

Ich wende mich ihm wieder zu, starre auf den obersten Knopf seines Hemds.

»Deine Fragen, deine Gedanken, deine Widersprüche … ich will sie alle hören.«

Ich habe gerade den Mund geöffnet, um zu antworten, da gleitet ein kühler Luftzug über mein Gesicht, und die dicke Metalltür öffnet sich knirschend. Ich reiße den Kopf herum, als eine Handvoll Imperialer den Raum betritt und auf das Königspaar zuhält.

»Der Ballsaal ist gesichert, Eure Majestät«, erklärt der vorderste Wachmann mit rauer Stimme, den Kopf gesenkt. Der König nickt knapp.

Wollte ich dem Mann in die Augen sehen, würde ich wahrscheinlich unzählige Fragen darin erkennen. Fragen danach, wie viele Menschen gestorben sind, wie viele Gewöhnliche festgesetzt wurden, wie viel Schaden sie angerichtet haben. Aber er wagt es nicht, seine Gedanken auszusprechen – nicht vor Publikum und besonders nicht, solange er noch versucht zu verbergen, was wirklich vor sich geht.

Der König erhebt sich aus seinem massiven Holzstuhl und räuspert sich. Sofort wird es im sowieso schon stillen Raum noch ruhiger. »Was heute geschehen ist, war unglücklich. Und ich kann euch versichern, dass es nicht wieder geschehen wird.« Fast hätte ich diese leere Versprechung mit einem Schnauben quittiert. »Aber wir werden uns von dem Vorfall nicht verängstigen oder einschränken lassen, werden nicht zulassen, dass er unsere Handlungen beeinflusst. Und aus diesem Grund gehen die Spiele weiter wie geplant.«

Diese Äußerung löst schockiertes Murmeln in der Menge aus. Ich allerdings bin nicht überrascht. Er muss als stark wahrgenommen werden, darf keine Angst zeigen. »Wir sind Eliten. Wir sind mächtig.« Der König hält inne und lässt diese grünen Augen, denen ich bestmöglich ausweiche, durch den Raum gleiten. »Ehrt unser Königreich. Ehrt eure Familien. Ehrt euch selbst.«

Die Leute um mich herum wiederholen seine Worte, murmeln alle Ilyas Motto. Meine Lippen bewegen sich lautlos, um die Rolle einer Wettbewerberin zu spielen, die sich geehrt fühlt, hier zu sein. Eine Elite genau wie die anderen.

Die Wachen beginnen, Gäste und Adel aus dem stickigen Raum zu geleiten. Ich werde fast von spitzen Absätzen und polierten Schuhen zertrampelt, bis ich mich eilig von meinem Platz auf dem Boden erhebe.

»Ich wünschte, ich könnte dich zu deinem Zimmer bringen, aber unglücklicherweise werde ich diesen stickigen Raum gegen einen anderen tauschen. Vater wird Kai und mich wahrscheinlich in Sitzungen beschäftigen, bis die erste Herausforderung beginnt, um die Geschehnisse des heutigen Abends zu diskutieren.« Kitt klingt angestrengt, erschöpft. »Aber die Wachen werden dafür sorgen, dass du dein Zimmer sicher erreichst. Nicht dass jetzt noch eine echte Bedrohung existieren würde.« Sein Blick fällt auf den Dolch, der an meinem Schenkel ruht, sichtbar für alle. »Und falls doch, bin ich fest davon überzeugt, dass du ganz wunderbar selbst damit umgehen könntest.« Er schenkt mir ein Lächeln. Nur mit Mühe gelingt es mir, die Geste zu erwidern.

Er dreht den Kopf und starrt etwas am Ende des Raums an. Ich folge seinem Blick, nur um festzustellen, dass das Königspaar mich ansieht. Der König beobachtet uns durch zusammengekniffene Augen. Es kostet mich all meine Kraft, den kritischen Blick nicht ebenso zu erwidern.

»Ich sehe dich nach der Herausforderung.« Kitts Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Das heißt, ich werde dich nach der Herausforderung sehen. Du willst überleben, schon vergessen?«

Ich ziehe den Kopf ein und lächele fast gegen meinen Willen. Ich weiß genau, was ich tun werde, wenn ich diese erste Herausforderung überlebe.

Ich werde den Widerstand aufspüren.

Und dank des Jungen mit dem lockigen Haar und der Nachricht, die ich ihm gestohlen habe, weiß ich auch, wo ich suchen muss.

»Bis dann«, sage ich zum obersten Knopf von Kitts Hemd, bevor ich ihm kurz in die Augen sehe. Ich erkenne Wärme und Sorge darin, was dafür sorgt, dass sie mich ein bisschen weniger an die Augen seines Vaters erinnern.

Die Flut der Menschen zieht mich aus dem Raum und in den Flur. Die Korridore sind gefüllt mit Wachen und Gästen, die von hierhin nach dorthin eilen. Ich werde durch den Gang gescheucht, werde von dem Meer aus Menschen um mich herum verschlungen. Wir kommen an den geborstenen Türen des Ballsaals vorbei und dahinter sehe ich Trümmer und rote Flecken auf dem Boden.

Die Neugier hält mich immer noch fest im Griff.

Es fällt mir nicht schwer, mich von den Wachen und aus der Gruppe wegzuschleichen. Ich bin eine Meisterin darin, unbemerkt zu bleiben, übersehen zu werden. Bald schon trete ich durch die Tür zum Ballsaal, ohne dass die Wachen im Chaos etwas bemerken.

Blut heißt mich willkommen. Na ja, die vertrockneten Reste davon. Dunkle Flecke verunstalten Teile des Bodens, auch wenn ein Großteil bereits von den Hydros gereinigt wurden, die durch den Saal wandern und nichts als glänzenden Marmor hinter sich zurücklassen.

Teles entfernen die größeren Trümmerteile. Böen lenken die Luft, um Staub und Kleinteile vom Boden zu treiben. Bald schon wird der Raum wieder makellos aussehen, in alter Pracht erstrahlen. Als wäre nichts passiert.

Ich will mich gerade wieder zurückziehen, als mein Blick auf einen schwarzen Haarschopf fällt. Er sitzt – nein kauert – auf einer großen Steinplatte am Ende des Ballsaals, schmutzig und blutverklebt.

Mein Herz schlägt wie wild gegen meine Rippen.

Er ist verletzt. Aber wieso interessiert mich das?

Ich stolpere die Treppe nach unten, nehme immer zwei Stufen auf einmal. Fast hätte ich mir in den tödlichen Fallen, die meine Pumps sind, die Knöchel verdreht, bevor ich die Schuhe ausziehe. Sie fallen die Stufen nach unten, und fast wäre ich ihnen gefolgt.

Plötzlich stehe ich vor ihm, weil ich den Ballsaal in wenigen Sekunden durchquert habe. Ich sinke auf die Knie, um ihm ins blutige, dreckverklebte Gesicht zu blicken. Seine grauen Augen wirken für einen Moment überrascht, bevor sie auf der Suche nach Verletzungen über meinen Körper huschen, so wie meine es auch bei ihm tun. Worte dringen über meine Lippen. »Was ist geschehen? Wo bist du verletzt?« Ich sehe mich im Raum um. »Und wo sind diese verdammten Heiler?«

»Ah, Gray. Genau die, die ich sehen wollte.« Er stößt die Worte durch die zusammengebissenen Zähne hervor, auch wenn er immer noch seine kühle Fassade aufrechterhält.

»Was ist passiert?«, frage ich erneut. Ich mustere seine zerrissene Kleidung und die nackte Brust, auf der diverse Schnittwunden prangen. Seine Hände und der Großteil seines Körpers sind blutverklebt, auch wenn ich mir sicher bin, dass das meiste davon nicht von ihm stammt.

»Bevor wir dazu kommen …«, er muss darum kämpfen, nicht

das Gesicht zu verziehen, »… hat sich ein Heiler um dich gekümmert?« Er wirkt ernst. Sein Schmerz scheint vergessen.

Ich bin gleichzeitig verwirrt und wütend auf ihn – wie es in seiner Nähe offenbar so häufig der Fall ist. »Was? Ja. Mir geht es gut.« Ich schiebe mich näher an ihn heran, die Hände leicht erhoben. »Aber offensichtlich gilt dasselbe nicht für dich.«

»Und ich dachte, du hasst mich und meine dämlichen Grübchen. Es rührt mich, dass mein Wohlergehen dir so am Herzen liegt, Gray.« Und trotz seiner offensichtlichen Schmerzen schafft er es, leise zu schmunzeln und sich wie ein Trottel zu benehmen.

»Oh, deute meine Motive nicht falsch, Prinz. Ich will dich nur lange genug am Leben halten, dass ich dir dieses Grinsen aus dem Gesicht schlagen kann. Mal wieder.« Mein Tonfall passt nicht zu meinen Worten.

Er schnaubt amüsiert und dreht sich leicht auf der Steinplatte, sodass ich zum ersten Mal seinen Rücken sehen kann.

Ich keuche. »Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«

»Schätzchen, ist das eine Fangfrage?«

Ich ignoriere das, unfähig, den Blick von dem Wurfdolch loszureißen, der unter seinem rechten Schulterblatt aus seinem Rücken ragt. »Du hattest die ganze Zeit ein Messer im Rücken stecken und hast mich einfach reden lassen?«, stoße ich hervor.

Er schenkt mir ein schiefes Grinsen, und ein Grübchen blitzt auf. »Oh, der Klang deiner Stimme war eine willkommene Ablenkung von den Schmerzen.«

Ich stehe auf, um das Messer zu mustern, das tief in seinem Rücken steckt. Seufzend murmele ich: »Nun ja, jetzt musst du dir von mir anhören, dass du ein Riesenidiot bist.«

»Das gehört immer noch zu den netteren Dingen, die du bisher zu mir gesagt hast, also ist das okay«, antwortet er glatt, anscheinend unbeeindruckt von dem Metall, das sich in seinen Körper gebohrt hat.

Ich kann mir nicht mal vorstellen, was für Schmerzen er in seinem Leben schon ertragen musste, wenn ihm diese Wunde so erträglich erscheint.

»Okay«, sage ich langsam, »erklär mir, was ich tun muss.«

Sein Lachen wirkt angestrengt. »Du klingst, als wolltest du zur Abwechslung einmal wirklich auf mich hören.«

»Kai, ich stehe kurz davor, dir noch einen Dolch in den Rücken zu rammen, wenn du nicht …«

»Du musst die Klinge einfach nur herausziehen.«

Ich blinzele. Er sagt das so beiläufig, dass ich seine Worte fast für einen Scherz halte. »Dann müssen wir einen Heiler holen, um sich um die Wunde zu kümmern, sobald das Messer nicht mehr steckt.«

Er lacht gepresst, und die Muskeln unter seinem zerrissenen Hemd bewegen sich. »Es beleidigt mich, dass du meine Fähigkeiten bezweifelst. Nicht allzu weit entfernt hält sich ein Heiler auf. Ich kann die Macht spüren. Ich werde mich selbst heilen.«

»Richtig. Okay.« Ich atme einmal tief durch, dann packe ich das Heft des Dolchs. »Das wird wehtun.«

»Weißt du, es ist wirklich eine Schande, dass wir unseren Tanz nicht zu Ende bringen konnten«, sagt er. »Es war das erste Mal, dass ich mich auf dich konzentrieren konnte, statt deinem ungeschickten Getrampel auszuw…«

Ich ziehe das Messer mit einer schnellen Bewegung aus seinem Rücken. Stöhnend sackt er auf der Steinplatte zusammen. Ich lächele leise, weil ich mich für seine Worte über meine Tanzfähigkeiten gerächt habe, egal, wie wahr sie sein mögen.

Ich gehe um Kai herum und sinke erneut vor ihm in die Hocke. Mein Gesicht schwebt direkt vor seinem, um seine schmerzverzerrte Miene zu mustern. Ich drehe das Messer, an dem immer noch sein Blut klebt, in meiner Hand. »Sag mir, hat das genauso wehgetan wie ein Kontakt mit meinen trampelnden Füßen?«

Sein Lachen ist barsch, schmerzerfüllt. Ich erhebe mich und sehe zu, wie er die Hand um den Körper schiebt und auf die Wunde presst, aus der nun stetig Blut fließt. Beobachte, wie die zerfetzte Haut sich wieder schließt, wie Fleisch und Muskeln sich vor meinen Augen neu bilden, bis nichts zurückbleibt als eine weitere gezackte Narbe zwischen den anderen auf seinem Rücken.

Seine Schultern entspannen sich, sinken nach unten. Er seufzt erleichtert. »Viel besser. Vielen Dank.« Ich frage mich, wie selten diese zwei Worte wohl über seine Lippen dringen, als ein Mundwinkel sich hebt und er langsam aufsteht. »Wer hätte gedacht, dass du diejenige sein wirst, die mir ein Messer aus dem Rücken zieht, statt es dort zu versenken.«

»Dafür bleibt immer noch genug Zeit, keine Sorge.«

Er grinst, und seine weißen Zähne leuchten aus seinem schmutzigen Gesicht. Dann dehnt er den Hals, als hätte nicht noch vor Kurzem ein Stück Metall in seinem Körper gesteckt.

Plötzlich streckt er mir erwartungsvoll die Hand entgegen. Verständnislos starre ich seine schwielige Handfläche an. Als ich mich nicht bewege, senkt er langsam die Hand und schließt die Finger um mein Handgelenk.

Mein Herz schlägt schneller. Ich verfluche das dämliche Organ. Er zieht meinen Arm, meine Hand zu sich – die, mit der ich immer noch den Wurfdolch umklammere. Dann hebt er auch die andere Hand, um sanft meinen Griff am Heft zu lösen.

»Du besitzt genug Messer, die du in meinem Rücken vergraben kannst, findest du nicht auch?«, meint er sanft. Er hält immer noch mein Handgelenk, sodass er wahrscheinlich das lächerliche Rasen meines Pulsschlags unter den Fingern spüren kann. »Also denke ich, den hier sollte ich behalten.«

Ich trete zurück, weil ich Abstand zwischen uns bringen muss. »Musst du nicht auf irgendeine wichtige Sitzung?«, frage ich, weil mir einfach nichts anderes einfällt.

»Wahrscheinlich.« Seufzend fährt er sich mit der Hand durchs Haar. »Ich vermute, Kitt hat dich ins Bild gesetzt.« Ich nicke, bevor er sagt: »Vater wird die Spiele durchziehen. Als Zeichen der Kontrolle natürlich. Aber jetzt muss er die Leute darüber informieren, was vor sich geht. Nach dem heutigen Abend kann er nicht mehr verbergen, wer und was der Widerstand ist.«

»Was ist geschehen?«, hauche ich, dann steigt plötzlich Irritation in mir auf, weil mir wieder einfällt, was er getan hat. »Was ist geschehen, nachdem du mich wie einen Trottel aus dem Raum getragen hast, obwohl ich dir hätte helfen können?«

Jetzt lacht er mich aus. »Du scheinst immer wieder zu vergessen, wer ich bin, Gray.«

»Ich entschuldige mich, Eure Hoheit. Was ist geschehen, nachdem Ihr mich wie ein königlicher Trottel aus dem Raum getragen habt?«

»Nun, immerhin ein kleiner Fortschritt, nehme ich an.« Er lächelt, dann mustert er mich mit seinem typischen, stechenden Blick. »Und um deine Frage zu beantworten: Das war nicht dein Kampf. Ganz zu schweigen, dass ich nicht riskieren durfte, dass eine Wettbewerberin stirbt, bevor auch nur die erste Herausforderung stattgefunden hat.«

Ich lache bitter. »Du weißt verdammt gut, dass ich auf mich selbst aufpassen kann …«

»Und du weißt verdammt gut, dass ich mich um diese Angelegenheit kümmern konnte, ganz allein.«

»Du hattest einen Dolch im Rücken, schon vergessen?«

»Jobrisiko.«

Wir starren einander an. Ich kann den Schweiß, das Blut und den Dreck an ihm riechen, zusammen mit dem typischen Duft von Kiefernnadeln auf seiner Haut. Ich atme schwer. Ich verweile einen Moment zu lang, bevor ich erneut Abstand zwischen ihn und mich bringe.

»Wie viele Opfer?«, frage ich langsam.

Er wendet den Blick ab und atmet einmal durch, bevor er sagt: »Zwei tote Eliten, viele Verwundete. Vier tote Gewöhnliche und nur zwei Gefangene.« Erneut fängt er meinen Blick ein, bevor er sagt: »Insgesamt waren es weniger als ein Dutzend Gewöhnliche … was in mir die Frage aufwirft, welches Ziel sie tatsächlich verfolgt haben, weil ich nicht glaube, dass sie wirklich einen Ballsaal voller Eliten angreifen wollten.«

Ich nicke geistesabwesend, während ich die Informationen verarbeite. »Also sind auch welche entkommen?«

Ein Muskel an seinem Kiefer beginnt zu zucken. »Unglücklicherweise.« Er zieht sich langsam von mir zurück, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Wir sehen uns morgen, Gray.«

»Wir sehen uns morgen, Azer.«

Endlich dreht er sich um und wandert durch den Ballsaal. Ich sehe ihm hinterher.

Dann dreht er sich nochmals zu mir um. »Tust du mir einen Gefallen, Schätzchen?«

»Was genau soll ich tun?«

»Versprichst du mir, lange genug am Leben zu bleiben, um mir ein Messer in den Rücken zu rammen?«

Ich lache laut. »Das war die ganze Zeit über mein Ziel, Prinz.«
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Kai

Fast hätte ich einen Mundvoll feuchter Erde geschluckt. Meine Lider öffnen sich blinzelnd, dann huste ich in den nassen Boden unter mir. Meine Kleidung hat Feuchtigkeit gezogen, sodass sie unangenehm an meinem Körper klebt. Ich rolle mich knirschend auf den Rücken, rolle über Moos, Steine und Zweige, dann blinzele ich in das Sonnenlicht, das durch das Grün der hoch aufragenden Bäume um mich herum fällt.

Seuchen, wo bin ich?

Das Zwitschern der Vögel hat mich aus meinem tiefen Schlaf gerissen.

Aus von Drogen induziertem Schlaf.

Bäume füllen mein Blickfeld, die meisten von ihnen hohe, unheimliche Kiefern, die ihre Äste wie Finger in den Himmel strecken – und die ich überall erkannt hätte. Man wird sehr vertraut mit Bäumen, wenn man gezwungen wird, sie unzählige Male zu erklimmen, um seine Höhenangst zu überkommen.

Der Wisper.

Ich bin im verdammten Wald.

Ich kämpfe mich auf die Beine. Mir ist schwindelig, ich bin müde und spüre immer noch die Auswirkungen der Droge. Ein seltsamer Druck an meinem rechten Oberarm sorgt dafür, dass ich den Blick senke und dort ein dünnes Lederband entdecke, das eng um meinen Arm liegt, die Enden verschmolzen. Wäre es ein kleines bisschen enger, würde es mir das Blut abschnüren, bis mein Arm abstirbt.

Die Sonne brennt auf mich herunter, während ich mich langsam im Kreis drehe, um meine Umgebung zu betrachten. Hier gibt es nichts und niemanden außer Bäume, Steine und unebenen Waldboden. Ich bin umringt von Grün.

Wieso zur Hölle bin ich im Wispernden Wald?

Natürlich wusste ich, dass die Spiele stattfinden werden. Wir haben letzte Nacht über nichts anderes als darüber und über den Widerstand geredet. Ich habe den Abend und fast die gesamte Nacht im Thronsaal verbracht, zusammen mit Kitt, dem König und seinen Ratgebern.

Meine Kehle ist rau von den unzähligen Stunden der Diskussion, wie wir am besten mit diesen Rebellen umgehen sollen, mit dieser Bedrohung. Und jetzt haben ich und meine Männer den Auftrag, diese Widerständler aufzuspüren und ihr Leben zu beenden.

Ich versuche, mir die Erde von der Kleidung zu klopfen, während ich meine vertraute und doch beängstigende Umgebung mustere. Der Wisper ist kein freundlicher Wald. Tödliche Tiere lauern in seinen Tiefen, und es gibt auch unzählige noch tödlichere Pflanzen. Ich muss es wissen, nachdem ich so viele Nächte hier draußen trainiert habe, während mein Vater mir Befehle zugebrüllt hat, als wäre ich ein Soldat und nicht sein Sohn.

Aber wieso bin ich jetzt hier?

Ich hatte zumindest damit gerechnet, in meinem eigenen Bett aufwachen zu können, vielleicht sogar ein paar Gefangene zu befragen, bevor ich mich zur ersten Herausforderung in die Schüssel begeben muss. Auf jeden Fall hatte ich nicht damit gerechnet, unter Drogen gesetzt und im Wald ausgesetzt zu werden.

Anders.

Tealah hatte erklärt, dass die Spiele dieses Jahr anders sein werden. Noch nie hat eine Herausforderung außerhalb der Schüssel stattgefunden, sodass das Publikum nicht anwesend sein kann, um uns anzufeuern und zu verhöhnen.

Ein Zweig knackt. Ich wirbele herum, bereit zum Kampf, dann starre ich den dünnen Mann an, der ein Dutzend Schritte entfernt steht, gekleidet in einfache weiße Kleidung, die im Kontrast zu seiner Haut steht. Er erwidert den Blick, sein Blick starr und glasig.

Ein Sender.

Da fühle ich es. Das Kribbeln seiner Macht unter meiner Haut. Ich war zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, um seine Fähigkeit zu spüren, die es ihm ermöglicht, alles aufzunehmen und auch zu senden, was er mit seinen Augen sieht. Und genau das tut er gerade.

Ich fand es immer unheimlich, wie Sender, ohne zu blinzeln, starren, wenn sie aufnehmen, was sie sehen. Aber ich habe mich an sie gewöhnt, nachdem bei den Spielen immer Dutzende anwesend sind. Sie laufen durch die Schüssel, dokumentieren die Geschehnisse und Wettbewerber, während sie ihre Fähigkeit gleichzeitig einsetzen, um alles auf große Bildschirme hoch über dem Arenaboden zu projizieren.

Und offenbar tun sie in dieser Version der Spiele dasselbe. Nur dass er im Moment nicht sendet, was er sieht, sondern die Bilder stattdessen für einen späteren Zeitpunkt speichert. Dutzende dieser Eliten müssen durch den Wald laufen, den Wettbewerbern folgen und die erste Herausforderung dokumentieren, um die Bilder später für das Publikum abzuspielen.

Ich nähere mich ihm keinen Schritt. Es ist verboten, während der Spiele mit den Sendern zu interagieren, sie in irgendeiner Weise zu beeinflussen. Sie stellen einfach die Augen und Ohren des Publikums dar, das nicht hier sein kann, um alles persönlich zu bezeugen.

Endlich blinzelt der Mann. Sein Blick wird klarer, sobald er genug Bilder von mir gesammelt hat. Er zieht sich einen Schritt zurück, zweifellos, um andere Momente einzufangen oder anderen Wettbewerbern zu folgen. Aber dann hält er kurz inne, hält meinen Blick und klopft mit den langen Fingern leicht auf seine Hosentasche, bevor er im Wald verschwindet.

Ich sehe ihm noch einen Moment hinterher, bevor ich den Blick auf meine eigene Hosentasche senke. Sie haben mich in der Kleidung, mit der ich ins Bett gestolpert bin, hier ausgesetzt – bis auf die Stiefel, die sie mir in ihrer Großzügigkeit über die Füße geschoben haben. Abgesehen davon wurde nur das seltsame Lederband um meinen Arm hinzugefügt. Stumm danke ich der Seuche, dass ich gestern mein Hemd anbehalten habe, weil ich zu erschöpft war, um es auszuziehen.

Ich schiebe die Finger in die Tasche meiner Hose und ertaste dort ein raues Stück Papier. Ich entfalte es vorsichtig und enthülle so Zeilen in einer präzisen, geschwungenen Schrift:

Willkommen zur ersten Herausforderung

Des Wispernden Walds dich erwehre

Wir hoffen, du zeigst deinen Schwung

Im Kampf um Würde und Ehre.

Das Ziel des Spiels ist recht klar

Den Sieger werden wir preisen

Sammle die Bänder der kämpfenden Schar

Die am Arm der Kämpfenden reisen.

Nimm das Leder der anderen in deinen Besitz

Willst du siegen, musst du sie haben

Schlag zu und handle schnell wie der Blitz

Willst an Ruhm und Jubel dich laben.

Viel Zeit bleibt dir nicht, das ist schon wahr

Nur sechs Monde bleiben dir Zeit

Willkommen in der Spiele sechstem Jahr

Wir hoffen, du bist bereit.

Die Aufgabe, möglichst viele Bänder zu sammeln, wirkt ziemlich einfach; vorausgesetzt, man kann eine Woche im Wald überleben. Aber ich lese zwischen den Zeilen des Gedichts.

Sie zwingen uns, gegeneinander zu kämpfen.

Niemand wird sein Band einfach so aufgeben. In diesen Spielen wird Blut oft für viel weniger als ein Lederband vergossen. Ich zerknülle das Papier in der Faust, ramme es tief in meine Tasche, bevor ich das Band um meinen eigenen Bizeps betrachte. Es liegt eng an. So eng, dass die einzige Möglichkeit, das seuchenverdammte Ding zu lösen, darin besteht, es mit dem Messer zu entfernen … was selbst bei vorsichtigem Vorgehen eine Wunde verursachen wird.

Das ist clevere Absicht.

Vater hat sich in diesem Jahr selbst übertroffen.

Schweiß rinnt in meine Augen, lässt sie brennen. Die Hitze kann fast mit der in der Senge konkurrieren. Ich ziehe mir das Hemd über den Kopf, um mir das Gesicht abzuwischen. Meine Kehle ist bereits trocken, weil die Morgensonne mich auslaugt.

Zuerst muss ich Wasser finden. Dann kümmere ich mich um meine Gegner.

Ich halte an. Meine Füße knirschen auf Pflanzen und grober Erde. Seufzend starre ich zu einer der bedrohlichen Kiefern auf, die vor mir stehen. Ich schüttele den Kopf, nehme die Schultern zurück, um meine Nervosität zu kontrollieren. Dann greife ich nach dem niedrigsten Ast und schwinge ein Bein darüber.

Ja, ich bin schon unzählige Male auf solche Bäume geklettert. Und ja, ich habe meine Höhenangst überwunden. Aber dass man keine Panik mehr bekommt, bedeutet noch lange nicht, dass es angenehm ist, wieder und wieder mit der eigenen Angst konfrontiert zu werden. Und trotzdem bin ich jetzt hier, klettere auf diesen Baum, schwinge mich von Ast zu Ast immer höher.

Der Wind weht, und die gleißende Sonne blendet mich, als ich auf der Suche nach einer Wasserstelle die Kiefer erklimme. Minuten, vielleicht Stunden später erreiche ich mit schmerzenden Gliedern und rasendem Herz die Spitze. Nun ja, den letzten Ast, der mein Gewicht halten kann. Ich befinde mich mindestens dreißig Meter über dem Boden, nur gehalten von einem armdicken Stück Holz. Ich senke den Blick, nur um es sofort zu bereuen.

Reiß dich zusammen, Kai.

Während der Spiele in den Tod zu stürzen, wäre ein jämmerliches Ende und würde meinen Ruf posthum ruinieren. Mit diesem Gedanken klammere ich mich an den – hier oben dünnen – Stamm des Baums und spähe durch die Zweige über die anderen Kiefern hinweg.

Ich fühle mich, als wäre ich wieder im Ballsaal und blicke über die verschiedenen Schattierungen von Grün hinweg. Laubbedeckte Äste tanzen im Wind, wie die schön gekleideten Frauen gestern Abend auf dem Marmorboden.

Da.

Mein Blick findet eine Lichtung im schwankenden Wald, entdecken das Glitzern eines Flusses, eines Baches, einer Quelle. In diesem Moment würde mir sogar eine verdammte Pfütze reichen.

Vorsichtig steige ich nach unten. Als meine Füße endlich wieder den Boden berühren, hat die Sonne ihren Weg über den Himmel weit genug fortgesetzt, um mir zu verraten, dass es bereits Nachmittag sein muss.

Und dann ziehe ich los in Richtung Wasser, nach dem sich jeder Herausforderer verzehren wird, wenn er unter Drogen gesetzt wurde, um im Anschluss stundenlang durch den Wald zu stapfen. Vater hat uns in eine Falle gelockt, in die wir nur zu bereitwillig getappt sind.

Stunden. Lange, ermüdende Stunden besteht mein Leben nur daraus, dass ich mich durch den endlosen Wald schlage. Mehrfach stoße ich auf giftige Schlangen und Pflanzen, die mich herausfordern, mich ihnen zu nähern.

Mir ist so verdammt langweilig.

Mit aufmerksamem Blick und immer wachsam schlurfe ich weiter, auch wenn meine Gedanken wandern. Ich denke über die Spiele nach, über die Wettbewerber …

Und dann steigt ihr Bild vor meinem geistigen Auge auf. Stopp.

Wenn Paedyn so fest entschlossen ist, mich zu hassen, könnte ich ihr das sehr, sehr einfach machen. Es wäre nicht viel dazu nötig. Aber ich bin selbstsüchtig und schwach. Verspüre keinerlei Neigung, etwas anderes zu tun, als es ihr so schwer wie möglich zu machen, mich abzulehnen.

Sie ist genauso verwirrend wie verlockend. Dieser schöne Mund sagt das eine, aber ihre meerblauen Augen sagen etwas anderes. Sie zieht mir eine Klinge aus dem Rücken, nur um gleichzeitig zu erklären, dass sie mir eine weitere ins Fleisch rammen will. Sie ist irritierend, fesselnd, und wir sind auf genau die richtige Art falsch füreinander. Sie ist eine Flamme, und ich werde mich verbrennen. Sie ist das Meer, und ich werde darin ertrinken.

Ich reibe mir das Gesicht. Wie gern hätte ich dem Flüssigkeitsmangel die Schuld für diese Gedanken zugeschoben.

Noch nie hat mich jemand so aus dem Konzept gebracht. Es ist absurd und sehr ärgerlich. Aber dann muss ich grinsen, als ich mich an ihren rasenden Herzschlag unter meinen Fingern erinnere. Ich muss daran denken, wie ihr Atem jedes Mal stockt, wenn ich sie berühre, wie sich ihr Blick an jedem Lächeln und diesen Grübchen festsaugt, die sie angeblich so hasst.

Sie ist genervt davon, dass sie so auf mich reagiert, auch wenn ich mir sicher bin, dass sie mir lieber einen Dolch an die Kehle pressen würde, als das zuzugeben.

Sie ist so wild.

Vor mir glitzert etwas in der Abendsonne und erregt meine Aufmerksamkeit.

Dort, an einem Ast rechts von mir, hängt ein Schwert mit Scheide. Das silberne Heft glitzert im Licht, als ich mich nähere. Es kostet mich nur einen Moment, nach oben zu steigen und den Gürtel vom Baum zu lösen, bevor ich wieder auf den Boden springe.

Wahrscheinlich sind überall im Wisper Waffen und andere Gegenstände für uns versteckt.

Auf diese Weise ist es einfacher, Wunden zu schlagen. Macht die Sache interessanter.

Ich lege mir den Gurt um die Hüften und befestige die Scheide an meiner Seite, bevor ich das Schwert ziehe und anfange, mir damit einen Weg durch das dichte Grün zu hacken.

Ich bin fast da.

Der Boden liegt in Schatten, aber jetzt habe ich ein Kaninchen, das gekocht werden muss, zusammen mit einem Bauch, der gefüllt werden will. Ich habe einen Wurfstern entdeckt, der tief in der Borke eines Baums steckte, und habe mit ihm dieses nichts ahnende Kaninchen erledigt, das jetzt von meinem Gürtel hängt.

Ich halte inne, weil ich es höre, bevor ich es sehe.

Gurgelndes, wunderbares Wasser. Dann entdecke ich einen schmalen Bachlauf zwischen den Bäumen. Wasser tanzt über die Steine seines Betts. Ich zögere, lasse den Blick über die offenbar friedliche Umgebung gleiten.

Die Luft ist rein – für den Moment.

Ich schleiche mich an das Ufer des Bachs und sinke davor auf die Knie. Alle paar Sekunden werfe ich Blicke über die Schulter, weil ich meinen Rücken nicht ungeschützt lassen will. Ich spritze mir kühles Wasser ins Gesicht, lasse es über meinen Hals und die nackte Brust rinnen.

Der plätschernde Bachlauf füllt ein paar Schritte entfernt einen kleinen Teich. Das Wasser ist sauber, frisch und klar.

Von Menschenhand geschaffen.

Und neu. Zweifellos die Arbeit von Hydros. Sie haben uns diesen kleinen Gefallen erwiesen. Ich danke der Seuche dafür, wie sauber das Wasser ist, offensichtlich gereinigt, sodass ich mir die Mühe sparen kann, es irgendwie abzukochen.

Ich suche gerade in der Umgebung nach Feuerholz und Zunder, als ich fast mit dem Kopf gegen etwas gestoßen wäre, das von einem Baum hängt, versteckt in den Schatten. Zwei Feldflaschen. Sie schwanken leise in der Brise.

Wieder ertappe ich mich dabei, wie ich der Seuche danke.

Zwei Stöcke aneinanderzureiben, ist ungefähr so unterhaltsam, wie es klingt, aber mit Geduld und dank jahrelanger Übung knistert bald schon ein Feuer vor mir. Und auch wenn es nicht einfach und ziemlich nervig ist, ein Kaninchen mit einem Langschwert zu häuten, brät das Fleisch bald über den Flammen.

Und dann …

Ein Hauch von Macht gleitet über meine Haut, lässt meine Nerven kribbeln und jagt mir einen vertrauten Schauer über den Rücken. Meine Nackenhaare stellen sich auf, während ich spüre, wie diese Macht, diese Stärke, meinen Körper füllt.

Jemand kommt. Und ich weiß auch, wer es ist.

Links von mir knackt ein Zweig. Dann noch einer.

Ich kann mich nicht erinnern, aufgestanden zu sein, aber ich wippe auf den Ballen, unfähig, mich der Kampflust zu widersetzen, die mich mit Vorfreude auf diesen Tanz aus Dominanz und Zerstörung erfüllt. Kämpfen ist mein liebster Walzer, und ich beherrsche die Schritte im Schlaf.

Braxton stürmt mit wildem Blick zwischen den Bäumen heraus. Er hat den Rauch meines Feuers gesehen und hatte offensichtlich vor, denjenigen, der es entzündet hat, hinterrücks zu überfallen. Aber zu seinem großen Unglück habe ich seine Annäherung schon gespürt, bevor ich das erste Geräusch gehört habe.

Ich bemerke, dass er zögert, als erwäge er, einfach umzudrehen, statt einen Kampf mit mir zu riskieren. Doch seine Unsicherheit dauert nur einen Moment, dann nähert er sich langsam. Er tritt in den Feuerschein, seine Silhouette groß und breit.

»Hallo, Brax. Nett, dass du vorbeischaust.«

Er schenkt mir sein typisches Nicken. »Abend, Kai.«

Der Bulle war nie ein großer Redner. Er beobachtet lieber alles geduldig, bevor er sich entscheidet, den Mund zu öffnen … womit er auf seltsame Weise Sadie ähnelt. Schweigend beginnen wir, uns zu umkreisen, uns gegenseitig abzuschätzen.

»Also, ich vermute, du bist wegen meines Bands hier, nicht für ein freundliches Gespräch.« Seufzend trete ich einen Schritt auf ihn zu.

»Deine Vermutung ist korrekt.« Er wirft einen Blick zu dem Braten über dem Feuer. »Wenn du es mir einfach gibst, ziehe ich mich zurück, und du kannst ungestört essen. Es ist nicht nötig, eine unschöne Situation heraufzubeschwören.«

Er scheint unbewaffnet zu sein, also greife auch ich nicht nach meinem Schwert. Wir kennen uns seit Kindertagen, und ich würde ihn gern weiterhin kennen, wenn es möglich ist. »Wir wissen doch beide, dass ich dir mein Band nicht einfach überlassen kann, Brax.«

Weil es meine Mission ist, diese Spiele zu gewinnen.

Ich meine, in der zunehmenden Dunkelheit ein Nicken zu erkennen, bevor er plötzlich auf mich losstürmt. Ich sinke in die Hocke und nutze seinen Schwung, um ihn über meine Schulter zu werfen; höre, wie er heftig auf den Boden knallt.

Ich trainiere seit Jahren mit Braxton. Er ist vorhersehbar, aber deswegen nicht weniger mächtig. Er springt sofort wieder auf die Beine, die Fäuste erhoben, um mir die Zähne auszuschlagen.

Und dann herrscht kalkuliertes Chaos.

Fäuste fliegen, Köpfe senken sich, Füße tänzeln. Ein Tanz. Ein brutaler, blutiger, schöner Tanz. Wir sind gleich stark, nachdem ich seine Macht in mich aufgenommen habe und mir zunutze mache. Meine Attacken im flackernden Feuerschein sind brutal und schnell.

Seine Faust trifft mein Kinn, bricht mir fast den Kiefer. Heißes Blut sammelt sich in meinem Mund. Ich stolpere rückwärts. Sofort tritt er hinter mich und schlingt in einem Würgegriff seinen breiten Arm um meine Kehle. Ich spüre sein kurzes Zögern, bevor ich den Kopf nach hinten reiße, sodass mein Hinterkopf mit einem widerlichen Knirschen seine Nase trifft. Jetzt stolpert er rückwärts. Blut rinnt aus seiner Nase und über seine Lippen.

Ich nutze den kurzen Moment, um ihn mit schnellen Schlägen zu attackieren, die er nur mit Mühe abwehren kann. Und doch erholt er sich schnell, rammt mir eine harte Faust in die Rippen. Ich ducke mich unter seinem nächsten Schlag hinweg und lande einen Treffer aufs Kinn.

Es ist ein Teufelskreis. Ich schlage ihn. Er schlägt mich. Ich muss zugeben, dass ich beeindruckt bin. Ich habe Braxton noch nie so konzentriert, so entschlossen erlebt. Das ist der beste Kampf, den ich bisher mit ihm ausgefochten habe. Eine Schande, dass ich ihm ein Ende bereiten muss.

Eine Hand schießt auf mein Gesicht zu. Mühelos trete ich einen Schritt zurück. Mein Absatz stößt gegen etwas, und plötzlich spüre ich Hitze, von meinen Fersen bis zum Nacken.

Das Feuer.

Er hat mich vor dem Feuer in die Enge getrieben.

Clever.

Ich tauche unter dem Faustschlag hinweg, der meine Nase treffen sollte, und vergrabe die eigene Faust mit Macht in seinem Bauch. Er klappt stöhnend zusammen, packt dabei aber in einer schnellen Bewegung meinen Arm. Dann dreht er sich, zieht meinen Arm hinter meinen Rücken und dreht mich mit der Brust zum Feuer. Schmerz schießt durch meine Schulter, als ich in die glühenden Flammen starre.

Vielleicht hätte ich mich mehr anstrengen sollen.

Er tritt mich heftig in die Kniekehlen, dann knallen meine Knie hart auf den Boden. Die Flammen sind mir jetzt ganz nahe, lecken fast über meine nackte Brust.

»Lass mich einfach das Band abschneiden, Kai«, sagt Braxton über mir, fast flehend. Gut zu wissen, dass ihn der Gedanke nicht gerade begeistert, mich bei lebendigem Leib zu verbrennen. »Wir können das beenden.« Seine Stimme ist tief, aber ich bemerke, dass sie leicht zittert. Er ist überrascht, schockiert, dass er mich über dem inzwischen verbrannten Kaninchen über die Flammen hält.

Ich war schlampig und müde, habe meinen Gegner wie ein Narr unterschätzt, und jetzt ist der zukünftige Vollstrecker seiner Gnade ausgeliefert. »Das ist der beste Kampf, den wir je hatten, Brax. Ich bin wirklich beeindruckt.« Ich keuche. Die Hitze des Feuers sorgt dafür, dass Schweiß über mein Gesicht rinnt. »Aber du wirst mich verbrennen müssen, bevor ich dir mein Band überlasse.«

Er seufzt schwer. »Ich hatte so eine Ahnung, dass du das sagen würdest.« Ein Zögern. »Und ich wünschte wirklich, es müsste nicht sein.«

Fleisch trifft Feuer.

Haut trifft auf heiße, lodernde Flammen.

Ich rechne damit, dass sich ein Schrei meiner Kehle entreißt, aber letztendlich dringt nur ein gepresstes Geräusch über meine Lippen. Braxton presst ein Knie in meinen Rücken, dreht meinen Körper und presst die linke Seite meiner Brust in die Flammen.

Ich brenne, koche. Meine Haut wirft Blasen, bevor er mich freigibt und so zulässt, dass kühle Luft über meinen Körper gleitet. Keuchend liege ich da, als er die freie Hand nach dem Schwert an meiner Hüfte ausstreckt, bereit, es aus der Scheide zu ziehen und mir in meinem von Pein betäubten Zustand das Band vom Arm zu schneiden.

Oh, aber ich habe schon schlimmere Schmerzen ertragen.

Sein Arm schiebt sich neben mich. Ich greife danach und stehe in derselben Bewegung auf. Adrenalin überdeckt das Brennen meiner Haut. Ich ziehe seinen Arm über meine Schulter und beuge mich vor, setze Schwung und Bullenstärke ein, um ihn vom Boden zu heben und über meine Schulter direkt in die Flammen zu werfen.

Er stößt einen Schmerzensschrei aus, der schnell abreißt, als er sich aus der Glut rollt. Jaulend wälzt er sich auf der Erde, um die Flammen zu ersticken, die um seinen Körper züngeln. Rauch steigt von seiner verbrannten Kleidung auf, während ich mich über ihn lehne.

»Ich wünsche mir ebenfalls, es müsste nicht so sein«, sage ich leise, als er keuchend unter mir liegt. »Aber du hast etwas, das ich brauche.«

Ich schneide das Band von seinem Oberarm, kann nicht vermeiden, ihm dabei eine Schnittwunde zuzufügen. Braxton ringt um Luft, während ich in seinen Taschen nach anderen Bändern suche, die er vielleicht bereits gestohlen hat. Aber ich finde nichts. Ich stehe auf, starre auf ihn hinunter und spreche nur ein Wort: »Verschwinde.«

Er starrt einen Moment zu mir auf, bevor er sich stöhnend aufrichtet und so schnell in den Wald humpelt, wie sein Zustand es eben zulässt. Ich beobachte, wie er verschwindet, höre, welche Probleme er hat, im dunklen Wald einen Weg zu finden. Ich weiß, dass er es nicht wagen wird zurückzukehren. Dann drehe ich mich um und sehe direkt die Senderin an, die den gesamten Kampf dokumentiert hat.

»Ich hoffe, du hast die Show genossen«, sage ich mit einer spöttischen Verbeugung. Sobald die Worte über meine Lippen gedrungen sind, blinzelt die Frau und verschwindet im Wald.

Ich schiebe Braxtons Lederband in meine Hosentasche. Pein erfüllt meinen Körper. Wahnsinnige, glühende Schmerzen. Ich mustere die rote, nässende Hautstelle direkt über meiner Tätowierung.

Das Adrenalin lässt nach, und zurück bleibt nur Schmerz. Ich stolpere zu meinen Feldflaschen, öffne eine und gieße den kalten Inhalt über meine Brust, stoße zischend den Atem aus, als Wasser auf verbranntes Fleisch trifft. Aber das kühle Nass bietet Erleichterung, wenn auch nur wenig.

Ich ziehe mein zerknülltes Hemd aus der Tasche und reiße mit den Zähnen einen langen Streifen ab, bevor ich den Stoff vorsichtig um meinen Oberkörper wickele. Der improvisierte Verband ist der Versuch, eine Infektion der Wunde zu vermeiden. Aber das wird nicht lange halten. Ich muss irgendwelche Kräuter finden; irgendetwas, um die Wunde zu säubern.

Weil Sterben keine Option ist.

Weil ich diese Spiele immer noch gewinnen muss.


24

[image: ]

Paedyn

»Wenn du nicht die Klappe hältst, drehe ich dir den Hals um.«

Der Vogel ignoriert meine durchaus ernst gemeinte Todesdrohung und zwitschert weiter auf dem Ast hoch über meinem Kopf. Er kreischt jetzt schon seit fast einer halben Stunde, was dafür gesorgt hat, dass ich mindestens ein Dutzend Steine nach ihm geworfen habe.

Ich bin genervt, wütend, verunsichert und vor allem am Verhungern. Natürlich sind das alles Nebenwirkungen davon, mitten im Wald aufzuwachen, mit nichts als der Kleidung, die ich im Bett getragen habe. Ich sehe auf meine enge Stoffhose und das dünne Hemd hinunter. Ein knapp sitzendes, seidiges Ding, von dem ich inzwischen bedauere, es angezogen zu haben – wenn man bedenkt, dass es für die nächste Woche mein einziges Hemd sein wird.

Eine Woche.

So lange muss ich im Wald überleben. Im Wisper. An diesem Ort, in dem es von Feinden in allen Größen und Formen wimmelt, auch wenn bereits Mittag ist und der einzige Gegner, der mir bis jetzt begegnet ist, die Schlange war, die mir fast den Fuß abgebissen hat. Ich stapfe durch das dichte Unterholz, seit ich mit dem Gesicht nach unten auf der Erde aufgewacht bin, um nach dem Öffnen meiner Augen sofort eine Frau in strahlendem Weiß zu entdecken.

Eine Senderin. Hier, um die Wettbewerber auszuspionieren. Hier, um diese verdammten Spiele aufzuzeichnen. Hier, um zu dokumentieren, was das Publikum nicht selbst bezeugen kann.

Ich bin mir sicher, der Rest von Ilya ist in Bezug auf die diesjährigen Spiele genauso verwirrt wie ich. Allerdings kann ich nicht behaupten, wir wären nicht vorgewarnt gewesen.

Anders. Das war die einzige Warnung, die wir bekommen haben.

Nur dass anders nicht mal ansatzweise beschreibt, wie sehr sich diese Spiele von den bisherigen unterscheiden. In den letzten drei Jahrzehnten gab es noch nie Herausforderungen außerhalb der Schüssel, abseits der neugierigen Blicke des Publikums. Aber ich vermute, nur die besten, brutalsten und blutigsten Spiele sind geeignet, um den zukünftigen Vollstrecker auf die Probe zu stellen. Ich wünschte nur, ich wäre nicht Teil davon.

Wir sind alle unwissend in den tödlichen Wisper geworfen worden, um durch die Elemente oder die Hände unserer Gegner den Tod zu finden. Die Idee ist brillant. Heimtückisch. Und ich weiß nicht, ob ich applaudieren oder weinen will.

Ich hätte vom König nichts anderes erwarten sollen.

Mein Blick schießt zu meinem rechten Oberarm mit diesem eng anliegenden Lederband.

»Nimm das Leder der anderen in deinen Besitz, willst du siegen, musst du sie haben.«

Ich lache bitter in die Leere, die mich umgibt. Sie wollen, dass wir uns aufeinander stürzen, uns im Kampf um diese Bänder ernsthaft bekriegen. Also bin ich, in dem Versuch, lange genug am Leben zu bleiben, um einen anderen Wettbewerber zu finden, auf der Suche nach Wasser losgezogen. Die Bäume hier sind gewaltig und beängstigend, ragen so hoch in die Luft, dass sie fast an den dunklen Wolken kratzen. Es hat mich Ewigkeiten gekostet, einen davon zu erklimmen, um die nächste Wasserquelle ausfindig zu machen. Und die letzten ernsthaft langweiligen Stunden habe ich damit verbracht, mich zu etwas durchzukämpfen, von dem ich hoffe, dass es ein Bach ist.

Nur dass ich jetzt unter einem Baum sitze und mit einem Vogel diskutiere. Ich schleudere zur Sicherheit noch einen Stein, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Bündel Stöcke neben mir richte. Ich greife nach einer weiteren Pfeilspitze, die ich auf dem Weg gefunden habe, – eines der großzügigen Geschenke, die man im Wald für uns hinterlassen hat – und befestige sie an einem Stock. Ich fertige jetzt schon viel zu lang Pfeile für den Bogen mit Köcher an, den ich praktischerweise an einen Baum gelehnt gefunden habe.

Als bräuchten die Eliten Waffen.

Die Federn, die der nervige, aber doch nützliche Vogel über mir zur Verfügung gestellt hat, vervollständigen den Pfeil. Ich mustere meine Arbeit mit einem leisen Lächeln; betrachte die sieben groben Pfeile, die jetzt im Köcher stecken. Dank meines Vaters war dies nicht das erste Mal, dass ich einen Pfeil anfertigen musste. Die Erinnerung verbreitert mein Lächeln.

Ich werfe mir den Köcher über die Schulter und trage den Bogen mit der Sehne quer über der Brust, dann verabschiede ich mich von dem Vogel, der immer noch im Baum sitzt. Mit einem tiefen Seufzen wandere ich erneut los, in Richtung Wasser, das ich so dringend brauche. Mit leichten Schritten bewege ich mich durch den Wald, wobei ich nach jedem Tier Ausschau halte, das ich verschlingen kann.

Da.

Ein fettes Kaninchen hoppelt ein paar Schritte entfernt unter Büschen hervor, ohne sich meiner fiesen Absichten bewusst zu sein. Ich ziehe den Bogen über den Kopf und einen Pfeil aus dem Köcher. Ich spanne meine Waffe, ziele und atme einmal tief aus, wie mein Vater es mir beigebracht hat. Und dann schicke ich den Pfeil auf seine Reise.

Er durchbohrt das Auge des Kaninchens.

Das Tier ist tot, bevor es wirklich zusammengebrochen ist. Ich schnappe mir das Kaninchen, wische die Pfeilspitze an einer Pflanze sauber, von der ich nur hoffen kann, dass sie nicht giftig ist, und stecke den Pfeil wieder in den Köcher.

Wasser finden. Ein Feuer entzünden. Essen.

Ich setze mich wieder in Bewegung, stolpere über Baumwurzeln und Steine.

Unterhaltsam.

Meine Gedanken wandern frei, während ich stetig durch den Wald stapfe. Ich denke an meine Gegner, den Ball, an schwielige Hände an meinem Rücken und graue Augen, die mein Gesicht mustern.

Genervt trete ich fester gegen einen Stein, als ich sollte. Dann beginne ich zu fluchen – verfluche den Stein, mich selbst und diesen großspurigen Bastard, den ich dafür hasse, dass ich ihn eigentlich nicht hasse.

Die Sonne wandert langsam über den Himmel, während ich weiter durch das Unterholz trampele und dabei immer wieder die unzähligen Spinnennetze verfluche, in die ich laufe – genauso wie die riesigen Spinnen, die in ihnen wohnen.

Ein Sender holt zu mir auf. Ich gebe mein Bestes, seine Gegenwart zu ignorieren. Sobald der Mann genug Bilder von mir gesammelt hat, wie ich schnaufend durch den Wald laufe, dreht er sich um und verschwindet.

Das warme Licht der Spätnachmittagssonne strömt zwischen den Bäumen hindurch und taucht den Wald in goldene Schatten. Für einen Moment erlaube ich mir, die unheilvolle Schönheit dieses gespenstischen Orts zu bewundern.

Und dann trifft mich etwas ins Gesicht.

Oder vielmehr knalle ich gegen etwas. Fast wäre ich nach hinten umgefallen, nur um festzustellen, dass ich gegen ein großes Baumwollhemd gelaufen bin, das von einem niedrigen Ast hängt. Ich greife danach, grummele etwas darüber, dass ich die Freundlichkeit des Königs nicht brauche, aber gleichzeitig ziehe ich mir das Kleidungsstück bereits über den Kopf.

Ich laufe und laufe.

Ich bin gelangweilt. Ich langweile mich während einer verdammten Herausforderung in den Säuberungsspielen.

Und dann erregt etwas meine Aufmerksamkeit, ein Glitzern im Augenwinkel. Ich wirbele herum. Blätter knirschen unter meinen Füßen. Mit offenem Mund starre ich das an, was keine dreißig Meter vor mir liegt.

Ein tiefer Teich, gefüllt mit kristallklarem Wasser, glitzert im Sonnenlicht. Die Oberfläche kräuselt sich in einer Brise. Ich blinzele, so willkommen und wundervoll ist der Anblick. Diesen Teich habe ich nicht gesehen, als ich hoch oben im Baum saß und Ausschau gehalten habe. Andererseits ist das schimmernde Wasser von Bäumen umgeben, fast unsichtbar unter dem Blätterdach.

In meiner Eile, den Teich zu erreichen, wäre ich fast gestolpert.

Wasser. Wasser. Wasser.

Ich bin so unendlich durstig, verzehre mich danach, so viel zu trinken, wie ich nur kann. Dann werde ich ein Feuer entzünden, mein Kaninchen braten und …

Da schwimmt etwas im Wasser. Es treibt auf der Oberfläche.

Ich habe den Teich fast erreicht, sodass die Sonne auf den kleinen Wellen mich nicht mehr blendet, und so erkenne ich die Umrisse einer Gestalt im Wasser. Eine menschliche Gestalt. Ich schleiche weiter, ziehe den Bogen über den Kopf, umklammere den Griff.

Die Gestalt rührt sich nicht.

Diese Gestalt mit sandblondem Haar, das an einer gebräunten Stirn klebt.

Diese Gestalt mit denselben glasigen grünen Augen wie der König, die starr zum Himmel gerichtet sind.

Ein gepresster Schrei dringt mir aus der Kehle, scheucht Vögel aus den umstehenden Bäumen auf.

Kitt.

Er ist tot.

Keuchend stolpere ich ans Ufer des Teichs. Ich mag seinen Vater genauso hassen wie das Königreich, über das er eines Tages herrschen wird, aber das bedeutet nicht, dass ich Kitt den Tod wünsche. Dieser Gedanke überrascht mich, wenn man bedenkt, wie sehr ich dieses Schicksal dem König wünsche, der ihm so ähnlich sieht. Aber was, wenn ihre Ähnlichkeiten rein äußerlich sind? Was, wenn es die Hoffnung gäbe, dass sich der Prinz über seinen Vater erhebt und Veränderungen im Königreich anstößt?

Ich zwinge mich, in diese glasigen Augen zu sehen, in denen ich jetzt nur noch das Potenzial des Prinzen erkenne statt die Gegenwart seines Vaters. Diese einst amüsierten Augen werden nie wieder kleine Lachfältchen bilden. Stattdessen starren sie ins Nichts, weit aufgerissen, glasig und ohne einen Funken Leben. Nie wieder wird dieses schiefe Grinsen seinen Mund verziehen. Stattdessen bilden diese Lippen eine schmale Linie – sind bläulich verfärbt von der Kälte des Todes.

Ich springe in den Teich, weil ich ihn aus seinem nassen Grab ziehen will. Stattdessen treffen meine Füße auf festen Boden.

Meine Knochen protestieren, fühlen sich an, als wollten sie zerbrechen.

Ich blinzele gegen die Schmerzen an, auch wenn ich meine Verwirrung nicht zurückdrängen kann. Plötzlich gibt es keinen Teich mehr; keinen Kitt, der tot auf der Oberfläche treibt. Ungläubig starre ich den Boden unter meinen Füßen an, um herauszufinden, was hier vor sich geht.

»Hilf mir.«

Ich habe bereits einen Pfeil angelegt und den Bogen gespannt, bevor ich mich zum Besitzer dieser gebrochenen Stimme umgedreht habe.

Dann keuche ich.

Das bin ich.

Dunkelblaue Augen bohren sich in meine – traurige, hungrige Augen. Langes silbernes Haar, verknotet und stumpf, hängt vom Kopf des kleinen Mädchens. Sie ist – ich bin – klein, so klein. Schwach und erschöpft starrt sie zu mir auf.

Sie streckt mir eine dürre Hand entgegen. »Bitte«, flüstert sie, halb wimmernd. Beim Klang dieser – meiner – zerstörten Stimme stolpere ich rückwärts, hätte fast das Gleichgewicht verloren, während sie unsicher einen Schritt nach vorne macht.

Das ist nicht real.

Ich wirbele herum, bereit, vor diesem Albtraum zu fliehen, nur um fast gegen eine weitere kleine Paedyn mit eingefallenen Wangen und leeren Augen zu laufen.

Ich halluziniere vor Wassermangel.

Ich beiße mir auf die Zunge, um einen Schrei zu unterdrücken, als ich mich nach rechts wende, nur um dort eine weitere ausgehungerte Version von mir zu entdecken, die mich anstarrt.

Ich bin umzingelt. Umzingelt von flehenden Paedyns. Sie treten vor, betteln mich an, ihnen zu helfen; strecken die Hände aus, um nach mir zu greifen.

Diesmal versuche ich nicht mal, meinen Schrei zurückzuhalten.

Sie kommen näher, bedrängen mich. Ich stöhne, verwirrt und …

Nein, ich halluziniere nicht.

Die Mädchen stolpern auf mich zu, suchen Hilfe, die ich ihnen nicht geben kann.

Ace.

Aber trotz dieser Erkenntnis kann ich es kaum ertragen, sie anzusehen. Kann es kaum ertragen, mich selbst zu mustern. Kann nicht ertragen, wie sie um Hilfe bitten, während ich nichts tue. Das war ich. Früher einmal war ich dieses ausgehungerte, traurige Mädchen, denn als mein Vater gestorben ist, hat er einen Teil von mir mitgenommen.

Das ist nicht real. Das ist nicht real. Das ist nicht real.

Wieder schreie ich auf. Ich falle auf die Knie und umklammere mit beiden Händen meinen Kopf. »Ich weiß, dass du das bist, Ace«, stoße ich durch zusammengebissene Zähne hervor. Ich höre ein arrogantes Lachen näher kommen, während er sich seinen Weg zu mir bahnt. Ich atme einmal tief durch, dann stehe ich auf. Als ich mich erneut gegen den Anblick unzähliger kränklicher Paedyns wappne, zittere ich vor Abscheu und Wut.

Aber das Flehen verklingt, und die Paedyns verschwinden, sodass nur Ace vor mir steht. Sein Blick senkt sich auf den Pfeil, den ich auf seine Brust gerichtet habe, bevor er mir wieder ins Gesicht sieht. Er besitzt tatsächlich die Frechheit zu grinsen.

»Hallo, Paedyn«, sagt er selbstgefällig und hebt eine Augenbraue. »Hat es dir Spaß gemacht, deinem jüngeren Selbst zu begegnen?«

»Du bist krank«, stoße ich hervor und spanne den Bogen.

Er seufzt, bereits gelangweilt von unserem Gespräch. Hochmütig verkündet er: »Lass mich einfach dein Band nehmen, dann mache ich mich wieder auf den Weg.« Ein kurzer Moment der Stille. »Ich werde sogar zulassen, dass du es selbst entfernst, damit ich es nicht zerstöre.«

»Wie großzügig«, knurre ich förmlich. »Aber ich muss das Angebot ausschlagen.« Ich fletsche die Zähne; stehe kurz davor, ihm einen Pfeil in das schwarze Herz zu jagen.

Er blinzelt, dann streicht er sich mit einem irritierten Schnauben das braune Haar aus der Stirn. »Schön.« Seine Augen verdunkeln sich. »Wie du willst. Ich habe kein Problem damit, wenn es dreckig wird.«

Und damit geht er auf mich zu, die Hand nach meinem Arm ausgestreckt. Ich zögere keinen Moment, auf seine Schenkeln zu zielen – weil ich ihn verletzen, aber nicht töten will. Ich weigere mich, dem König und den Leuten zu liefern, wonach sie sich verzehren: Tod.

Nur dass der Pfeil nie auf Haut trifft, sich nie in Fleisch gräbt. Er fliegt einfach durch Ace hindurch. Die Illusion vergeht wie Rauch im Wind. Fast hätte ich vor Frust laut aufgeschrien.

Ein weiterer Ace tritt ein paar Schritte entfernt hinter einem Baum hervor. Blätter knirschen unter seinen Füßen, als er langsam applaudiert. »Wow. Guter Versuch.« Mit einem breiten Grinsen packt er den langen Speer in seinen Händen fester.

»Hör auf, dich hinter deinen Illusionen zu verstecken, du Feigling!« Ich koche vor Wut, Adrenalin schießt durch meine Adern.

Das ist der echte Ace, da bin ich mir sicher. Die Blätter sind es, die ihn verraten. Sie haben geknirscht, als er auf sie getreten ist, anders als bei seiner ersten Annäherung. Er scheint zu spüren, dass ich es kapiert habe, denn genau in dem Moment, als ich ihm einen Pfeil in den Körper jagen will, umgibt er sich mit Dutzenden Duplikaten seiner selbst, versteckt sich in der Menge.

Sie alle sprechen gleichzeitig, als sie anfangen, mich zu umzingeln, sodass ich das Knirschen nicht mehr hören kann. »Wenn du mir dein Band jetzt gibst, werde ich dich nicht verletzen. Zumindest nicht schlimm.« Sie lachen. Es ist ein widerliches Geräusch, das in meinem Schädel widerhallt.

Ich drehe mich im Kreis, weil ich nicht weiß, auf wen ich zielen soll. Ich habe nur noch sechs Pfeile und kann es mir nicht leisten, auch nur einen davon zu verschwenden. Die Gestalten kommen näher, bereit zum Angriff.

Finde den echten Ace.

Einfacher gesagt als getan. Sie alle sehen genau gleich aus, bewegen sich auf dieselbe Weise. Alle halten Speere, bereit, mich zu durchbohren … auch wenn nur einer von ihnen echten Schaden anrichten kann.

»Ich werde das genießen, Paedyn«, sagen sie lächelnd.

Mein Blick huscht über die Körper. Ich mustere ihre identische Haltung, ihre identischen Mienen, ihr identisches alles.

Ich werde nicht sterben. Ich werde nicht sterben. Ich werde nicht sterben.

Und dann bleibt mein Blick an einem bestimmten Ace hängen, der genauso aussieht wie alle anderen.

Hab ich dich.

Die kleinen Schweißtropfen, die über seine Schläfe rinnen, reichen aus, ihn zu verraten – das einzige Zeichen, wie sehr es ihn anstrengt, die Illusionen aufrechtzuerhalten.

Ich hebe meinen Bogen genau in dem Moment, in dem er sich auf mich stürzt. Ich springe zur Seite, trotzdem explodiert Schmerz in meinem Bauch. Brennende, stechende Pein, die ich ignoriere, als ich den Pfeil fliegen lasse, ihn direkt in die Muskeln seines Beins jage.

Er schreit, fällt auf ein Knie. Seine Hände zittern, als sie sich um den Pfeil schließen, der aus seinem Oberschenkel ragt. Aber ich schenke ihm – oder dem Sender, der uns inzwischen beobachtet – keinen zweiten Blick, sondern wirbele herum und renne davon.

Ich weiß nicht, wie weit ich gekommen bin. Weiß nicht, wie viel Abstand ich zwischen uns gebracht habe, bevor das Adrenalin in meinen Adern verklingt und mich daran erinnert, dass ich blute. Der brennende Schmerz ist zurück, breitet sich in meinem Bauch aus, bis ich keuche.

Ich hebe das locker sitzende Hemd, um das Unterhemd darunter zu mustern, das inzwischen blutdurchtränkt ist. Ich atme tief durch und hebe auch diese Stoffschicht von der Wunde, dann erschauere ich. Direkt unter meinen Rippen zieht sich ein langer, blutiger Schnitt entlang.

Eine Speerwunde.

Ich kann nur noch flach keuchen.

Zumindest lebe ich noch.

Aber ich fühle mich nicht lebendig. Die Pein ist allumfassend. Beißend und brennend, als stünden meine Nerven in Flammen. Langsam ziehe ich mir das weite Hemd über den Kopf, muss Schmerzensschreie unterdrücken, wann immer ich den rechten Arm bewege. Die Bewegung zerrt an meiner Haut, der Wunde, sodass noch mehr Blut fließt.

Ich reiße den unteren Saum des Hemds ab, sodass ich einen langen Streifen weißen Stoff erhalte. Ich arbeite so schnell, wie die Wunde es zulässt, wickele mir den Stoff vorsichtig um den Bauch. Erneut schießt Schmerz durch meinen Körper. Keuchend blinzele ich gegen Tränen an, als ich den Rest des Hemds wieder anziehe. Es ist immer noch lang genug, um bis über meine Taille zu fallen.

Ich muss Wasser finden.

Ich atme zitternd ein, und erneut schießt ein scharfer Stich der Qual durch meinen Körper, dann wandere ich weiter durch den Wald.

Nein, das richtige Wort ist stolpern.
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Paedyn

Bleib wach. Bleib wach. Bleib wach.

Meine verräterischen Lider sind schwer wie Blei. Bei jedem Blinzeln fürchte ich, dass sie sich nicht wieder öffnen lassen. Es kommt mir vor, als stolpere ich seit Stunden durch den schattigen Wald auf den Bach zu, wobei ich nur hoffen kann, dass ich mich noch in die richtige Richtung bewege.

Ich bin müde. So unglaublich müde. Ich wünsche mir nichts mehr, als an einem Baum zusammenzusacken und für eine Minute die Augen zu schließen. Für einen seligen Moment des Friedens …

Nein.

Ich kneife mich fest in den Arm und sorge so dafür, dass meine schweren Lider wieder nach oben schießen.

Wenn ich einschlafe, werde ich wahrscheinlich nicht mehr aufwachen.

Ich bin in schlechter Verfassung. Um das zu erkennen, brauche ich nicht die Tochter eines Heilers zu sein. Ich habe so viel Blut verloren. Mir dreht sich der Kopf, als ich versuche, mich auf den Beinen zu halten. Ich schüttele den Kopf und versuche, meine fiebrige Haut genauso zu ignorieren wie das Zittern meines Körpers. Genauso wie ich ausblende, dass der Streifen Stoff, den ich zum Verband umfunktioniert habe, bereits blutdurchtränkt ist und rot leuchtet.

Ich muss die Wunde säubern, und zwar schnell. Wenn ich das nicht tue, bin ich so gut wie tot.

Ich brauche Wasser.

Jeder Teil meines Körpers brennt. Vor Schmerz und Durst und Hunger. Wenn ich Wasser finden könnte, könnte ich die Wunde wenigstens auswaschen, meinem ausgetrockneten Körper Flüssigkeit zuführen und lang genug zu Sinnen kommen, um verschiedenen Kräuter zu vermischen und die Wunde zu desinfizieren.

Hoffe ich.

Dann mache ich mir Sorgen um meine Ernährung, nachdem ich momentan kaum den Bogen spannen kann und das Kaninchen, das ich erlegt hatte, vergessen an der Stelle liegt, wo Ace mir aufgelauert hat. Sodass ich hilflos und hungrig bleibe.

Geh zum Bach. Geh zum Bach. Geh zum Bach.

Ein leichtes orangefarbenes Glühen erscheint vor mir zwischen den Bäumen, so verschwommen wie mein Blick. Ich kneife die Augen zusammen, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich halluziniere. Mit verschwitzten Fingern packe ich den Bogen fester, auf dem bereits ein Pfeil liegt, obwohl mir das nicht viel helfen wird, wenn ich die verdammte Sehne nicht spannen kann. Ich schleiche mich langsam näher an das Feuer heran, dass ein paar Dutzend Meter vor mir flackert, vollkommen unbewacht.

Das Licht der Flammen reflektiert auf einer glänzenden Oberfläche daneben.

Der Bach.

Ich stoße ein erleichtertes, atemloses Lachen aus, dann schleiche ich weiter. Natürlich ist das leichtsinnig, aber in meinem Zustand kann ich nicht anders. Jemand hat dieses Feuer entzündet, und ich laufe vielleicht direkt auf denjenigen zu. Aber wenn ich das Wasser nicht erreiche, werde ich sterben, auch wenn mich der Versuch ebenfalls in Gefahr bringt.

Beide Optionen werden mich wahrscheinlich das Leben kosten.

Inzwischen trennen mich nur noch wenige Meter vom Feuer. Mein Blick huscht über die dunklen Schatten, auf der Suche nach dem Menschen, der es entzündet hat.

Geh zum Wasser. Geh zum …

»Du kannst dich einfach nicht von mir fernhalten, oder, Gray?« Ich stoppe mit rasendem Herzen.

Ich höre die Erheiterung in seiner Stimme, kann quasi die Grübchen sehen, die dank seines Grinsens zum Vorschein kommen. Ich atme tief ein, um mich innerlich auf die schrecklichen Schmerzen vorzubereiten, die mich wahrscheinlich erwarten.

Ich wirbele herum, hebe den Bogen und spanne die Sehne. Dann unterdrücke ich einen schmerzerfüllten Schrei, als ich spüre, wie meine Wunde durch die Bewegung weiter aufreißt.

Ich darf ihn nicht merken lassen, dass ich verletzt bin. Muss mich verstellen. Das Wasser erreichen.

Die Pfeilspitze zeigt auf sein Herz, und ich kann im flackernden Feuerschein seine nackte Brust sehen. Sieht aus, als wäre ich nicht die erste Gegnerin, der er begegnet ist, und ich bin auch nicht die Erste, die etwas auf sein Herz gerichtet hat. Unter seinem Arm zieht sich ein Stück Stoff entlang, quer über eine Wunde direkt über der wirbelnden Tätowierung.

Ich sehe ihm wieder in die Augen, bemühe mich, meine Miene trotz der Schmerzen ausdruckslos zu halten. Mich als Bedrohung zu präsentieren. Sein Blick huscht über mich. Ich kann seine Miene nicht deuten, aber ich bin weder in der Stimmung noch in der Lage, seinen Gesichtsausdruck zu entziffern. »Verschwinde, oder ich schieße.« Mein Arm beginnt vor Anstrengung und Schmerz zu zittern, während ich den Pfeil auf ihn gerichtet halte.

Er tritt glucksend einen Schritt auf mich zu. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Gray.«

»Du denkst, ich mache Witze. Wie süß.« Schwer atmend stoße ich die Worte hervor.

»Was? So soll es laufen? Du wirst mich einfach erschießen?« Seine Lippen zucken. »Wo bleibt da der Spaß?«

»Oh, für mich wird das unterhaltsam, das kann ich dir versichern.« Meine Stimme zittert. Ich zittere.

Kai tritt einen weiteren Schritt auf mich zu und legt fragend den Kopf schief. Mit lässig in den Hosentaschen versenkten Händen mustert er mich erneut. »Ich bin verwirrt. Dir ist klar, dass das Ziel dieser Herausforderung ist, mir mein Band abzunehmen, richtig?« Er beginnt zu grinsen. »Oder zumindest sollst du es versuchen.«

»Nun, ich werde dir einfach erlauben zu verschwinden.« Die Worte klingen nicht im Mindesten bedrohlich. Inzwischen schwanke ich, die Welt dreht sich um mich.

Ich halte nicht mehr lange durch.

Ich spüre, wie heißes Blut aus meiner aufgerissenen Wunde über meinen Bauch rinnt. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen und drohen mir die Sicht zu rauben.

Ich werde gleich ohnmächtig. Was, wenn ich nicht mehr aufwache? Was, wenn ich sterbe, weil ich nicht stark genug war? Weil ich nur eine schwache Gewöhnliche bin …

»Gray …?«

Unter meinen halb geschlossenen Lidern hervor sehe ich, wie Kai zögernd einen weiteren Schritt vortritt. Jede Erheiterung ist aus seiner Miene gewichen. Und ich muss wirklich halluzinieren, weil ich meine, Sorge auf seinem Gesicht zu sehen.

»Gray, was ist passiert?« Er kommt auf mich zu, aber ich kann den Bogen nicht länger halten. Ohne zu verstehen, warum ich das tue, richte ich die Waffe auf den Boden statt auf ihn und gebe die Sehne frei. Der Pfeil bohrt sich in die Erde vor seinen Füßen, bevor mir das Holz des Bogengriffs entgleitet.

Über das Klingeln in meinen Ohren höre ich nur vage, wie Kai aufschreit. »Gray!« Ich erinnere mich nicht, dass ich zu Boden gefallen bin.

Mein Gesicht trifft auf die harte Erde, aber ich spüre es kaum. Mein gesamter Körper steht in Flammen. Ich bekomme keine Luft, als ich von innen heraus verbrenne.

»Paedyn! Hey, Pae, schau mich an.«

Raue Hände umfassen mein Gesicht, sodass sich meine Lider flatternd öffnen. Die Handflächen liegen kühl an meiner erhitzten, schweißnassen Haut. Ich erkenne echte Sorge in dem schönen Gesicht, das über mir schwebt. Ich habe ihn noch nie so konsterniert gesehen, so emotional. Seine ungerührte Maske ist gebrochen, gesplittert, in Millionen Stücke zersprungen, als er meinen Kopf vom Boden hebt, um mit großen grauen Augen mein Gesicht genauer zu mustern.

Und dann ist er weg. Dunkelheit.

»Hey, hey, hey.« Schwielige Hände streichen mir das verschwitzte Haar aus der Stirn, dann höre ich direkt neben mir gemurmelte Worte. »Pae, bleib bei mir.« Trotz der Panik in seiner Stimme klingt er streng.

Ich zwinge mich, langsam die Augen zu öffnen, stoße krächzend Worte zwischen aufgesprungenen Lippen hervor – Worte, die mir plötzlich wichtig erscheinen. »So hast du mich noch nie genannt.«

Bisher habe ich meinen richtigen Namen nur einmal aus seinem Mund gehört, als er mich gegen eine Gassenwand gepresst hat. Aber seitdem ist mein Name nicht mehr über seine Lippen gedrungen. Seitdem habe ich nicht mehr gehört, wie diese zwei Silben über seine Zunge gleiten.

Und ich bin mir sicher, dass er mich noch nie Pae genannt hat.

Ich lächele zu ihm auf, grinse wie eine Idiotin. Aber ich kann nichts dagegen tun.

Ich bin im Wahn. Vollkommen fertig.

Aber in diesem Moment will ich nicht sterben – und sei es nur, um noch einmal zu hören, wie er meinen Namen ausspricht.

Delirium. Ich deliriere.

Plötzlich verstummt er. Sein Blick gleitet über mein Gesicht. Er mustert mich mit leicht geöffneten Lippen. Dann blinzelt er. Einmal, zweimal. Seine dunklen Wimpern flattern, und sein Blick hüpft zwischen meinen Augen hin und her, als er sagt: »Erinnere mich daran, dass ich dich noch mal so zum Lächeln bringe … wenn du nicht gerade stirbst und mir alle Zeit der Welt bleibt, um mir deinen Anblick einzuprägen.«

Jetzt blinzele ich. Einmal. Zweimal.

Dieser Kommentar hat mich wirklich aufgeweckt, weil ich plötzlich den Blick nicht mehr von ihm abwenden kann. Ich muss ihn falsch verstanden haben. Ich habe Halluzinationen. Mein Geist gaukelt mir Dinge vor, spielt mit meinen Gefühlen.

Was ich mir sicher nicht einbilde, sind die Hände, die über meinen Körper gleiten. Ich verschlucke mich fast an einem Keuchen, als seine Hände meine Fußknöchel finden, langsam an meinen Beinen nach oben wandern.

Er versucht, die Wunde zu finden. Ich öffne den Mund, um ihm zu sagen, wo sie ist, aber die Welt dreht sich, und ich stehe kurz davor, vor Schmerz in Ohnmacht zu fallen. Ich atme schwer, versuche, mein rasendes Herz genauso zu beruhigen wie meine rasenden Gedanken.

Seine Finger gleiten suchend über meine Beine. Sobald er sichergestellt hat, dass dort alles funktioniert, finden seine Hände meine Hüften, heben mich leicht hoch, um langsam über mein Kreuz zu gleiten. Mit konzentriert gerunzelter Stirn betastet er meinen Unterbauch, seine Bewegungen schnell, sicher. Das ist nicht das erste Mal, dass er so was tut.

Seine Hände gleiten höher über meinen Bauch, um meine Taille …

Schmerzen, wie ich sie noch nie empfunden habe, schießen durch meinen Körper, als seine Finger über die Wunde gleiten, dann schluchze ich gepresst. Die Pein ist so allumfassend, dass ich mir sicher bin, in Bewusstlosigkeit versinken zu müssen.

Verschwommen nehme ich wahr, wie er den Saum des zerrissenen Hemds anhebt, um das seidige Unterhemd darunter zu enthüllen, das jetzt blutdurchtränkt ist. Er schnaubt durch die Nase, bevor er auch dieses Kleidungsstück anhebt und damit die kühle Nachtluft an meine fiebrige Haut dringen lässt. Etwas Kleines, Scharfes blitzt in seiner Hand auf, während er vorsichtig beginnt, das blutige Stück Stoff zu entfernen.

Er beißt die Zähne zusammen, als er die gezackte Wunde mustert, die sich unter meinem Rippenbogen erstreckt. An seinem Kiefer zuckt ein Muskel. Seine Augen, gefüllt mit einer Emotion, die ich vorher noch nie bei ihm gesehen habe, gleiten über das blutige Chaos, das mein Bauch ist.

Und dann fallen meine Lider nach unten, sodass ich ihn nicht mehr sehen kann.

Ich lasse ihn in der Welt zurück, die langsam um mich verblasst.

»Paedyn.« Kais Stimme erklingt wie aus weiter Ferne, weil ich langsam in Dunkelheit versinke. »Paedyn, mach die Augen auf.« Das ist ein Befehl, streng und autoritär. Und ich ignoriere ihn. Wie typisch für mich. Selbst im Tod weigert sich mein Körper, den Anweisungen des zukünftigen Vollstreckers zu gehorchen. »Mach die Augen auf, verdammt noch mal!«

Müde. Ich bin so müde.

Aus unendlich weiter Ferne höre ich eine männliche Stimme panische Worte murmeln. »Wenn du stirbst, bringe ich dich um.«
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Kai

Sie ist zu stur, um zu sterben, und ich bin zu stur, um es ihr zu erlauben. Ich streiche über ihre Stirn. Paedyns fiebrige Haut ist heiß. Sie atmet flach und keuchend. Sie ist dehydriert, deliriert, stirbt fast vor Hunger …

Sie stirbt, Punkt.

Ich starre erneut die blutige, gezackte Wunde unter ihren Rippen an, entzündet und zweifellos infiziert. Ziehe die Reste meines verknitterten Hemds heraus und beginne, einen Teil des Bluts damit zu entfernen, damit ich besser sehen kann. Die Haut ist aufgerissen und sähe im Tageslicht wahrscheinlich noch schlimmer aus.

Doch noch mehr Sorgen macht mir, dass ich keine Ahnung habe, wie ich ihr helfen soll. Ich habe keine Ausrüstung, und es sind keine Heiler in der Gegend, deren Fähigkeit ich anzapfen könnte … sodass ich vollkommen nutzlos bin.

Ich halte ihr Leben in meinen nutzlosen, leeren Händen.

Ich stehe auf, suche im dämmrigen Licht nach meinen Feldflaschen. Sie braucht Wasser.

Deswegen ist sie schließlich hergekommen, hat riskiert, einfach das Lager einer anderen Person zu betreten. Sie brauchte Wasser. Um es zu trinken. Um ihre Wunde auszuwaschen. Aber das wird sie nicht retten.

Ich kann sie nicht retten.

Ich seufze frustriert, kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, als ich mir durch die Haare fahre, immer noch auf der Suche nach diesen verdammten Feldflaschen. Aber in meinem Kopf sehe ich immer wieder dieselben Bilder. Mein Gehirn spielt immer wieder ab, was gerade passiert ist.

Ich wusste, dass irgendwas nicht stimmt, als ich das Zittern ihrer Arme bemerkt habe. Gesehen habe, wie sehr sie sich anstrengen muss, um den Bogen auf mich gerichtet zu halten, bereit, ihre Drohung umzusetzen, mich zu erschießen. Dann habe ich gesehen, wie ihre Knie nachgaben, wie das Feuer in ihren blauen Augen verblasste. Aber vor allem hat sie nicht mit mir gespielt, hat mich nicht aufgezogen und mir auch nicht dieses schiefe Lächeln geschenkt, das ich so mag. Und das hat mir am meisten Sorgen bereitet.

Und jetzt bin ich plötzlich stinksauer auf sie.

Sie wollte, dass ich verschwinde. Sie wollte das alles tatsächlich allein durchziehen. Sie wäre allein gestorben. Sie ist so verdammt stur, dass sie lieber mit mir gestritten hat, bis sie zusammengebrochen ist, statt mir ihre Verletzungen zu enthüllen. Die Erinnerung daran, wie sie zu Boden gesunken ist, jagt mir einen kalten Schauder über den Körper und lässt meine Wut verpuffen. Man sollte meinen, der Anblick von Schmerzen und Tod könnte mich inzwischen nicht mehr erschüttern. Aber als sie umgekippt ist, ist etwas in mir gebrochen. Paedyn so schwach zu sehen, so verletzlich, so untypisch hilfsbedürftig, hat einen Teil meiner Seele splittern lassen, von dem ich nicht mal mehr wusste, dass ich ihn noch besitze.

Ich stolpere in der Dunkelheit über etwas. Endlich.

Ich beuge mich vor, um nach der Feldflasche zu greifen, doch stattdessen schließen sich meine Finger um eine kleine Blechdose. Nach einem kurzen Blick zur keuchenden Paedyn trete ich näher ans Feuer.

Ich habe keine Zeit für so was.

Fast hätte ich die Dose aus Wut und Frust in den Wald geschleudert, doch dann bemerke ich im Feuerschein das Glänzen eines Symbols auf dem Deckel. Eine blassgrüne Raute markiert den Deckel. Ich zögere keinen Moment, die Dose zu öffnen und damit eine kleine Phiole zu enthüllen, die mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt ist.

Ich starre die Phiole an. Starre dieses Wunder in Form einer Heilsalbe an, die Heiler persönlich geschaffen haben – stark genug, um selbst die schlimmsten Wunden verschwinden zu lassen.

Und dann lache ich, weil ich einfach nicht anders kann. Die Absurdität, die schiere Unmöglichkeit der Situation treibt mich in einen hysterischen Lachanfall. Braxton muss diese Dose irgendwo im Wald gefunden und während unseres Kampfs verloren haben.

Paedyns Rettung lag die ganze Zeit hier in der Dunkelheit herum. »Der Seuche sei Dank«, murmele ich mit einem ungläubigen Kopfschütteln, als mein Fuß gegen eine meiner Trinkflaschen auf dem Boden stößt.

Innerhalb von Sekunden liege ich neben Paedyn auf den Knien. Ihre Brust hebt und senkt sich nur noch leicht, in schwachen Atemzügen. Ich reiße die Salbe aus der Dose, entdecke darunter eine Nadel und einen dicken Faden, um Wunden zu nähen. Erneut entkommt mir ein Lachen.

Unglaublich. Verdammt noch mal unglaublich.

Vorsichtig träufele ich die dunkle Flüssigkeit auf eine saubere Ecke meines Hemds. Die Behandlung wird brennen, daher freut es mich fast, dass sie bewusstlos ist, als ich den Stoff gegen ihre Wunde presse; die Salbe in ihr Fleisch einziehen lasse. Langsam folge ich dem Riss, beobachte, wie die stetige Blutung langsam versiegt. Als ich den Stoff gegen einen besonders tiefen Teil der Wunde presse, reißt sie die Augen auf, und ihre Hand schießt auf mein Gesicht zu.

Verdammt.

Ihre Ohrfeige ist erstaunlich heftig für jemanden, der gerade noch auf der Schwelle des Todes stand. Mein Kopf wird zur Seite geschleudert, trotzdem verzieht ein Lächeln meine Lippen.

»Autsch.« Endlich sehe ich sie an und entdecke, dass wilde blaue Augen mich anstarren. Sie keucht, offensichtlich verwirrt. »Dankst du mir so dafür, dass ich dein Leben gerettet habe?« Ich mustere ihr Gesicht, stelle erleichtert fest, dass sich ihre Wangen bereits röten und das vertraute Feuer wieder in ihren Augen flackert.

»Ich bin diejenige, die Autsch sagen sollte. Was zur Hölle ist das? Es brennt.« Sie klingt atemlos, und ihr gesamter Körper zittert, während ihr Blick von der sauberen Wunde zu der Salbe huscht, die ich immer noch in den Händen halte. Und dann versucht sie, sich aufzusetzen. Es ist ein guter Versuch, trotz ihres schmerzerfüllten Stöhnens.

»Langsam, Schätzchen.« Ich presse eine Hand an ihre unverletzte Seite, schließe meine Finger um die Kurve ihrer Hüfte, um sie langsam wieder zu Boden zu drücken. »Sobald du vollständig geheilt bist, kannst du mich ohrfeigen, solange du willst. Aber bis dahin versuch doch bitte, deine Hände bei dir zu behalten.«

»Wie kann es sein, dass ich noch lebe?« Sie spricht so leise, dass ihre Worte fast im Zirpen der Grillen um uns herum untergehen. Ihr Blick ist zum Himmel gerichtet, als wage sie nicht, mich anzusehen.

»Dafür können wir Braxton danken.« Ich schnappe mir die Feldflasche und halte sie an ihre Lippen. »Trink. Du bist dehydriert. Auch wenn deine Fieberträume recht unterhaltsam sind.« Sie wirft mir über die Feldflasche hinweg einen bösen Blick zu, also setze ich seufzend zu einer Erklärung an. »Braxton hat mir vorhin einen kleinen Besuch abgestattet. Er muss die Salbe irgendwo gefunden und während unseres Kampfs verloren haben.« Ich seufze wieder. »Und ich bezweifele, dass er darüber besonders glücklich ist, wenn man bedenkt, wie dringend er sie selbst brauchen könnte.«

Paedyn stößt meine Hand zur Seite, weigert sich, mehr zu trinken, bis ich ihr weitere Antworten liefere.

Stures kleines Ding.

»Also hast du nicht …?« Ihr Blick huscht zwischen meiner verbundenen Wunde und meinem Gesicht hin und her.

»Nein, ich habe ihn nicht getötet«, antworte ich dumpf, um die Frage in ihren Augen zu beantworten. Sie schenkt mir einen seltsamen Blick – einen, den sie bisher nur wenige Male auf mich gerichtet hat. Ich räuspere mich. »Töten ist kein Hobby für mich, nur damit du es weißt.« Ich verspüre den Drang, das zu erklären. Habe das Gefühl, ich müsste das ihr genauso eingestehen wie mir selbst. Was ich tue – was ich getan habe –, hatte einen Grund, diente einem Zweck. Ich bin trotzdem ein Monster, aber keines, das die scheußlichen Taten genießt.

Wieder dieser Blick. Es ist, als durchschaute sie all meine Masken, als reiße sie meine Schutzmauern ein, zöge mich allein mit einem Blick aus. Ich hasse … und liebe es. Ich fühle mich frei … und gefangen. Die Vorstellung, dass ein blaues Augenpaar dafür sorgen kann, dass ich mich so verletzlich, so entblößt fühle, ist alarmierend.

Also tue ich das, was ich am besten kann – ich lenke ab.

Ich räuspere mich erneut, dann beuge ich mich vor und greife nach meinem zerfetzten Hemd. Ich kippe den Rest der Salbe auf den Stoff und presse ihn sanft an ihre Wunde. Sie stößt zischend den Atem aus. Der brennende Blick, den sie mir schenkt, lässt mich amüsiert glucksen. »Oh, das ist noch nicht mal der schlimmste Teil, Schätzchen. Ich muss die Wunde noch nähen.«

Sie atmet einmal tief durch, und ihre langen Wimpern senken sich, als sie fragt: »Wieso tust du das?«

Eine durchaus angemessene Frage – auch wenn ich nicht vorhabe, sie zu beantworten, bis ich selbst ein paar Antworten erhalten habe. Ich schnappe mir die ziemlich stumpfe Nadel und beginne, den dicken medizinischen Faden durch das Öhr zu ziehen. »Wieso stelle ich nicht die Fragen?« Ungerührt und unnachgiebig halte ich ihren Blick. Aber das ist einfach eine weitere Maske, wenn man bedenkt, wie heiß die Wut gerade in mir brennt.

»Wer hat dir das angetan?«

Sie reißt die Augen auf und wirkt verwirrter und unsicherer als je zuvor. Aber sie erholt sich schnell, stößt ein zitterndes Lachen aus.

Sie dreht den Kopf zur Seite, um mich von ihrem Bett aus Moos, Erde und Blättern anzusehen. »Spielt keine Rolle.« Und das ist die einzige Antwort, die sie mir liefert, bevor sie wieder den Sternenhimmel über uns anstarrt.

Meine Finger finden ihr Kinn. Ich drehe ihren Kopf wieder zu mir, damit ich ihr in die Augen sehen kann. »Ich werde dich noch mal fragen: Wer hat dir das angetan?«

Ich gebe ihr Kinn frei, als sie mich fragt: »Wieso interessiert dich das?« Dann stößt sie ein bitteres Lachen aus, dass ich unter meinen Fingerspitzen fühlen kann.

»Weil ich es nicht mag, wenn andere mit meinem Spielzeug spielen.« Sie wird diese Antwort hassen.

»Dein … was?« Sie verstummt. Ihre Augen brennen, und ich kann ihre Wut sehen. »So siehst du mich? Als ein Spielzeug, mit dem du dich amüsierst?«

»Ja. Und zwar ein ziemlich zerbrechliches.« Seuchen, wäre ich nicht sowieso schon auf dem Weg in die Hölle, jetzt würde ich sicher dort landen.

Sie stolpert vor Zorn über ihre eigenen Worte. Ich habe sie noch nie sprachlos gesehen … und ich muss zugeben, es ist sehr unterhaltsam. »Was stimmt nicht mit dir? Du hältst mich also für zerbrechlich? Ich werde dir zeigen, wie zerbrechlich ich bin …«

»So«, unterbreche ich ihre leeren Drohungen. »Der erste Stich ist immer der schlimmste, vor allem weil diese Nadel wirklich stumpf ist.«

Sie klappt blinzelnd den Mund zu, senkt den Blick und betrachtet die Nadel, die ich durch ihre Haut gestoßen habe, ohne dass sie es bemerkt hat, weil sie zu wütend war, um etwas zu spüren. Was meine Absicht war.

»Du … du bist …«

Sie geifert förmlich, also erweise ich ihr die Höflichkeit, den Satz für sie zu beenden. »… intelligent? Unwiderstehlich?«

»Berechnend, arrogant und ein wirklich großspuriger Bastard«, keucht sie. »Das wollte ich sagen.«

Meine Mundwinkel zucken. »Schön zu sehen, dass du dich gut genug fühlst, um mich zu beleidigen.« Ich packe erneut die Nadel und ziehe den Faden enger, bereite mich darauf vor, einen weiteren Stich zu setzen.

»Du hast mich abgelenkt«, murmelt sie, als müsse sie diese Information erst verarbeiten. Dann lacht sie schnaubend und fügt hinzu: »Du hast mich abgelenkt, indem du dich wie ein Trottel benommen hast … aber es hat funktioniert.«

Ich sehe ihr kurz ins Gesicht, bevor ich sage: »Ja, ich war ein Trottel. Und ich möchte dich wissen lassen, dass ich das alles nicht ernst gemeint habe.« Während ich rede, drücke ich die Nadel noch einmal durch ihre Haut, nutze meine Worte als weitere Ablenkung, auch wenn sie trotzdem ein schmerzerfülltes Zischen ausstößt. »Du bist kein Spielzeug und sicherlich kein zerbrechliches.« Sie beobachtet mich, und ich kämpfe darum, unter ihrem brennenden Blick nicht zu zerschmelzen. »Erzähl mir von deinem Zuhause. Von Beute«, sage ich, um sie von der Nadel in ihrem Fleisch abzulenken.

»Beute war nicht gerade ein Zuhause für mich.« Sie verstummt, und ich bemerke, dass sie auf der Innenseite ihrer Wange kaut, bevor sie fortfährt: »Ich hatte mal ein Zuhause. Es gab nur mich und meinen Vater … wir waren glücklich.« Sie verzieht das Gesicht, als ich einen dritten Stich setze, aber ihre nächsten Worte sind so schonungslos wie die Nadel. »Und dann ist er gestorben, und Adena wurde mein Zuhause. Wir haben gemeinsam in Beute unser Auskommen bestritten. Sie hat Beute lebenswert gemacht.«

»Wie lange hast du auf der Straße gelebt?«

»Fünf Jahre. Ich war dreizehn, als mein Vater gestorben ist. Und seitdem habe ich in einem Haufen Müll gelebt, den Adena großmütig ›das Fort‹ getauft hat.« Sie lacht bitter. »Von dreizehn bis fünfzehn haben wir es kaum geschafft, irgendwie zu überleben. Aber dann sind wir erwachsen geworden. Wir haben einige Lektionen gelernt und eine Routine entwickelt, die uns Nahrung und Kleidung gesichert hat. Wir hatten beide Kenntnisse, die uns am Leben gehalten haben.«

Ich nehme ihre Worte, ihre Geschichte, in mich auf. Insgeheim frage ich mich, was mit ihrem Vater geschehen ist … oder mit ihrer Mutter, wenn ich schon dabei bin. »Also hat dein Vater dir das Kämpfen beigebracht?«, frage ich neugierig.

»Seit Kindertagen. Er wusste, dass meine Fähigkeit mir keinen körperlichen Vorteil verschafft, also hat er sichergestellt, dass ich niemals wirklich hilflos bin.« Ihre Stimme zittert, während ich die Nadel durch den tiefsten Teil der Wunde ziehe. Mit einer Hand umklammert sie meinen Unterarm, bohrt ihre Fingernägel in meine Haut, während sie sich auf die Zunge beißt, um nicht vor Schmerzen zu schreien.

»Und der Dolch, den du so gern am Schenkel trägst …«, ich räuspere mich, »… gehörte deinem Vater?«

»Ja, so ist es … er gehörte ihm.« Sie lacht gepresst. »Ich vermute, du kannst dich bei ihm auch für meine gewalttätigen Tendenzen bedanken.«

Ich schenke ihr ein Grinsen, bevor ich vorsichtig frage: »Und deine Mutter …? Für welche deiner wunderbaren Eigenschaften muss ich ihr danken?«

»Sie ist tot«, erklärt sie ausdruckslos. »Sie ist kurz nach meiner Geburt an einer Krankheit gestorben. Ich habe sie nie kennengelernt.« Ich muss an Kitt denken und daran, dass er seine Mutter unter ähnlichen Umständen verloren hat – eine Tragödie, die die beiden verbindet.

Sie umklammert meinen Unterarm fester, als ich die Nadel weiter durch ihre Haut führe; mich langsam dem Ende der Wunde nähere. Sie hat die Augen fest geschlossen, aber sie weigert sich, zu weinen oder auch nur vor Schmerz zu schreien.

So stur. So stark.

»Nur noch einen kleinen Moment, Paedyn«, hauche ich. Ich bemerke, dass ein Schauder über ihren Körper läuft – aber ich bin mir nicht sicher, ob das mit den Schmerzen zusammenhängt oder damit, dass ich wieder ihren Namen ausgesprochen habe. Ich muss erneut daran denken, wie sie zusammengebrochen ist und mir in meiner Panik plötzlich bewusst geworden ist, dass ich ihren Vornamen seit unserer ersten Begegnung nicht mehr verwendet hatte.

Und in diesem Moment wird mir klar, dass ich ihn aussprechen wollte – wollte, dass sie hört, wie ihr Name über meine Lippen dringt. Ich habe verstanden, dass ich, wenn sie stirbt, nie wieder in diese blauen Augen sehen und diese zwei Silben äußern werde, die ständig in meinem Kopf erklungen sind.

Also habe ich ihren Namen ausgesprochen, wieder und wieder. Ich habe es mir endlich erlaubt. Habe zugelassen, dass diese letzte Verbindung entsteht. Es ist irgendwie intim, persönlich.

Und jetzt will ich ihren Namen für immer auf meinen Lippen tragen; will ihn über meine Zunge gleiten lassen, um mich an seinem Geschmack und Klang zu berauschen.

Was zur Hölle stimmt nicht mit mir?

Sie sucht meinen Blick. Ihre Augen glitzern im Feuerschein wie eine Wasserfläche. »Warum tust du das?«

Ich kann erkennen, dass ich der Frage diesmal nicht ausweichen kann, obwohl ich mir nicht mal sicher bin, ob ich selbst die Antwort kenne. Ich weiß nur, dass ich diesen Drang verspüre, Paedyn zu schützen; mit ihr zusammen zu sein; sie aufzuziehen; sie zu berühren.

Es ist Furcht einflößend.

»Wo liegt der Spaß darin, aus Mangel an Widerstand zu gewinnen?«, frage ich stattdessen. »Welche Art Gentleman wäre ich, wenn ich dein Band genommen und dich zum Sterben zurückgelassen hätte?«

Sie hebt den Kopf vom Boden, mustert mich eindringlich, bevor sie schnaubt. »Also willst du mir erzählen, dass du das alles nur getan hast, um ritterlich zu sein?«

»Wieso überrascht dich das so?«

»Vielleicht weil man ein Gentleman sein muss, um ritterlich zu sein.«

»Und wer behauptet, das wäre ich nicht?«

»Ich müsste erst mal jemanden finden, der behauptet, du wärst es.«

Ich lächele sie an, nehme jede Nuance ihres Gesichts in mich auf. Ich öffne den Mund, um mit einem schlagfertigen, absolut unpassenden Kommentar zu kontern, doch dann knackt links von mir ein Zweig. Ein Sender beobachtet uns mit glasigen Augen, dokumentiert die Szene vor sich. Und es irritiert mich, dass ich keine Ahnung habe, wie lange der Mann dort schon steht, weil die Frau vor mir mich so abgelenkt hat.

Ich kann mir nur ausmalen, was Vater davon halten wird – von uns. Davon, dass ich ihr geholfen, sie gerettet, meine Zeit mit dem Mädchen aus den Slums genossen habe.

Es wäre nicht das erste Mal, dass ich ihn enttäuscht habe, und es wird sicherlich nicht das letzte Mal bleiben.

Der Sender blinzelt, um seinen glasigen Blick zu klären, bevor er in der Nacht verschwindet. Ich wende mich wieder Paedyn zu, die immer noch die Stelle anstarrt, wo der Mann stand. Dann senke ich den Blick auf ihren entblößten Bauch und die inzwischen vollständig genähte Wunde.

Ich beginne, die Reste ihres großen Hemds um die Wunde und um ihre Taille zu wickeln. Paedyn verfolgt meine Bewegungen, beobachtet meine Hände und mustert mein Gesicht.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sage ich viel lockerer, als ich mich momentan fühle.

»Du musst dich schon genauer ausdrücken, Azer.«

»Ich habe dich gefragt, wer zur Hölle dir das angetan hat.«

Sie lacht wegwerfend, wendet den Kopf ab. »Oh, diese Frage. Das spielt keine Rolle.«

»Wenn es keine Rolle spielt, sag es mir.«

Sie wirft mir einen genervten Blick zu, bevor sie kapitulierend seufzt. »Ace. Bist du jetzt glücklich? Er hat seine Illusionen eingesetzt, um mich anzulocken.« Plötzlich wird sie wieder bleich. »Er hat mich … Dinge sehen lassen.«

Ich habe noch nie gesehen, dass Paedyn so gehetzt wirkt, und bin entsetzt, wie sehr mich das beeinflusst. »Hast du ihn getötet?«

»Nein«, antwortet sie leise. »Nein, ich habe ihn nicht getötet.«

Wir verfallen in Schweigen. Ich streiche mit der Hand über den improvisierten Verband, um sicherzugehen, dass er fest sitzt, während sie mich unverwandt mustert. Dann reiche ich ihr eine Feldflasche und zwinge sie außerdem, ein paar Bissen verkohltes Kaninchen herunterzuwürgen.

Ich beschäftigte mich damit, unser kleines Lager in Ordnung zu bringen. Als ich wieder zu Paedyn sehe, nachdem ich frisches Holz ins Feuer gelegt habe, hängen ihre Lider auf Halbmast, und sie wirkt, als wollte sie jeden Moment einschlafen. Dann fällt mir auf, dass sie in der leisen Brise leicht zittert.

Nun, das darf nicht sein.

Ich knie mich neben sie, ziehe sie in meine Arme und hebe sie hoch, um sie näher ans Feuer zu tragen. Sie brummt erschöpft an meiner Brust, bevor ich sie auf die harte Erde lege und beobachte, wie sich ihr Oberkörper gleichmäßig hebt und senkt – ganz anders als das abgehackte Keuchen von vorhin.

Und dann bleibe ich einfach dort sitzen. Ich kann den Blick nicht von ihr losreißen, als sie neben dem Feuer einschläft, lebend und mit ruhiger Atmung. Sie zittert wieder, und ich wünsche mir, ich hätte eine Decke, die ich ihr anbieten könnte – hätte irgendetwas, das ich ihr bieten kann. Die Wahrheit dieses Gedankens trifft mich wie ein Schlag.

Ich habe ihr nichts anzubieten.

Ich bin absolut der falsche Mann für sie. Sie ist zu tapfer, zu kühn, zu seuchenverflucht gut für mich. Vielleicht könnte ich ein besserer Mann werden. Vielleicht könnte ich mehr wie Kitt sein, der sein Herz auf der Zunge trägt und Glück ausstrahlt. Vielleicht könnte der zukünftige Vollstrecker ein paar Wände in sich einreißen und so zu einem Mann werden, der mehr ist als die Masken, die er seinem Volk präsentiert.

Aber seit sie herausgefunden hat, dass ich der Prinz bin und uns zu Feinden erklärt hat, habe ich mitgespielt, weil ich mich nicht ausstechen lassen wollte. Und es ist unterhaltsam. Dieses ständige bissige Geplänkel zwischen uns war eine gute Ablenkung.

Aber jetzt?

Wenn ich schon ihr Feind sein muss, dann will ich, dass sie sich selbst dafür hasst, dass sie mich will.
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Paedyn

Ich wache vom unglücklicherweise vertrauten Geräusch von keckernden Vögeln über mir auf.

Ich bin aufgewacht.

Ich blinzele in die grelle Sonne, dann fahre ich langsam mit den Händen über die Stelle, an der sich meine heilende Wunde unter Schichten von Stoff verbirgt.

Ich bin am Leben. Ich atme. Ich heile.

Dann finden meine Finger den Lederstreifen, der eng um meinen Arm sitzt. Bin entsetzt, dass Kai ihn mir nicht vom sterbenden Körper geschnitten hat. Entsetzt, dass er mir das Leben gerettet, mich gesund gepflegt und auch noch zugelassen hat, dass ich dieses alberne Band behalte.

Anscheinend hat er das alles getan, um den Wettkampf nicht zu verzerren. Um ein Gentleman zu sein.

Dass ich nicht lache.

»Guten Morgen. Na ja, eigentlich haben wir schon fast Nachmittag.«

Ich reiße den Kopf zu der tiefen Stimme herum, die hinter mir erklingt. Und da ist er, lehnt mit den Händen in den Hosentaschen, die Knöchel überkreuzt, an einem tief hängenden Ast. Jetzt, da ich nicht an der Schwelle des Todes stehe, finde ich sein Aussehen und seinen nackten Oberkörper plötzlich extrem ablenkend. Eilig wende ich den Blick ab, bemerke aber durchaus das Schmunzeln, das seine Lippen verzieht, weil er bemerkt hat, dass ich ihn anschaue.

Irritierender, arroganter Mistkerl.

»Ich bin überrascht, dass du noch da bist. Genauso wie mein Band«, sage ich, wobei ich mir beiläufig Dreck von der Kleidung wische.

Er lacht schnaubend. »Hast du es so eilig, mich loszuwerden, Schätzchen?«

Mit einem Räuspern drehe ich mich zu ihm um, stütze mich auf den Händen ab und mustere ihn neugierig. Sein Haar ist zerzaust, einzelne Strähnen kleben verschwitzt an seiner Stirn, direkt über Augen, die wie Silbermünzen glänzen. Ein Bartschatten verdunkelt sein kantiges Kinn. Ich kann gerade so die Vertiefung seines rechten Grübchens sehen, verheerend attraktiv und ebenso ablenkend.

Ich hasse es.

»Also, wie lautet der Plan?«, frage ich und wedele mit der Hand zwischen uns hin und her.

»Der Plan für …« Er legt den Kopf leicht schief, späht auf mich herunter, spielt mit mir. Er weiß genau, was ich meine.

»… für uns.«

»Uns. Mir gefällt, wie das klingt. Dir nicht?«

Ich verdrehe die Augen, übergehe die Frage. »Was werden wir jetzt tun?«

»Das ist eine bedeutungsschwangere Frage, Gray.«

Ich blinzele. Er hat nicht meinen Vornamen verwendet. Doch aus irgendeinem irritierenden Grund wünsche ich mir, er hätte es getan.

Ich bin genervt – sowohl von mir selbst als auch von ihm –, also lasse ich meine Laune natürlich an ihm aus. »Wieso hast du mein Band nicht genommen? Und wieso versuchst du nicht, es jetzt zu bekommen, da ich wieder geheilt bin?«

Seine Mundwinkel zucken erheitert, als er sich von dem Ast abstößt und auf mich zukommt. »Noch eine bedeutungsschwangere Frage.« Die Grübchen vertiefen sich. »Erstens bist du noch nicht ganz wieder auf dem Damm. Zweitens: Wieso sollte ich mir die Chance auf eine Zusammenarbeit entgehen lassen? Du weißt, dass wir ein tolles Team abgeben. Und drittens«, er geht vor mir in die Hocke, sodass unsere Augen auf einer Höhe schweben, »finde ich es putzig, dass du gesagt hast, ich könnte versuchen, dir das Band abzunehmen.«

Jetzt verspotten mich beide Grübchen.

»Nun, wenn du so selbstsicher bist, versuch es doch.« Mein Gesicht schwebt direkt vor seinem, meine Stimme ist herausfordernd. »Ich bin mir sicher, du erinnerst dich noch, wie unser letzter Kampf geendet hat.«

»Du bist noch verletzt, schon vergessen?«

»Und du siehst nicht viel besser aus.« Stirnrunzelnd mustere ich seine verbundene Schulter, entdecke allerdings kein Blut auf dem weißen Stoff.

»Machst du dir Sorgen um deinen neuen Partner?« Ein fieses Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er ist mir unglaublich nahe. Zu nahe. Er riecht nach Kiefer und Regen und Schweiß und … Seuche, ich muss mich ablenken.

Ich breche den Blickkontakt ab, greife nach Bogen und Köcher und stehe auf. Oder vielmehr kämpfe ich mich mühsam auf die Beine. Kai erhebt sich ebenfalls, stützt dabei eine Hand auf meine Schulter und legt die andere an meine unverletzte Seite. Ich mache Anstalten, mich zurückzuziehen, genervt, dass er glaubt, ich bräuchte seine Hilfe, nur um gegen seinen harten Körper zu stolpern. Seine Brust bebt vor Lachen, was mich nur noch mehr nervt.

»Genau. Ich glaube nicht, dass es mich viel Mühe kosten würde, zu versuchen, dir das Band abzunehmen.« Er lässt die Fingerspitzen über den Lederstreifen gleiten, berührt dabei auch meine Haut.

Ich fange sein Handgelenk ein, bevor ich zu ihm aufschaue. »Nun, wenn wir Partner sein sollen, musst du dich nicht beim Versuch verletzen, mein Band zu stehlen.«

Er mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen von Kopf bis Fuß. »Also stimmst du einer Partnerschaft zu?«

Ich denke darüber nach, sinniere, dass ich viel lieber neben dem zukünftigen Vollstrecker kämpfen würde als gegen ihn.

Dann mustere ich ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?«

Er schnaubt. »Bedeutet es dir denn gar nichts, dass ich dir das Leben gerettet habe?«

»Und ich habe deines gerettet. Das bedeutet nicht, dass du mir vertraust.«

»Und woher willst du das wissen?«

Wir starren uns an.

Seuchen, auf was lasse ich mich hier gerade ein?

Vielleicht liegt es daran, dass ich zu schwach bin, um gegen ihn zu kämpfen … vielleicht ist es aber auch der Teil von mir, der nicht will, dass er verschwindet, der mich sagen lässt: »Schön. Wir sind Partner.«

Ich blicke von seiner verletzten Schulter zu dem Baumstumpf hinter ihm, bevor ich die Hände an seine Brust presse. Ich spüre seine heiße Haut auf meiner. Ich dränge ihn rückwärts, bis seine Beine gegen dem Stumpf stoßen, dann presse ich seine Schultern nach unten, bis er vor mir sitzt.

Seine rauchigen Augen funkeln verschmitzt, während er zu mir aufsieht. »Was tust du da, Gray?«

»Ich bringe meinen Partner in Ordnung«, erkläre ich schlicht, bevor ich beginne, seinen improvisierten Verband zu lösen, und füge lächelnd hinzu: »Verletzt wirst du mir kaum von Nutzen sein.«

»Deine Sorge um mein Wohlbefinden ist wirklich herzerwärmend«, kommentiert er trocken. Ich beachte ihn nicht, sondern ziehe stattdessen an dem störrischen Stoff, der an der Haut darunter klebt. Ich fluche leise, während ich endlich einen Blick auf die mit Brandblasen übersäte Stelle unter seinem Schlüsselbein werfe. Die Haut ist entzündet, und ich muss nicht sehen, wie fest er die Zähne zusammenbeißt, um zu verstehen, wie schlimm seine Schmerzen sein müssen.

Als ich ihn ansehe, stelle ich fest, dass er mich bereits intensiv mustert. Ich schlucke schwer, bevor ich frage: »Wo ist die Heilsalbe?«

Seine Miene wird ausdruckslos. »Weg.«

Ich blinzele gegen meine Verwirrung an, aber es hilft nicht. »Du hast alles davon für mich verwendet?«

»Ohne zu zögern.« Kühl, ruhig und gefasst. Das ist Kai.

»Nun, das war …«, stoße ich hervor, auf der Suche nach dem richtigen Wort.

»… selbstlos?«

»Dämlich«, sage ich stattdessen.

Ich seufze schwer, dann murmele ich: »Du machst es mir immer unnötig schwer, oder?«

Damit drehe ich mich um und gehe zum Rand des Bachs. Ich kann Kais Blick auf meinem Rücken spüren, während ich auf die Knie sinke und nach bestimmten Pflanzen suche, aus denen ich meine eigene improvisierte Heilsalbe anfertigen kann. Sie wird ihn nicht auf wundersame Weise heilen, wie es bei einer Salbe der Heiler-Eliten der Fall gewesen wäre, aber trotzdem desinfizierend wirken und gegen die Schmerzen helfen.

Glücklicherweise wachsen die meisten Pflanzen, nach denen ich Ausschau halte, in der Nähe von Wasser, also finde ich sie mühelos. Ich schnappe mir ein Stück gebratenes Kaninchen, um daran zu knabbern, während ich meine Zutaten sammle. Nachdem ich eine Weile am Bach auf und ab gewandert bin – und dabei von Mücken fast zerfressen werde –, zerstoße ich die Blätter und Stängel mit einem Stein. Schließlich füge ich noch ein wenig Wasser hinzu, und es entsteht eine zähe grüne Paste.

Als ich nach einer guten halben Stunde zu Kai zurückkehre, stelle ich fest, dass er mich beobachtet. Ich baue mich vor ihm auf und ignoriere seine Blicke. Stattdessen mustere ich erneut seine Wunde.

»Du steckst wirklich voller Überraschungen.« Er nickt in Richtung des grünen Schleims, der an meinen Fingern klebt. »Talentiertes Ding, hm?«

Ich tupfe etwas Salbe auf seine Verbrennung. Er stößt zischend den Atem aus. »Tochter eines Heilers, schon vergessen?«

»Es fällt mir schwer, den Überblick über deine vielen Talente zu behalten.« Er stöhnt vor Schmerzen, dann fragt er genervt: »Seuchen, Paedyn, was zur Hölle ist das für ein Zeug?«

Ich schnaube. »Wer hätte gedacht, dass der zukünftige Vollstrecker so ein Baby ist.«

Ich trage mehr Salbe auf seine Haut auf. Er beißt die Zähne zusammen. »Und wer hätte gedacht, dass das Mädchen aus den Slums fähig ist, jemanden zu foltern.«

»Oh, bitte. Sei nicht so dramatisch.«

»Weißt du, ich bin nicht vollkommen überzeugt, dass du nicht gerade versuchst, mich umzubringen.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Also vertraust du mir doch nicht?«

»Ich vertraue diesem Zeug nicht«, sagt er mit einem skeptischen Blick auf den grünen Brei, mit dem ich seine Wunde behandele.

Ich lache laut auf, um dann den Kopf zu schütteln.

Plötzlich erstarrt er unter meiner Berührung. Sein Blick huscht zwischen meinen Augen hin und her, und ein kleines Lächeln verzieht seine Lippen.

Ich räuspere mich. »Also.« Ich suche nach irgendetwas, das ich sagen kann, bevor ich mich entschließe, ihm das Reden zu überlassen. »Ich habe dir von meinem Zuhause erzählt, also erzähl mir etwas über deines. Wie war es, im Palast aufzuwachsen?«

Er mustert mich mit ausdrucksloser Miene. »In einer Burg zu leben, ist nicht so schön, wie es vielleicht wirkt. Es kann kalt sein, beengt. Ganz zu schweigen davon, dass man ständig unter neugieriger Beobachtung steht.« Seine Mundwinkel heben sich leicht. »Aber Kitt und ich haben die Burg zu einem Zuhause gemacht. Seuchen, wir haben den Palast beherrscht. Wir …« Ein weiteres schmerzerfülltes Zischen unterbricht seine Worte. »Dreck, Paedyn, jetzt bin ich überzeugt, dass du versuchst, mich umzubringen.«

»Ach, komm schon«, lache ich und trage mehr von der Kräutermischung auf. »Es brennt doch nur ein bisschen.«

Er pikt mich in den Bauch, wobei er sorgfältig darauf achtet, meine Wunde nicht zu berühren. »Du durftest mich ohrfeigen, als deine Wunde wehgetan hat, also musst du mir zugestehen, dass ich mich ein bisschen beschwere.«

Ich bedenke ihn mit einem harten Blick. »Das ist ein bisschen beschweren?« Er kneift böse die Augen zusammen, aber ich sehe das amüsierte Funkeln darin. »Tut mir leid.« Ich seufze. »Erzähl weiter deine Geschichte und beschwer dich dabei ein bisschen.«

»Wie ich schon sagte«, fährt er mit einem Schnauben fort, »Kitt und ich haben ein Zuhause aus dem Palast gemacht. Wir haben uns mit den Dienern angefreundet, sind durch die Flure gerannt, haben Bälle geschwänzt, um in den Keller zu schleichen und uns zu betrinken, damit wir einfach alles vergessen und lachen konnten, bis die Sonne aufging. Wir haben uns wahrscheinlich in jedem Raum des Palasts geprügelt. Zweimal. Aber die ständigen Prügeleien und die albernen Streiche, die wir der armen Gail und dem Rest der ahnungslosen Dienerschaft gespielt haben, hatten wir auch nötig. Denn wenn wir nicht gelacht oder uns abgelenkt haben, haben wir beide trainiert oder studiert. Auch wenn unser Curriculum sehr unterschiedlich ausfiel.« Er sieht an mir vorbei in den blauen Himmel. Seine grauen Augen mustern die Wolken, als er mit hohler Stimme hinzufügt: »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es mal eine Zeit gab, in der ich nicht der zukünftige Vollstrecker war. Ich kann mich nicht mehr an den Tag erinnern, an dem die ständigen Prüfungen, Kämpfe und Herausforderungen anfingen. Es ist, als wäre es immer so gewesen.« Er stößt ein humorloses Lachen aus, dann meint er mit einem Seufzen: »Das Schicksal ist seltsam und wankelmütig … lässt einem keine Wahl, wie man sein Leben gestaltet.«

Meine Bewegungen sind verklungen. Stattdessen starre ich ihn an. »Und deine Ausbildung? Wie war die?«

Er seufzt so tief, dass ich mich frage, was genau er in seinem kurzen Leben schon alles ertragen musste. »Meine Erziehung hat sich sehr von der von Kitt unterschieden. Wo der zukünftige König von Tutoren darüber in Kenntnis gesetzt wurde, wie er eines Tages sein Königreich führen kann, war meine Ausbildung eher … praktisch orientiert. Als der zukünftige Vollstrecker habe ich die Schlachten nicht geplant, ich habe in ihnen gekämpft. Ich habe nicht einfach nur gelernt, Schmerz zuzufügen, ich habe ihn ertragen.«

Meine Hand schwebt unbeweglich über seiner Brust. »Du … hast Schmerzen ertragen müssen?«

Er mustert mich einen Moment, als müsse er seine Antwort abwägen, bevor er sich für ein schlichtes »Ja, oft« entscheidet.

»Wer …«, ich schlucke schwer, »… hat dir das angetan?«

»Spielt keine Rolle«, sagt er mit einem leisen Lächeln, womit er mir meine eigenen Worte von gestern Nacht zurück ins Gesicht schleudert.

Also folge ich seinem Beispiel. »Wenn es keine Rolle spielt, dann sag es mir einfach.«

Sein Lächeln wird breiter. »Gut zu wissen, dass du mir zuhörst, Gray.«

»Das war keine Antwort«, gebe ich leise zurück.

Er stößt den Atem aus, sein Lächeln verpufft. »Mein … Der König hat es auf sich genommen, mich regelmäßig zu unterrichten. Natürlich waren auch Tutoren und Generäle an meiner Ausbildung beteiligt, aber wenn ich nicht bei ihnen war, war ich bei meinem Vater. Lass uns einfach sagen, dass seine Methoden … heftig waren.«

Ich will das nicht wissen. Ich will nicht wissen, was der König mit seinem Sohn gemacht hat, welche Gräuel er ihm angetan hat. Bei dem Gedanken wird mir schlecht. Und doch sollte mich diese Information nicht überraschen. Schließlich hat er meinen Vater getötet. Und es ist mein Hass auf den König, der mich drängt herauszufinden, welche anderen kranken Verbrechen er noch begangen hat. Also frage ich langsam: »Was hat er getan?«

Kai schweigt einen langen Moment. »Gray, ich glaube nicht …«

»Bitte«, falle ich ihm sanft ins Wort. »Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst, aber ich bitte dich, es zu tun, falls du dazu bereit bist.«

Die Ruhe des Walds, der Schutz der Bäume, erzeugt das Gefühl, dass es sicher ist, sich zu öffnen. Die Ungewissheit, ob wir morgen noch leben werden, sorgt dafür, dass man Dinge tut, die man bereuen wird, falls man überlebt. Die Spiele sind nicht dazu gedacht, Vertrauen zu schaffen … und doch geben wir einander unsere dunkelsten Geheimnisse preis. Liefern unserem Gegner die Munition, uns schwerer zu verletzen, als jede Waffe es jemals könnte.

Er fängt meinen Blick ein und hält ihn, während er sagt: »Ich werde dir die Details ersparen, aber er hat mir gezeigt, wie es ist zu foltern. Und wie es ist, gefoltert zu werden. Er hat mir alles beigebracht, was ich weiß. Hat mich sowohl mental als auch körperlich an die Grenzen getrieben, bis er zufrieden war mit seiner Schöpfung.« Er atmet einmal tief durch. »Kitts Beziehung zu unserem Vater unterscheidet sich sehr von meiner. Sie verbringen ihre Zeit damit, über Papieren zu brüten … fühlen sich angesichts ihrer Position verbunden, während mein Vater meinem Bruder beibringt, wie er in seine Fußstapfen treten kann. Und genau das wird Kitt tun. Er würde alles tun, um den König stolz zu machen. So war es schon immer. Ich dagegen …« Wieder stößt Kai ein humorloses Lachen aus. »Ich bin nicht der Thronfolger. Ich bin der entbehrliche Sohn. Der zukünftige Vollstrecker, den mein Vater nach seinem Wunsch geformt hat und den er seit Jahren auf Missionen schickt. Mein Bruder und ich haben sehr unterschiedliche Rollen inne. Aber genau deswegen wird Kitt ein mächtiger König werden. Und ich werde sein Killer sein.«

Ich beobachte ihn genau, als er diese letzten Worte spricht.

»Und ich werde sein Killer sein.«

Nichts. Kein Gefühl huscht über seine Miene. Ich spähe noch einen Moment in Kais Gesicht und frage mich, ob die Masken, die er ständig trägt, entstanden sind, weil er seine Emotionen vor seinem eigenen Vater verbergen musste. Und vielleicht wollte der König genau das: dass sein zukünftiger Vollstrecker gefühllos wirkt.

»Du hast mich einmal gefragt, ob ich mir wünsche, der Thronfolger zu sein«, sagt Kai. »Und ich stehe zu meinen Worten. Ich will Kitts Rolle im Leben nicht … weil ich mich weigere, ihm meine Rolle zuzuweisen. Mein Bruder ist kein Killer. Besser ich als er.«

Ich lasse die Worte sacken, dann räuspere ich mich, bevor ich frage: »Und diese Spiele, die dieses Jahr so anders sind? Sind sie nur eine weitere Mission, die du vollenden sollst?«

»Nicht nur vollenden. Gewinnen«, antwortet er schlicht. »Die Spiele sind eine weitere Möglichkeit, mich den Leuten zu beweisen, dem König meinen Wert zu demonstrieren.«

Ich beobachte ihn, weil ich gern wüsste, was er denkt. Er hat mir noch nie so viel über sein Leben erzählt, darüber, was er als Kind durchgemacht hat – und bis heute noch durchmacht. Er ist der Grund, warum die Säuberungsspiele dieses Jahr so anders aussehen. Wir anderen sind einfach nur Schachfiguren in einem Spiel, das gar nichts mit uns zu tun hat.

Ich verteile noch mehr Medizin auf seine Wunde, warte ab, bis er noch einmal in seinen Bart gemurmelt hat, dass ich ihn seiner Überzeugung nach umbringen will, bevor ich die Frage stelle, die an mir nagt. »Deine Rolle im Leben als der zukünftige Vollstrecker: Was denkst du darüber?«

»Ich glaube, es ist meine Pflicht.«

Ich runzele die Stirn. »Ich glaube, du hast mehr über dein eigenes Leben zu sagen als nur das. Ich frage dich, Kai. Nicht den Prinzen und nicht den zukünftigen Vollstrecker. Nur dich.« Ich halte inne. Er mustert mich, als ich noch mal frage: »Was hältst du davon? Von deiner Rolle? Deinem Leben?«

Er schweigt einen Moment, dann huscht ein Lächeln über sein Gesicht. »Wenn ich als Kai antworte … hörst du dann auf mit diesem Schleim?« Er wirft der Paste in meiner Hand einen angewiderten Blick zu.

Ich nicke grinsend. »Ja, ich höre damit auf.«

Sein leises Lächeln verblasst. »Also die Wahrheit?«

»Immer die Wahrheit«, hauche ich.

Irgendwann antwortet er trocken: »Ich wollte das nie. Wollte nie zu der Person werden, die ich heute bin. Aber Monster werden geschaffen, nicht geboren. Und ich hatte keine Wahl. Ich habe keine Wahl. Aber ich werde nicht leugnen, was ich bin. Und ich werde für mein Königreich tun, was nötig ist. Für meinen König.«

Seine Worte treffen mich hart, ihre Bedeutung noch härter. Er weiß genau, was er ist … was er tut. Er ist eine Schachfigur in einem Spiel, in dem er für immer gefangen ist. Und jede schreckliche Tat, die er begeht, begeht er im Namen der Pflichterfüllung, im Namen von Ilya.

Aber dieser Mann vor mir hat mir in die Augen gesehen und zugegeben, dass er ein Monster ist; hat ohne jedes Zeichen von Entsetzen zugegeben, wozu er gemacht wurde. Stattdessen spricht seine Miene von Akzeptanz. Er erkennt an, was er ist und immer sein wird.

Abgelenkt von meinen Gedanken mache ich mich daran, den letzten Rest der Kräutersalbe auf seiner Verbrennung zu verteilen, doch er fängt mein Handgelenk ein. »Wir hatten eine Abmachung, Gray. Ich mag an Folter gewöhnt sein, aber das, was du da treibst, ist wirklich unerträglich.«

Er schenkt mir ein leises Lächeln – ein offensichtlicher Versuch, die Stimmung aufzulockern. Er will tun, was wir am besten können – miteinander spielen. Also tue ich genau das. »Du hast recht. Eine Abmachung ist eine Abmachung.« Ich wische mir die Hände am Gras ab, bevor ich hinzufüge: »Danke, dass du mir von … dir erzählt hast.« Er lacht schnaubend, und ich spreche eilig weiter: »Und erinnere mich daran, dass ich mir eine Scheibe von dir abschneide und den nächsten Ball schwänze, um mich stattdessen mit Kitt zu betrinken.«

Ich hätte schwören können, dass er bei meinen Worten zusammenzuckt. »Und wieso solltest du das tun, wenn ich doch so viel unterhaltsamer bin?«

Ich lache locker. »Meinst du mit unterhaltsam, dass du mehr flirtest? Denn das stimmt auf jeden Fall.«

Er schenkt mir ein breites, hinterhältiges Grinsen, das aus irgendeinem Grund mein Herz aus dem Takt bringt. »Ich scheine in gewisser Gesellschaft einfach nichts dagegen unternehmen zu können.«

Ich schnaube spöttisch. »Ja, wenn diese gewisse Gesellschaft das gesamte Königreich einschließt – weil du mit jeder in Ilya zu flirten scheinst.« Ich denke zurück an die vielen Frauen, mit denen er auf dem Ball getanzt hat, an das charmante Lächeln, das er bei allen aufgesetzt hat.

Er mustert mich forschend. »Was? Willst du mich etwa ganz für dich?«

Der Aufprall meiner Handfläche auf seiner Wange sorgt dafür, dass er verstummt. Er blinzelt. Verwirrung und leise Erheiterung huschen über das Gesicht, das ich gerade geohrfeigt habe. Als er den Kopf wieder in meine Richtung dreht, hebe ich die Hand, um ihm das zerquetschte Insekt auf meiner Handfläche zu zeigen. Ich schenke ihm ein unschuldiges Lächeln. »Mücke. Gern geschehen.«

»Wie freundlich von dir«, gibt er trocken zurück.

Mit aufgesetztem Lächeln wickele ich den improvisierten Verband wieder um Schulter und Wunde, sodass die Salbe an Ort und Stelle verbleibt. »Ich passe einfach nur auf meinen neuen Partner auf.«

»Ach wirklich?«

»Mmm.« Ich brumme abgelenkt, damit beschäftigt, das Ergebnis meiner Bemühungen zu mustern.

»Nun, in diesem Fall …« Kai steht auf, tritt vor mich und ohrfeigt mich ebenfalls.

Ich stoße ein humorloses Lachen aus und presse die Hand an die Wange. Dann fange ich seinen amüsierten Blick ein.

Er zuckt locker mit den Achseln. »Mücke.«

»Beweis es.«

Einer seiner Mundwinkel zuckt, als er die Hand hebt, um meine Wange zu umfassen. »Mein Beweis klebt zufälligerweise noch in deinem Gesicht.« Ich halte den Atem an, während er mit dem Daumen leicht über meine Wange streicht, um mir dann ein zerquetschtes Insekt zu präsentieren. »Ich passe nur auf meine Partnerin auf.«

Er klingt spöttisch. Und plötzlich kann ich ein Lachen nicht mehr zurückhalten. Ich kichere wie eine Irre. Der Gedanke, dass wir mitten während der tödlichen Spiele im Wald stehen und uns gegenseitig schlagen wie Kinder, ist einfach zu komisch. Und zur Abwechslung ist mal kein Sender in Sicht, der alles beobachtet.

Die Verwirrung und Sorge in Kais Miene verstärken meinen Lachanfall. Ich muss eine Hand an meine Wunde am Bauch pressen, weil mein ganzer Körper vor Erheiterung bebt.

Vielleicht halluziniere ich immer noch.

Ich schnaube laut, und das reicht aus, um Kai in mein Gelächter einstimmen zu lassen – na ja, er lacht wahrscheinlich über mich. Das Geräusch ist tief und vielschichtig und irritierenderweise verstumme ich, um es besser hören zu können. Und dann, viel zu schnell, verklingt sein Lachen ebenfalls wieder.

Er schaut mich an, und ich schaue ihn an. Ich weiß nicht, was ich sagen oder denken oder tun soll, als sein Blick über mein Gesicht huscht und er mein schmutziges, zerzaustes Erscheinungsbild mustert.

Er dagegen ist genauso irritierend attraktiv wie immer.

Ich vertreibe den Gedanken mit einem Kopfschütteln, fahre mir mit der Hand durchs verknotete Haar, während ich nach Worten suche. In der Zwischenzeit scheint sich Kai damit zufriedenzugeben, mich zu beobachten, während ich nach etwas suche, womit ich das schwere Schweigen zwischen uns brechen kann.

Mein Blick fällt auf seine verbundene Wunde. »Braxton hat dir das also angetan?«

Schmunzelnd fährt sich Kai ebenfalls durchs Haar, doch seine unordentlichen Locken fallen ihm sofort wieder in die Stirn. »Du solltest sehen, was ich mit ihm angestellt habe.« Er klingt so lässig, dass ich es für einen Witz gehalten hätte … hätte ich nicht genau gewusst, wozu er fähig ist.

»Ach, nun ja.« Ich wende den Blick ab, weil ich kurz davorstehe, etwas zu sagen, das den Prinzen wahrscheinlich sauer machen wird, da hebt er eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Keine. Bewegung.«

Ich schnaube. »Was, ist da noch eine Mücke auf …«

Er drückt mir die Hand auf den Mund, dann packt er mich an der Hüfte und wirbelt mich herum, bis ich an seinen harten Körper gepresst stehe. Für einen Moment bin ich vollkommen entgeistert, dann denke ich darüber nach, in die Finger über meinen Lippen zu beißen. Aber seine beschleunigte Atmung lässt mich zögern, mich aus seinem Griff zu befreien. Und ich spüre das Hämmern seines Herzens an meinem Rücken. Es schlägt schnell. Zu schnell.

Im Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung und reiße den Kopf zu dem großen Umriss herum, der jetzt durch den Wald auf uns zu schleicht. Silbernes Fell glänzt im Sonnenlicht, verändert mit jeder Bewegung des mächtigen Körpers darunter die Farbe. Glühende gelbe Augen fangen meinen Blick ein, als das Biest anhält, um uns aus der Ferne zu mustern.

Wolf.

Nein. Wölfe.

Meine Augen huschen durch den Wald und finden vier weitere große, pelzige Körper in verschiedensten Farben. Die fünf Tiere beobachten uns, halb verborgen hinter den Kiefern, um mit hungrigen Augen ihr nächstes Mahl abzuschätzen. Mein Herz rast, ich atme flach. Nur gut, dass Kai mir immer noch den Mund zuhält, weil ich fast aufgeschrien hätte, als ich plötzlich seine Lippen an meiner Ohrmuschel spüre. »Du hörst einfach nie zu, oder?«

Ich hebe langsam den Arm, halte den Blick auf die Wölfe gerichtet, als ich sein Handgelenk packe und seine Finger von meinem Mund ziehe. »Streng genommen habe ich auf dich gehört. Ich habe geredet, aber mich nicht bewegt«, flüstere ich scharf zurück.

Ich spüre, wie sein Mund an meinem Ohr sich zu einem Lächeln verzieht. »Klugscheißerin.«

»Also, wie lautet der Plan? Was tun wir?«, frage ich drängend, ohne die Augen von den Wölfen abzuwenden.

»Es gibt kein Wir«, sagt er leise, dann gibt er mich frei und tritt langsam um mich herum, bis er vor mir steht. »Du bist immer noch verletzt«, murmelt er, »und ich werde nicht riskieren, dass deine Naht aufreißt.«

Auf keinen Fall.

Irritiert trete ich neben ihn. »Was ist mit unserer Partnerschaft?«

»Nun, wir sind nicht viel länger Partner, wenn du darauf bestehst, dich umzubringen«, grummelt er und zieht gleichzeitig das Schwert an seiner Hüfte.

»Du willst dich allein fünf Wölfen stellen? Das glaube ich nicht«, flüstere ich harsch. Auf keinen Fall lasse ich ihn diesen Kampf allein austragen. Mein Stolz und meine Paranoia lassen das nicht zu.

»Dann unterschätzt du mich offensichtlich, Gray.«

Langsam, unendlich langsam, ziehe ich den Bogen von meiner Schulter, die Wölfe immer noch im Blick. Sie regen sich nicht, auch wenn sie inzwischen zu Boden gesunken sind – bereit, sich auf uns zu stürzen.

Ich lege einen Pfeil an die Sehne.

»Deine Wunde wird wieder aufreißen, und dann habe ich dir ganz umsonst das Leben gerettet«, zischt Kai, drängend und beunruhigt.

Ich spanne den Bogen; spüre, wie sich auch die Fäden meiner Naht spannen und zu reißen drohen. Scharfer Schmerz schießt in meinen Bauch und meine Rippen entlang, aber ich beiße die Zähne zusammen und achte nicht darauf.

Mit einem leisen Lächeln sage ich: »Tut mir leid, wenn ich deine kunstfertige Arbeit zerstöre, Partner.«

»Pae, wag es nicht …«

Ich feuere.

Der Pfeil findet sein Ziel in der Brust des ersten Wolfs, gräbt sich tief in dieses glänzende silberne Fell. Die anderen Wölfe stürmen auf uns zu, noch bevor ihr Freund zu Boden fällt. Ich habe bereits einen weiteren Pfeil an der Sehne, ziele auf eine verschwommene braune Gestalt, die auf mich zurast. Stechende Pein erfüllt meinen Bauch, als ich feuere und den Wolf im Hinterlauf treffe.

Zwei der Biester haben sich von den anderen getrennt, um uns von hinten anzugreifen. Ich spüre, wie Kai den Rücken an meinen presst, um sich ihnen zu stellen. Ich ignoriere den humpelnden, angeschossenen Wolf und konzentriere mich stattdessen auf das Tier, das in diesem Moment auf mich zuspringt. Ich bemühe mich, meine panische Atmung zu beruhigen, bevor ich einen weiteren Pfeil auf die Kreatur abschieße. Stoße einen Fluch aus, als ich ihn verfehle. Der Pfeil saust zwischen den Ohren des Tiers hindurch und gräbt sich hinter ihm in den Boden.

Ich spüre Kais Rücken nicht mehr an meinem, was bedeutet, dass ich keine Ahnung habe, was hinter mir geschieht. Ich höre nur Knurren und das Pfeifen einer Klinge, dann die Geräusche, wie sie Haut und Knochen zertrennt. Aber mir fehlt die Zeit, mich umzudrehen, weil inzwischen ein Vieh direkt vor mir steht. Sein rötliches Fell leuchtet fast so hell wie die gefletschten weißen Zähne. Der Wolf stoppt keine drei Meter vor mir, kauert sich hin, kriecht langsam näher heran. Er ist riesig und bedrohlich und mustert mich, als wäre ich seine nächste Mahlzeit.

Ich spüre, dass meine Wunde wieder angefangen hat zu bluten. Die Schmerzen sind brutal. Wenn ich meinen Bogen noch einmal spanne, reißt die Naht sicher auf … falls das nicht längst geschehen ist. Aber ich habe keine andere Waffe, und mir fehlt die Kraft für einen Kampf.

Der Wolf kriecht heran, knurrt, als wollte er mit seinem Essen spielen.

Was soll ich tun? Was soll ich tun? Was soll ich tun?

Ich spanne den Bogen … und der Wolf springt.

Er katapultiert sich mit Kraft in meine Richtung, fliegt mit geöffnetem Maul auf mich zu, sodass ich die rasiermesserscharfen Zähne sehen kann, bereit, mich in Stücke zu reißen.

Instinktiv reiße ich den Pfeil aus dem Bogen und packe den Schaft mit der Faust, bevor ich mit der eisernen Spitze nach dem Wolf steche. Der Pfeil bohrt sich in sein Herz. Heißes Blut spritzt auf mich, bevor er mit einem dumpfen Schlag zu Boden fällt.

Keuchend versuche ich zu verarbeiten, was gerade geschehen ist, als ich hinter mir ein Grunzen höre. Ich wirbele gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Kai die Klinge seines Schwerts über die Seite eines Wolfs zieht, ihn mit einer geschmeidigen Bewegung aufschlitzt. Sofort wendet er sich dem anderen Biest zu, das in seine Richtung schleicht, trotz der hässlichen Stichwunde, die es bereits aufweist. Als der Wolf sich in einem letzten Versuch auf ihn stürzt, um seine Zähne in Kais Körper zu vergraben, reißt Kai die Klinge in einem weiten Bogen nach oben. Das Schwert gleitet über die Brust des Tiers. Als es zu Boden fällt, packt Kai das Heft mit beiden Händen und bohrt dem Wolf die Spitze in die Seite.

Dann steht er für einen Moment unbeweglich da und sieht genau aus wie der Killer, zu dem er gemacht wurde. Endlich reißt er das Schwert zurück und wischt die blutige Klinge am Fell des Tiers vor sich ab. Er dreht sich halb um. »Bist du da hinten noch am Leben?«

Ich schnappe nach Luft, als er sich mir ganz zuwendet, weil ich jetzt die tiefe Bisswunde an seiner Schulter sehen kann. Blut dringt aus den von Zähnen geschlagenen Löchern, rinnt über seinen Arm und seine Finger. Er sucht meinen Blick, dann werden seine Augen groß, als er etwas hinter meiner Schulter entdeckt.

»Duck dich«, befiehlt er.

Ich zögere keinen Moment, sondern sinke in die Hocke. Mit einer schnellen Bewegung zieht Kai einen Wurfstern aus der Tasche und lässt ihn durch die Luft sausen, genau dorthin, wo sich gerade noch mein Kopf befunden hat. Ich höre, wie etwas Schweres zu Boden fällt. Als ich mich umdrehe, entdecke ich den Wolf, den ich nur ins Bein geschossen hatte, kaum einen Meter hinter mir. Er hat sich angeschlichen, um mich zu töten. Nur dass jetzt er tot daliegt, mit einem Wurfstern im Auge.

Ich erhebe mich langsam und hauche: »Du hast recht. Wir geben ein tolles Team ab.«

Er wendet den Blick ab, schüttelt mit einem trockenen Lachen den Kopf. »Ja. Abgesehen von der Tatsache, dass du keine Befehle befolgst.«

»Befehle?«, schnaube ich. »Ich bin nicht einer deiner Soldaten, Kai.«

»Da hast du vollkommen recht.« Er tritt näher. Blutüberströmt, wie er ist, wirkt er plötzlich einschüchternd. Aber ich zwinge mich, die Stellung zu halten, als er vor mir anhält, so nahe, dass ich sehen kann, wie seine rauchigen Augen kalt werden wie Eis. »Meine Soldaten bedeuten mir nichts. Sie sind entbehrlich und leicht zu ersetzen.« Er atmet tief ein, hält unverwandt meinen Blick. »Also stimmt es, Gray. Du bist nicht einer meiner Soldaten.«

Ich öffne den Mund, doch mir fehlen die Worte. Er schließt die Augen und seufzt tief, öffnet die Lider erst wieder, als er seine Fassung wiedergefunden hat und jeglichen Hinweis auf seine Panik aus seiner Miene vertrieben hat. Ich kann spüren, wie er wieder in seinen arroganten, leichtfertigen Charakter schlüpft, um direkt im Anschluss zu versuchen, die Stimmung aufzulockern.

Er dreht sich einmal langsam im Kreis und meint: »Nun, zumindest werden wir heute Abend keinen Hunger leiden.«

Ich spiele mit, aber meine Stimme klingt schwach. »Gut zu wissen, dass wir nicht direkt nach einer Wolfsattacke verhungern werden.«

Seine Augen verdunkeln sich, als sein Blick das Blut findet, das unter meinem Hemd herausfließt. »Dein Bauch. Haben sie …«

Ich hebe mein Hemd und spähe unter die Schichten des blutigen Verbands, um erleichtert feststellen, dass die Fäden noch sitzen. Die Naht wurde zwar gedehnt, sodass die Wunde erneut blutet, aber glücklicherweise ist sie nicht gerissen. Wäre das der Fall, würde ich mich wahrscheinlich viel schlechter fühlen.

»Nein«, hauche ich, »die Naht ist intakt.«

Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, bevor er seine Klinge in die Scheide schiebt, doch ich bemerke seine leichte Grimasse, die seiner zerfleischten Schulter geschuldet sein dürfte. Ich deute auf den Baumstumpf hinter ihm und sage: »Setz dich.«

Jetzt bin ich diejenige, die Befehle gibt.

Er ist nett genug zu gehorchen, setzt sich schmunzelnd, damit ich mich erneut vor ihm aufbauen kann. »Du bist blutüberströmt«, kommentiert er locker.

»Dir tropft das Blut förmlich vom Körper. Aber zu deinem großen Glück …«, ich lächele süßlich, »… kann ich genau die richtige Salbe für die Wunde anfertigen.«

Er stößt den Atem aus, richtet die Augen zum Himmel und schüttelt den Kopf. »Natürlich kannst du das. Du und deine Salben werden noch mein Tod sein.«

»Weißt du«, murmele ich, während ich die Bisswunde genauer untersuche, »langsam drängt sich mir der Eindruck auf, dass du gern verletzt wirst … und sei es nur, damit du meine Hände auf dir fühlen kannst.«

Er lacht leise. Ich kann förmlich spüren, wie sein Blick über meinen Körper gleitet, während er sagt: »Oh, ich zwinge dich zu gar nichts, Schätzchen. Wenn du willst, kannst du mich bluten lassen. Denn ich will deine Hände nur an meinem Körper spüren, wenn du das auch willst.«

Ich hebe abrupt den Kopf, nur um festzustellen, dass diese grauen Augen mich unverwandt ansehen. Ich spiele ein sehr gefährliches Spiel.

Ich wandere auf Messers Schneide und hoffe, mich nicht zu verletzen. Spiele mit dem Feuer und hoffe, mich nicht zu verbrennen. Schwimme in gefährlichen Gewässern und bete, nicht zu ertrinken.

Er ist gefährlich.

Doch trotz dieser Erkenntnis halte ich seinen Blick und berühre ihn.
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Kai

Es ist drei Tage her, seit sich der Wolf an mir gütlich getan hat. Drei Tage, seitdem Paedyn mich angefasst hat, nachdem ich ihr gesagt hatte, sie solle es nur tun, wenn sie es will. Und ich glaube nicht, dass ich seitdem zu Atem gekommen bin. Jedes Mal wenn sie mich ansieht, habe ich das Gefühl, ich müsste nach Luft schnappen. Ich hasse es.

Lügner.

Es waren drei lange, langweilige Tage. Das Interessanteste, was geschehen ist, war, dass wir ein Hemd gefunden haben, das ich tragen kann – ein weiteres Geschenk, das für die Wettbewerber im Wald hinterlassen wurde. Der Bach und die kleine Lichtung um den Teich sind zu unserem Basislager geworden, auch wenn wir dort tagsüber nicht viel Zeit verbringen. Unsere fesselnde Routine sieht so aus, dass wir uns aufteilen und im Wald nach unseren Gegnern suchen. Doch bis jetzt waren unsere Versuche, weitere Bänder zu sammeln, nicht nur vergeblich, sondern unendlich langweilig. Mir wäre es lieber, wenn wir uns nicht trennten – einfach weil ich mich in Paedyns Gegenwart viel besser unterhalten fühle –, aber sie hat darauf bestanden, dass unser Suchgebiet größer ist, wenn wir einzeln losziehen.

Nicht dass uns das bisher geholfen hätte.

Die Sonne sinkt schnell, und die ersten Sterne erscheinen am Himmel. Ich stapfe Richtung Lager, wobei ich meinen Frust an den Pflanzen auf meinem Weg auslasse, indem ich im Gehen mit dem Schwert auf sie einschlage.

Nichts. Keiner von uns hat bisher einen unserer Konkurrenten aufgespürt. Das Einzige, was wir gefunden haben, sind Schlangen. Eine Menge. Die Reptilien, zusammen mit Kojoten, sind die einzigen Besucher, derer wir uns in letzter Zeit erwehren mussten.

Ich höre das Wasser plätschern, bevor ich den Bach sehe. Die kleine Lichtung kommt in Sicht, genauso wie Paedyn. Sie sitzt auf dem Baumstumpf und dreht den dicken Silberring an ihrem Finger, während sie mit leerem Blick ins Feuer starrt. Ihr Haar bewegt sich in der leisen Brise.

Ich schnappe mir ein wenig Feuerholz und gehe zu ihr, werfe meine Last ins Feuer, bevor ich mich auf einen Baumstamm ihr gegenübersetze. »Nun, ich sehe keine frischen Wunden, also vermute ich, du hattest kein Glück?«

»Es beleidigt mich, dass du mir nicht zutraust, unverletzt aus einem Kampf hervorzugehen.« Nach einem skeptischen Blick von mir grummelt sie schließlich: »Nein, heute kein Glück.«

Ich beobachte sie genau, schätze ab, wie heftig sie auf der Innenseite ihrer Wange kaut, den Ring an ihrem Finger dreht, mit dem Bein wippt.

Sie ist ein Vulkan aus aufgestauter Energie, zerfressen von Sorgen. Aber ich lasse sie denken, gebe ihr Zeit, bevor ich versuche herauszufinden, was sie so beunruhigt. Also sitzen wir schweigend da. Ich knabbere an einem Stück zähem gerösteten Kaninchen, während Paedyn auf ihrer Wange kaut.

Die Sonne berührt bereits den Horizont und taucht den Himmel in dunkles Orange und sanftes Pink, als ich mit einem Seufzen das Schweigen breche. »Okay, was ist los? Spuck es aus.«

»Hmm?« Sie löst die Augen vom Feuer und fängt meinen Blick ein, bevor sie entscheidet, dass die Flammen doch interessanter sind. »Nichts. Bei mir ist alles gut.«

Fast hätte ich gelacht. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass man diese Worte nie aus dem Mund einer Frau hören will. Und es ist allzu offensichtlich, dass sie nicht in Ordnung ist. Mit einem weiteren Seufzen stochere ich im Feuer. »Du bist eine schrecklich schlechte Lügnerin, Gray.« Endlich wagt sie es, mich anzusehen. Und dann lacht sie laut. Ich halte den Atem an, beobachte, wie sie den Kopf in den Nacken wirft, sodass ihr silbernes Haar über ihren Rücken fällt, Lachfalten in den Augenwinkeln.

Viel zu schnell sieht sie mich wieder an. Ich kann nur hoffen, dass ich mein Begehren schnell genug verborgen habe.

Sie ist so atemberaubend, aber gleichzeitig ahnt sie nicht einmal, dass der Sonnenuntergang angesichts ihrer Strahlkraft förmlich verblasst.

Was zur Hölle stimmt nicht mit mir?

»Ich möchte dich wissen lassen, dass ich eine fantastische Lügnerin bin.« Sie kann die Worte kaum aussprechen, ohne zu lachen, als hätte sie gerade einen Witz erzählt, dessen Pointe vollkommen an mir vorbeigeht.

»Hmmm.« Ich schiebe mir ein Stück Fleisch in den Mund. »Dem muss ich widersprechen.«

»Oh, wirklich?«

»Wirklich.«

Sie beugt sich vor, stützt die Ellbogen auf den Knien ab. »Klärt mich auf, Prinz.«

Gut. Lass mich dich ablenken.

Meine Mundwinkel heben sich. »Du hat ein verräterisches Zeichen.«

»Habe ich nicht.« Ihre Erheiterung ist verpufft. Fast bereue ich, etwas gesagt zu haben.

»Du trommelst mit dem linken Fuß auf den Boden, wenn du lügst, fast unmerklich.« Sie starrt mich mit offenem Mund an. Ich grinse breit. »Das erste Mal ist es mir aufgefallen, als du erklärt hast, du würdest meine Grübchen hassen. Aber wir wissen doch beide, dass das eine Lüge ist.«

Ich ducke mich, bevor der Stein, den sie geworfen hat, meinen Kopf treffen kann. Jetzt bin ich derjenige, der lacht. Sie wendet ihre Aufmerksamkeit wieder dem Feuer zu, auch wenn sie lächelt. »Mir war nicht bewusst, dass du mich so genau beobachtet hast.«

»Habe? Schätzchen, ich habe nie damit aufgehört.« Sie fängt meinen Blick ein, und ich erkenne in ihren meeresblauen Augen eine Emotion, die ich nicht einordnen kann.

Und dann beginnt sie erneut, diesen schweren Ring an ihrem Finger zu drehen.

Interessant.

»Wieso tust du das wirklich?« Ihre Worte reißen mich aus meinen Gedanken. Ich sehe sie an, obwohl sie wieder ins Feuer starrt. »Wieso hast du nicht einfach mein Band genommen und mich zurückgelassen?«

Ich höre die unausgesprochenen Worte in meinem Kopf.

Um zu sterben.

Jetzt sieht sie mich mit brennendem Blick an. Sie will eine Antwort … braucht eine Antwort auf die Frage, wieso ich mich nicht wie das Monster benommen habe, zu dem ich gemacht wurde.

Ich öffne den Mund, weil ich erwarte, dass eine gute Antwort über meine Lippen dringt. Wunschdenken, nehme ich an, denn letztendlich seufze ich und sage lediglich: »Hey, wir haben unseren Tanz nie zu Ende geführt.«

Sie blinzelt. »Das ist keine Antwort.«

»Weil wir bisher nicht getanzt haben. Du solltest inzwischen wissen, wie es läuft, Gray. Wir tanzen, du bekommst eine Antwort. Oder wir lassen es, und … na ja, all diese brennenden Fragen über mich bleiben unbeantwortet.«

Sie lacht schnaubend. »Du machst Witze. Nicht das schon wieder.«

»Doch, das schon wieder.« Ich stehe auf und gehe zu ihrem Baumstumpf. »Also«, ich strecke ihr die Hand entgegen, verbeuge mich leicht, »werden wir tanzen oder nicht, Gray?«

Sie verdreht die Augen, versucht aber offensichtlich, ein Lächeln zu unterdrücken. »Schön.« Sie legt ihre Hand in meine, und schon diese leichte Berührung sorgt dafür, dass mein Herz schneller schlägt.

Was hat diese Frau mit mir angestellt?

Wir entfernen uns ein paar Schritte vom Feuer, treten unter den funkelnden Sternen ins Mondlicht. Ich ziehe ihre Hand auf meine Schulter und ergreife die andere, wobei ich darauf achte, ihre Wundnaht nicht zu dehnen. Meine freie Hand findet ihre Taille. Ich schlinge den Arm um ihren Körper, ziehe sie an mich. Sie fühlt sich vertraut an. Ich nehme jedes Detail in mich auf, präge mir jede Bewegung ein.

Wir beginnen uns zu drehen, nur zur Musik unserer eigenen Herzschläge und der zirpenden Grillen. Wir verschmelzen mit der Dunkelheit, sind nur noch Schatten im flackernden Feuerschein.

»Wir haben keine Musik«, meint sie amüsiert.

»Was heißt, dass wir nicht wissen, wann wir aufhören müssen zu tanzen. Wie unglücklich.« Mein Kinn berührt kurz ihren Scheitel, bevor ich sie vorsichtig nach hinten über meinen Arm beuge. Sie keucht überrascht.

»Führe mich nicht in Versuchung, dir auf die Zehen zu treten«, droht sie atemlos.

So langsam wie möglich richte ich sie wieder auf. »Auf keinen Fall. Ich erhole mich immer noch von unserem letzten Tanz.«

Wir schweigen einen Moment, lauschen auf das Knirschen der Erde unter unseren Füßen und das Knistern des Feuers. Durch ihr dünnes, verschlissenes Hemd spüre ich ihre Körperwärme, ihre Haut unter meiner Handfläche.

Verwirrend.

Als sie das Schweigen bricht, spricht sie leise, als wünschte sie sich, sie müsste den Moment nicht stören. »Also, die Antwort auf meine Frage?«

Stimmt. Da war noch etwas.

»Ist es wirklich so schockierend, dass ich dir nicht den Tod wünsche?« Ich lehne mich leicht zurück, um ihr in die Augen zu sehen. »Dass ich jemandem helfe?«

Sie zögert keinen Moment. »Ja.«

Fast hätte ich gelacht. »Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht.«

»Es ist nur …«, sie zögert, und ihr Blick huscht zwischen meinen Augen hin und her, als suche sie darin eine Antwort. »Ich dachte, du wärst deinem Vater ähnlicher.«

Ihre Worte treffen mich wie ein Schlag. Vater ist … nun, er ist ein König. Er ist kalt und streng und selten zufrieden, selbst mit seinen eigenen Söhnen. Ich vermute, in gewisser Weise hat er mir beigebracht, zu sein wie er selbst. Er hat mich gelehrt, wie ich mich benehmen soll, was ich empfinden soll – und noch wichtiger, was ich nicht empfinden soll. Dank ihm habe ich diese unzähligen Masken entwickelt, die ich nach Belieben aufsetzen kann.

In mir dagegen herrscht Chaos. Ein Chaos aus unterdrückten Gefühlen und strategisch errichteten Schutzmauern.

Weil ich selbst nicht genau weiß, wie ich ihre Frage beantworten soll, stelle ich stattdessen selbst eine. »Hasst du mich deswegen so sehr? Weil du dachtest, ich wäre wie mein Vater, den du offensichtlich nicht leiden kannst?«

»Ich hasse dich nicht«, antwortet sie zu schnell … nur um dann innezuhalten, als hinterfrage sie, ob sie das Richtige gesagt hat, während ich mich frage, wieso sie diese Worte nicht schon früher ausgesprochen hat.

Ich lächele schief. »Ach, du hasst mich nicht? Also ist jede Todesdrohung in Wirklichkeit eine Liebeserklärung?«

»Ich habe gesagt, ich hasse dich nicht, Prinz. Das bedeutet nicht, dass ich dich nicht verabscheue.«

Ich senke den Kopf, sehe ihr tief in die Augen. »Ich glaube, du verabscheust, dass du mich nicht verabscheust.«

Sie starrt mich kurz mit offenem Mund an, bevor sie die Zähne zusammenbeißt und mir einen bösen Blick schenkt. Offenbar habe ich sie sprachlos gemacht.

Das wäre das erste Mal.

»Sprich mit mir, Gray.« Lächelnd wirbele ich sie im Kreis, bevor ich sie erneut an mich ziehe. »Verrat mir: Irre ich mich?«

»Ich dachte, ich wäre diejenige, die dir Fragen stellt?«, meint sie, lenkt mich mit einem strahlenden Lächeln und bewusst gewählten Worten ab.

Und sie hält mich für berechnend.

Sie wendet den Blick ab und kaut kurz auf ihrer Wange, bevor sie mir erneut in die Augen sieht. »Hättest du auch einem der anderen geholfen?« Ein Moment der Stille. »Jemandem außer Jax oder Andy?«

Jemand anderem als den Menschen, die mir wirklich am Herzen liegen.

Ein langsames Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Schätzchen, ich bezweifele sehr, dass der Anblick eines Sterbenden mich so sehr beeinflussen würde, wie du es tust, wenn du am Leben und gesund bist.«

Sie schluckt schwer. »Du bist ein schamloser Charmeur, Azer.«

»Nur bei dir.«

»Hmmm. Offenbar bist du auch ein schamloser Lügner.«

Das kommentiere ich mit einem leisen Lachen, bevor ich erkläre: »Jetzt darf ich eine Frage stellen.« Sie öffnet den Mund, wahrscheinlich um zu widersprechen, aber ich komme ihr zuvor. »Also, von all den Leuten, die an diesem Tag auf der Beuteallee unterwegs waren … wieso war ausgerechnet mir das Glück vergönnt, ausgeraubt zu werden?«

Sie klappt den Mund zu, dann grinst sie breit. »Du passt in das Beuteschema.«

»Ein Beuteschema?«

Ihr Lächeln ist alles, aber nicht freundlich. »Ja. Du hast arrogant und reich gewirkt. Meine liebsten Zielpersonen.«

Ich lehnte mich leicht zu ihr. »Nun, diese Zielperson wusste, dass du sie bestohlen hast.«

»Aber du hast es zu spät kapiert.«

»Seltsam, ich meine mich zu erinnern, dass ich dich kurz darauf erwischt habe.«

Sie lächelt selbstgefällig. »Nur weil ich zurückgekommen bin und dich gerettet habe.« Sie lacht. »Was? Glaubst du wirklich, ich könnte dich nicht noch mal bestehlen, ohne dass du es bemerkst?«

»Ich glaube, ich bemerke alles, was du tust. Also nein.«

Sie erstarrt, kurz aus dem Konzept gebracht von meinen Worten. Ich lächele, genieße ihre Verblüffung. »Soll das eine Herausforderung sein, Azer?«, fragt sie langsam und leise.

»Das ist eine Tatsache, Gray.«

»Ach wirklich?«, sagt sie und hält plötzlich etwas vor meine Nase. »Das ist interessant, weil ich dir das hier quasi sofort nach den ersten Tanzschritten abgenommen habe.«

Ich blinzele im dämmrigen Licht, um dann leise zu fluchen, als ich den Gegenstand erkenne. Braxtons Lederband, das einst sicher in meiner Hosentasche steckte. Sie wedelt damit vor mir herum.

»Ich bin beeindruckt, Gray.« Ich zucke lässig mit den Achseln, bevor ich hinzufüge: »Vor allem schockiert es mich, weil ich wirklich genau auf dich achte.«

Sie verdreht die Augen. »Ablenkung.«

Mein Blick huscht kurz über ihren Körper, bevor ich wieder dieses Lächeln mustere. »Darin bist du ziemlich gut, nicht wahr?«

Sie mustert mich schweigend, dann wendet sie den Blick ab. Auch ich wende den Kopf ab, wappne mich innerlich für eine weitere bohrende Frage.

»Was ist deine Lieblingsfarbe?«

Ich starre sie an. »Was?« Fast wäre ich an einem Lachen erstickt.

»Deine Lieblingsfarbe. Welche ist das?«

Zur Abwechslung einmal wäre ich ihr fast auf die Füße getreten, weil ich so verblüfft bin. »Bei allen Dingen, die du mich fragen könntest, erkundigst du dich nach meiner Lieblingsfarbe?« Ich kann ein breites Lächeln nicht unterdrücken.

Sie pustet sich genervt eine Haarsträhne aus den Augen. »Ich habe das Gefühl, ich wüsste nicht allzu viele Dinge über dich, also dachte ich, ich fange mit den Grundlagen an.« Sie seufzt amüsiert. »Ich lasse dich mit einer einfachen Frage vom Haken, also enttäusch mich nicht. Deine Lieblingsfarbe?«

Ich lasse sie eine Drehung vollführen, und sei es nur, um mir selbst Zeit zum Nachdenken zu erkaufen. Ich habe noch nie darüber nachgedacht, welche Farbe ich am liebsten mag. Das erschien mir nie wichtig.

Bis ich in ozeanblaue Augen gesehen und festgestellt habe, dass Ertrinken etwas Schönes sein kann.

Bis ich in glühende blaue Augen gesehen und festgestellt habe, dass Verbrennen nicht wehtun muss.

Bis ich in himmelblaue Augen gesehen und festgestellt habe, dass Fallen etwas Friedliches sein kann.

Ich habe bisher noch nie über meine Lieblingsfarbe nachgedacht, weil ich noch keine Farbe gesehen hatte, die diesen Titel verdient hätte. Bis jetzt, offensichtlich.

»Blau«, sage ich leise.

»Hmmm.« Sie mustert mich nachdenklich, mit intensivem Blick. »Das hätte ich nie erraten.«

Genauso wenig wie ich.

»Und deine?«, frage ich und beobachte sie, während sie nachdenkt.

Sie öffnet den Mund, nur um ihn wieder zu schließen. Sie beißt die Zähne zusammen. »Ich habe keine.« Mit einem leisen Achselzucken fragt sie: »Lieblingsessen oder -nachspeise?«

»Wir befinden uns mitten in der ersten Herausforderung der Spiele, und du fragst mich nach meinem Lieblingsessen?«

Sie ignoriert mich. »Nun, ich weiß, dass es nicht Kaninchen ist. Ich habe gesehen, wie du angewidert die Lippen verziehst, wenn du …«

»Ich verziehe nicht …« Ich breche ab und grinse. »Hast du meinen Mund angestarrt, Gray?«

Ganz offensichtlich will sie widersprechen, doch letztendlich schnaubt sie nur. »Beantworte einfach die verdammte Frage, Azer.«

Schmunzelnd ziehe ich sie in eine Drehung. »Das ist einfach. Zitronentörtchen.«

Sie kichert. »Du machst Witze. Zitronentörtchen? Du bist ein reicher Prinz, der sich jedes Gericht wünschen kann, und du würdest dich für Zitronentörtchen entscheiden?«

»Ja, Zitronentörtchen«, äffe ich sie nach. »Und jetzt werde ich dich dazu bringen, welche mit mir zu essen, wenn wir endlich hier rauskommen.«

»Nur über meine Leiche.«

Ich lächele verschlagen. »Das lässt sich einrichten.«

Und damit löst sie ihre Drohung ein, mir auf die Zehen zu trampeln, nachdem ihre Füße im Moment die einzigen Waffen sind, die ihr zur Verfügung stehen. »Oops.«

»Barbarisches kleines Ding«, murmele ich.

»Du hast ja keine Ahnung, Prinz.«

»Oh, aber ich hoffe, sie eines Tages zu haben.«

Wir schweigen einen Moment, mustern uns gegenseitig, bevor ich schließlich sage: »Dann verrat mir doch jetzt wenigstens dein Lieblingsessen, nachdem du es so viel besser findest als Zitronentörtchen.«

»Oh, vertrau mir, wenn ich sage, dass es viel besser ist als Zitronentörtchen.«

»Nun, lass mich nicht raten, Gray.«

Sie sieht mir direkt in die Augen, als sie verkündet: »Toffee.«

»Toffee«, wiederhole ich, um mir die Information einzuprägen.

»Ja.« Sie lächelt, aber ich sehe die Trauer dahinter. »Mein Vater hat seinen Patienten immer Süßigkeiten geschenkt. Jedes Mal wenn er eine meiner Wunde versorgt hat – oder ich ihm dabei geholfen habe, sich um jemand anderen zu kümmern –, haben wir hinterher als Belohnung Toffee gegessen.«

Wieder senkt sich Schweigen zwischen uns. »Ihr standet euch sehr nahe.«

»Ja«, bestätigt sie. »Aber für dich und deinen Vater gilt das nicht, oder? Nicht nach allem, was er dir angetan hat.«

Ich bin dankbar für den Mangel an Mitleid in ihrer Stimme, auch wenn ich ihre Empörung deutlich hören kann. Ich stoße ein leises, bitteres Lachen aus. »Nein, ich bin mehr Soldat als Sohn. Und er ist mehr König als Vater. Es ist schwer, ein gutes Verhältnis zu entwickeln, wenn man sich nur beim Training sieht … und ich habe mich auf diese Begegnungen selten gefreut.«

»Und deine Mutter?«, fragt sie leise.

»Sie ist alles, was ich mir hätte wünschen können«, antworte ich schlicht. »Alles, was ich als Junge brauchte. Sie war die eine Konstante in meinem Leben, eine Quelle von Freundlichkeit und Fürsorge.«

»Und doch«, meint Paedyn zögernd, »hat sie deinen Vater tun lassen, was er getan hat?«

Ich halte inne, dann sage ich zu ihr wie zu mir selbst: »In dieser Hinsicht hatte sie keine Wahl. Es war meine Pflicht, der nächste Vollstrecker zu werden, egal, was auch nötig ist, um mich dazu zu machen.«

Sie mustert mich mit dieser Miene, die ich nie richtig deuten kann. Verwunderung? Verwirrung? In einem Moment kann ich in ihr lesen wie in einem offenen Buch, im nächsten kann ich kaum den Buchdeckel heben.

Und dann beschießt sie mich mit Fragen. Die meisten wirken wahllos, auch wenn sie offenbar alle Antworten wichtig findet. Sie erzählt mir Geschichten aus ihrer Kindheit, ich tue dasselbe; lausche, als sie über Kitts und meine Dummheiten lacht.

»Also, erzählst du mir, was es mit der aufgeplatzten Lippe bei unserem ersten Treffen auf sich hatte?«

Sie lacht, und das Geräusch gleitet als Schauder über meinen Rücken. »Ich habe nicht gelogen, als ich dir gesagt habe, dass ich sie einem deiner Imperialen zu verdanken hatte.«

»Stimmt. Das hast du mir mitgeteilt, als du mir gerade einen Dolch an die Kehle gehalten hast, nicht wahr?«

»Klingt ungefähr richtig.«

»Nun, ich weiß immer noch nicht, wie genau du dir diese Attacke verdient hast.« Mein Blick wird finster. »Ich halte nichts davon, wenn meine Imperialen Frauen schlagen.«

»Oh? Dann solltest du wahrscheinlich erfahren, dass es nicht das erste Mal war«, erklärt sie direkt. »Lange Rede, kurzer Sinn: Er hat mir nicht geglaubt, dass ich eine Seherin bin, also habe ich es ihm bewiesen. Und offensichtlich hat ihm nicht gefallen, was ich zu sagen hatte.«

Ich starre sie ungläubig an. »Und, was … du hast den Schlag einfach eingesteckt?«

»Ja, aber vorher habe ich seinen Stolz verletzt.«

»Wieso überrascht mich das nicht?«

Sie schenkt mir ein hinterhältiges Lächeln. »Wahrscheinlich weil du dich daran gewöhnt hast, von mir erniedrigt zu werden, Prinz.«

»So ist es in der Tat.« Ich mustere sie. »Du hörst nicht auf, mich zu überraschen, Gray.« Schmunzelnd gebe ich ihre Hand frei, um leicht gegen ihre Nasenspitze zu schnippen.

Sie schlägt schnaubend meine Hand zur Seite. »Und du hörst nicht auf, mich zu nerven.«

Ich greife erneut nach ihrer Hand und führe sie nach oben, bis beide Hände auf meinen Schultern liegen. Dann lege ich die Arme um sie und ziehe sie näher an mich.

Und dann wiegen wir uns einfach hin und her.

Keine Tanzschritte, kein Walzer. Nur wir, mitten im Wald, unter einem Himmel voller funkelnder Sterne. Ihre Wimpern flattern, dann verschränkt sie die Finger in meinem Nacken.

Die Spannung zwischen uns steigt. Es ist, als wären wir durch ein unsichtbares Band verbunden. Mein Puls beschleunigt sich, und das Gleiche gilt für ihre Atmung. Ihre Brust hebt und senkt sich hektisch.

»Ich höre nicht auf, dich zu nerven, hm?« Ich beobachte ihr Gesicht, als ich sie noch näher an mich ziehe. »Was ist mit jetzt? Ist das die Ausnahme?«

Sie schluckt. Senkt den Kopf, ohne mir zu antworten. Ich schmunzele, während ich versuche, sie zum Sprechen zu bringen – ein Problem, das ich bisher noch nie hatte. »Pae?«

Immer noch keine Antwort.

Ich lege zwei Finger unter ihr Kinn, hebe es sanft an, sodass sie mir in die Augen sehen muss. Verwirrung zeichnet ihre Miene, als sie ein zittriges Lachen ausstößt. »Ich bin genervt, dass ich das hier nicht nervig finde.«

Die Finger meiner anderen Hand graben sich in ihre Hüfte, als könnten sie durch die Berührung Feuer fangen. Es ist mir fast peinlich, wie sehr diese Frau mich fesselt. Ich fürchte mich davor, wie sehr sie mich beeinflusst. Ich fühle mich gleichzeitig schwach und wundervoll. Beunruhigt, aber auch lebendig.

»Wieso hast du mich nicht erschossen, Paedyn?«

Die Frage entkommt mir einfach, neugierig und leise. Sie legt den Kopf schief und mustert mich. »Du musst dich schon genauer ausdrücken, Azer.«

Sie lenkt ab.

Ich lächele, weil ich einfach weiß, dass sie sich bewusst ist, worauf ich mich beziehe. »Vor ein paar Tagen hättest du mich erschießen können, aber du hast den Pfeil in den Boden gejagt. Ich will wissen, warum.«

Sie zögert, denkt über ihre Antwort nach. Dann sucht sie erneut meinen Blick. »Dass ich dem Tod geweiht war, hieß nicht, dass ich dich zum selben Schicksal verdammen wollte.« Ihr Blick wandert über mein Gesicht, und ich genieße die Musterung.

Und dann zieht sie sich innerlich zurück.

Ihre Hände liegen wieder steif und unbeweglich auf meinen Schultern. Sie richtet den Blick zum Himmel, um die Sterne anzustarren, statt mich anzusehen. Sie seufzt leise, versucht offensichtlich, die Kontrolle zurückzugewinnen.

Und ich tue dasselbe – versuche, mich nach ihrem Rückzug wieder zu sammeln.

Ja, wir sind Gegner. Ja, ich bin der zukünftige Vollstrecker. Ja, ich bin ein Killer, der kein Recht hat, sich auch nur zu wünschen, sie behalten zu können. Aber da ist noch etwas anderes – etwas, das dafür sorgt, dass sie diese verwirrende Verbindung zwischen uns leugnet.

Seuchen, ich bin sauer, dass ich mir das selbst eingestanden habe.

Meine Masken sind jederzeit bereit, meine Schutzmauern nach wie vor stark, aber sie bringt sowohl meine schützenden Fassaden als auch meine Mauern langsam zum Einsturz. Und plötzlich bin ich wütend auf mich selbst, weil ich das zulasse. Weil ich mir erlaube, etwas zu empfinden. Weil ich mir selbst erlaube, sie nicht nur als meine Konkurrenz zu sehen.

Denn sie hat klargestellt, dass ich für sie nichts anderes bin.

»Kai«, sagt sie leise, und mein Name aus ihrem Mund reißt mich aus meinen Gedanken. »Ich …«

Eine weibliche Stimme übertönt ihre Worte. »Ich störe ja nur ungern, aber ihr beide habt da etwas, das ich brauche.«
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Paedyn

Die Stimme scheint aus allen Richtungen zu kommen. Kai und ich springen auseinander, wirbeln instinktiv herum, um uns Rücken an Rücken zu stellen. Ich starre mit zusammengebissenen Augen in das dämmrige Licht. Langsam werden die Silhouetten großer, dunkler Gestalten sichtbar. Ein widerwilliges Seufzen füllt die Dunkelheit, verstärkt von den unzähligen Körpern, die uns umgeben.

Wir sitzen in der Falle.

Alle Gestalten treten einen gemessenen Schritt vor, sodass wir in einem Käfig aus menschlichen Körpern stehen. Dutzende haselnussbraune Augen schimmern im Licht des Feuers. Dunkles Haar und glänzende Haut.

Sadie.

»Ich will nur eure Lederbänder, und dann verschwinde ich wieder.« Mit einem leisen Lächeln mustert sie all ihre Kopien. »Nun, wir werden verschwinden.«

Kai seufzt, offenbar genervt. »Du wusstest, dass wir dir unsere Bänder nicht einfach geben werden, und doch hast du uns gestört.«

»Schön«, meint Sadie knapp, »dann gebt mir ein Band, und niemand muss verletzt werden.«

Meine Augen huschen zu meinem Bogen, der ein paar Schritte entfernt liegt – ein paar Schritte entfernt und hinter der Wand aus Sadie-Doppelgängerinnen. Ich habe keine Waffe, mit der ich mich verteidigen könnte, und habe mich noch nie so verletzlich gefühlt. Es ist, als wäre ich nackt. Ich spüre das Phantom des Dolchs meines Vaters an meinem Schenkel, was dafür sorgt, dass ich mir nichts mehr wünsche, als ihn in der Hand zu halten.

Kai und ich stehen immer noch Rücken an Rücken. Mehrere haselnussbraune Augenpaare huschen zwischen uns hin und her, dann konzentrieren sich die Blicke auf mich. »Ich will euch nicht verletzen, aber ich werde es tun, wenn es nötig ist.« Sie hält inne, und als sie weiterspricht, ist ihre Stimme flach, ausdruckslos: »Ich werde es tun, wenn es mir den Sieg sichert.«

Gerade will ich den Mund zu einer Antwort öffnen, als schwielige Finger meine berühren, hinter meinem Rücken meine Hand packen. Fast wäre ich zusammengezuckt. Kai öffnet meine Faust und presst etwas Kühles, Hartes an meine Handfläche, bevor er meine Finger wieder schließt. Dann ist seine Hand wieder verschwunden.

Der Gegenstand bohrt sich in meine Hand, mit spitzen Ecken. Ich muss darum kämpfen, nicht zu lächeln, als mir klar wird, was er mir gegeben hat.

Eine Waffe. Er hat mir eine Außenseiterchance verschafft.

Der Wurfstern mag klein sein, aber er ist eine Waffe. Ich umklammere das gezackte Metall. Dieser kleine Gegenstand könnte den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.

Kai hat nur das Schwert an seiner Seite, andererseits ist sein gesamter Körper eine Waffe. Es schockiert mich, dass er Sadies Macht nicht gespürt hat, als sie sich an uns herangeschlichen hat. Aber wahrscheinlich kann ich ihm das nicht übel nehmen, wenn man bedenkt, wie abgelenkt ich selbst war – von seinen Händen an meinem Körper, den Worten voller unterschwelliger Bedeutung, meinem hämmernden Puls, wann immer er mir zu nahekommt.

Ich atme einmal tief durch.

Ein Problem nach dem anderen.

»Dann vermute ich, du musst mich verletzen, wenn du irgendeine Chance willst, mein Band zu bekommen«, hauche ich, den Blick auf die Sadies gerichtet, die langsam einen Schritt vortreten.

Sie schüttelt den Kopf, offensichtlich enttäuscht von meiner Entscheidung. »Schön. Aber behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Und dann steht sie plötzlich vor mir, presst mir die Klinge eines kurzen Dolchs an die Kehle. Noch bevor mein Herz noch mal schlagen kann, hat sie meinen Arm gepackt und mich mit dem Rücken an ihre Brust gezogen. Die Klinge an meiner Kehle sinkt bei jedem flachen Atemzug tiefer in meine Haut.

»Ich werde die Frage noch mal stellen.« Sadies Stimme ist scharf, klingt ganz anders ihr gewöhnlicher, sanfter Ton. »Gib mir dein Band, Kai, oder ich schlitze ihr die Kehle auf.«

Der Prinz blinzelt angesichts der Szene vor sich, scheinbar vollkommen ungerührt.

Er weiß, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Und auch wenn mir diese Tatsache schmeichelt, könnte ich in diesem Moment doch seine Hilfe brauchen. Heißes Blut rinnt über meinen Hals, und ich muss mich zwingen, ruhig zu bleiben.

Kai zuckt nur mit den Achseln. »Dann mach doch.« Er nickt in Richtung des Dolchs an meiner Kehle. »Kümmert mich nicht. Schließlich sind wir Gegner. Das bedeutet nur eine Konkurrentin weniger.«

Ich spüre, wie Sadie hinter mir erstarrt. Sie ist offensichtlich wie vor den Kopf geschlagen von seiner mangelnden Anteilnahme … vor allem nachdem sie unseren Tanz beobachtet hat. Ich wäre selbst entgeistert, hätte ich mich nicht so sehr an seine Masken gewöhnt – wüsste ich nicht genau, welche er gerade aufgesetzt hat.

Sie verspannt sich hinter mir. »Ich lasse deinen Bluff auffliegen, Prinz.«

Ich spüre, wie ihre Hand sich bewegt, wie die Klinge tiefer in meine Kehle dringt. Und schlage zu.

Ich ramme den rasiermesserscharfen Wurfstern in die weiche Haut ihres Bauchs, presse die Spitzen so tief in ihr Fleisch, wie ich kann, während ich gleichzeitig ihre Hand von meinem Hals stoße. Sie taumelt rückwärts, stößt mich von sich, sodass ich gegen Kai stolpere. Nun, gegen einen davon. Inzwischen umringen uns mehrere muskulöse Körper, alle mit zerzaustem schwarzem Haar und sturmgrauen Augen. Er hat ihre Fähigkeit angenommen.

Ich stolpere gegen seine Brust, starke Hände packen meine Oberarme. Als ich in sein Gesicht sehe, besitzt er die Frechheit zu zwinkern, bevor er sagt: »Gute Arbeit, Gray. Auf dich und deine gewalttätigen Tendenzen kann ich mich immer verlassen.« Damit wirbelt er herum und bohrt sein Schwert in eine von Sadies Doppelgängerinnen.

Ein Pulk von Sadies umringt Kai und seine eigenen Kopien, hält ihn beschäftigt und verhindert so, dass er das Original erreicht und den Kampf damit zu einem schnellen Ende bringt. Ich muss an einen Tag beim Training in der Burg denken, als ich Sadie beobachtet habe, wie sie mit Braxton gekämpft hat. Sie haben sich belauert und umkreist, bis Braxton sich seinen Weg zur wahren Sadie bahnen konnte, um sie zu Boden zu werfen und die Auseinandersetzung damit zu beenden.

Und genau das werde ich auch tun. Nur dass Sadies Kopien – anders als Aces Illusionen, denen ich mich schon stellen durfte – die Macht besitzen, mich zu berühren und zu verletzen. Mit diesem beunruhigenden Gedanken balanciere ich auf den Fußballen, bereit zum Angriff. Ich wende mich von den Duplikaten ab, die sich um Kai drängen, in dem Wissen, dass er auch allein klarkommt. So wie auch er darauf vertraut, dass ich zurechtkomme. Es sind nur drei Sadies übrig. Zwei von ihnen bewachen unsere echte Gegnerin, die eine blutige Hand an die Wunde an ihrem Bauch presst. Die Kopien reißen die Köpfe zu mir herum, und mir bleibt kaum Zeit, mich vorzubereiten, als eine von ihnen mich bereits angreift.

Zu meinem großen Leidwesen kann Sadie kämpfen. Nachdem ihre Macht es ihr erlaubt, ihren eigenen Körper zu verdoppeln, ist sie immer in der Überzahl. Und sie ist gut genug ausgebildet, um jede Kopie für sich zu einer Bedrohung zu machen.

Ein rechter Haken saust auf mein Gesicht zu. Ich ducke mich darunter hinweg, führe einen knappen Schlag gegen ihren Bauch aus. Die Sadie stolpert mit einem Stöhnen rückwärts, und ich nutze die Gelegenheit, um sie mit Kraft in die Seite zu treten. Sie packt mein Bein und zieht mich nach vorne. Genau darauf hatte ich gehofft. Ich packe ihre Schultern und springe, ramme ihr mein anderes Knie fest in den Bauch. Mit einem schmerzerfüllten Aufschrei gibt sie mein Bein frei. Ich schiebe meinen Ring auf den Mittelfinger, bevor ich ihr die Faust gegen die Schläfe ramme. Fluchend schüttele ich meine schmerzende Hand aus, aber meine Gegnerin ist schon bewusstlos, bevor sie am Boden aufkommt.

Eine Hand vergräbt sich in meinen Haaren und reißt meinen Kopf zurück. Ich stoße ein gepresstes Keuchen aus, als sich ein Arm um meine Kehle legt und mir die Luftröhre quetscht. Ich kann nicht atmen, mir wird vor Schmerz schwindelig, und dunkle Punkte tanzen vor meinen Augen. Aber ich stampfe hart auf ihren Fuß, bevor ich ihr erneut den Ellbogen in den Bauch ramme. Ihr Griff lockert sich. Ich wirbele herum, packe ihren Nacken und knalle ihre Nase auf das Knie, das ich gleichzeitig nach oben reiße. Keuchend schlägt sie mit den Fäusten um sich und schafft es, mein Kinn zu treffen. Ich ignoriere die Pein und lasse mich fallen, schwinge das Bein, um sie von den Füßen zu reißen. Sie knallt heftig auf den Boden, doch ich beachte sie gar nicht mehr.

Stattdessen suche ich den brennenden haselnussbraunen Blick der echten Sadie. Sie tritt auf mich zu. Blut dringt unter der Hand hervor, die sie an ihren Bauch presst. »Ich will nur sagen, dass ich das nicht tun will«, stößt die gepresst hervor. »Aber ich muss.«

Und dann attackiert sie mich mit einer Kombination aus Geraden, Haken und Aufwärtshaken. Mich beeindruckt, wie schnell und stark sie trotz ihrer Verletzung noch ist, wie wirkungsvoll sie mich in die Defensive zwingt. Ich weiche ihren Angriffen aus, bis ich endlich einen Treffer lande, direkt auf ihr Kinn.

Sie stöhnt vor Schmerz, dann kontert sie mit einem schwungvollen Tritt in Richtung meiner Schläfe. Nur mit Mühe pariere ich den Angriff, so knapp, dass ihre Ferse trotzdem mein Gesicht trifft. Wir tänzeln im Kreis, greifen uns immer wieder mit Kombinationen aus Tritten und Schlägen an. Ihre Faust trifft meine Lippe, sodass mein Kopf zur Seite geschleudert wird und ich Blut spucke. Mir gelingt ein harter Tritt gegen ihre Wunde, und sie kreischt. Dann ramme ich ihr die Faust von unten gegen das Kinn, die andere in ihre Wunde und trete sie noch gegen die Schläfe.

Sie schreit, versucht, sich mit einem schwachen Schlag zu wehren, aber ich fange mühelos ihr Handgelenk ein und verdrehe ihr den Arm, bevor ich ihr das Knie in den Bauch ramme. Ich packe mit einer Hand ihr Hemd, die andere zur Faust geballt und bereit zum Schlag. Ich will den Arm nach vorne sausen lassen, um diesen Kampf mit einem letzten Angriff zu Ende zu bringen.

Nur dass meine Faust sich nicht rührt.

Kalte Hände umklammern meine Handgelenke, zerren meine Arme auf meinen Rücken. Ich bin so schockiert, so erschöpft, dass ich mich nicht gegen den starken Griff wehren kann; meine Hände nicht befreien kann.

Ich drehe den Kopf und finde mich Auge in Auge mit einer Sadie mit blutiger Nase wieder – der Sadie, gegen die ich vorher gekämpft habe.

»Schau mich an, Paedyn.«

Ich reiße den Kopf wieder zu der echten Sadie herum, die jetzt ein Messer in der blutigen Hand hält. Ich trete gegen die Beine der Sadie-Kopie hinter mir, was nur dafür sorgt, dass sie mich in die Kniekehlen tritt, sodass ich zu Boden falle.

Hilflos. Machtlos.

Sadie steht über mir. Sie scheint über etwas nachzudenken, während ich vor ihr knie. »Du wirst nie kapitulieren, oder?« Als Antwort finde ich mich im Griff des Duplikats, versuche verzweifelt, mich zu befreien. Das Original schüttelt den Kopf und schenkt mir einen entschuldigenden Blick. »Vielleicht hatte Kai recht. Je weniger Konkurrenten, desto besser.«

Sie packt das Heft des Dolchs mit beiden Händen, hebt die Waffe über den Kopf.

So also werde ich sterben.

Ich habe ein ganzes Leben als Gewöhnliche überlebt, aber heute, auf diese Weise, wird es enden.

Durch einen jämmerlichen Dolch. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll.

Sadie hält die Klinge über den Kopf erhoben, bereit, sie mir ins rasende Herz zu rammen, und flüstert: »Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht tun will. Aber ich muss.«

Kai wird stinksauer sein, dass er mein Leben ganz umsonst gerettet hat.

»Tut mir leid«, stößt Sadie hervor, als die Klinge nach unten saust. Und seltsamerweise, unverständlicherweise, bin ich plötzlich bereit.

Wir sehen uns bald, Vater.

Nichts.

Das Messer stoppt wenige Zentimeter vor meinem Herzen.

Ich zittere. Mein Blick huscht von der unbeweglichen Klinge zu meiner Fast-Mörderin. Blut dringt über Sadies Lippen, gefolgt von einem gurgelnden Keuchen. Sie senkt den Blick, starrt mit großen Augen die Schwertspitze an, die jetzt aus ihrer Brust ragt.

Der Dolch entgleitet ihren Fingern. Tränen rinnen über ihre Wangen. Sie stolpert keuchend rückwärts, gegen eine breite Brust. Kai schlingt die Arme um sie und legt sie sanft auf den Boden, während scheußliche Geräusche über ihre Lippen dringen.

Und dann verstummt sie plötzlich. Ihre haselnussbraunen Augen starren zum dunklen Himmel auf – weit aufgerissen, leer und glasig.

Die Sadies um uns herum verblassen. Der Griff an meinen Armen verschwindet, sodass ich mir keuchend eine Hand vor den Mund schlagen kann. Ich versuche zu verarbeiten, was gerade geschehen ist, schnappe jämmerlich nach Luft.

Kai sinkt mit besorgter Miene neben mir auf die Knie. »Bist du verletzt?« Seine Augen huschen über meinen Körper, gefolgt von seinen Fingern, die nach Verletzungen suchen, so wie sie es schon vor ein paar Tagen getan haben. »Paedyn, schau mich an.« Raue Hände umfassen mein Gesicht, lenken meinen Blick nach oben. »Sag mir, hat sie dich verletzt?«

»E-es geht mir gut.« Es geht mir nicht gut.

Ich hasse diese Spiele, weil sie Leute umbringen – was ich gerade selbst bezeugen konnte. Ich hatte Anteil daran. Ich habe um nichts von alledem gebeten; wollte nicht, dass jemand stirbt. Und doch liegt jetzt ein weiteres Opfer der Säuberungsspiele direkt vor mir.

»Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht tun will. Aber ich muss.«

Sadie wollte mich nicht umbringen, und doch wünsche ich mir fast, sie hätte es getan. Wünsche mir fast, es gäbe einen Grund, sie zu hassen, einen Grund, ihr dieses Schicksal zu wünschen. Aber es sind diese kranken Spiele, die sie gezwungen haben, mit zitternden Händen diesen Dolch zu heben; sie gezwungen haben, mich fast umzubringen.

Ich starre ihren Körper an, der schlaff vor mir liegt. Ein Bild meines Vaters blitzt vor meinem geistigen Auge auf. Ich sehe nicht mehr die junge Frau, die versucht hat, mich zu ermorden, sondern den Vater, der für mich getötet hätte. Ich habe ihn auf ähnliche Weise sterben sehen. Ich bemühe mich, diese Erinnerung zu vertreiben, aber das Bild seines blutigen Körpers will nicht verblassen, egal, wie oft ich blinzele …

»Hey, schau mich an, okay? Schau nicht sie an, sondern mich.« Kai hält immer noch sanft meine Wangen. Ich hebe den Blick, versuche, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als den Tod vor mir. Nur dass der Prinz selbst wie der Inbegriff des Todes erscheint, eine fleischgewordene Waffe.

»Schau mir in die Augen. Ich weiß doch, wie gern du das tust.« Seine grauen Iriden funkeln, und seine Mundwinkel heben sich leicht, als ich ihn mit offenem Mund anstarre. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich ihm wegen dieses kleinen Kommentars gleich ein paar Takte erzählen werde, also presst er einen Finger an meine Lippen, bevor ich auch nur Luft holen kann.

»Konzentrier dich auf die Grübchen, von denen du dir einredest, du würdest sie hassen, obwohl du nach ihnen suchst, wann immer ich lächele.« Und tatsächlich, sobald aus seinem Lächeln ein Grinsen wird, kann ich nicht anders, als seine Grübchen zu beobachten.

Der Daumen, den er über meine Unterlippe gleiten lässt, sorgt dafür, dass ich ihm wieder in die Augen sehe. »Konzentrier dich auf meine Lippen.« Sein Murmeln ist genauso eine Liebkosung wie die Finger, die über mein Gesicht und meinen Mund gleiten. »Sei nicht scheu. Ich weiß, dass es nicht das erste Mal ist.«

Gegen meinen Willen starre ich seine Lippen an, folge mit dem Blick ihrer sinnlichen Kurve. Kai ist wirklich schön anzusehen, leicht zu bewundern. Alles an ihm ist irritierend verführerisch, so ablenkend …

Ablenkung.

Mir wird klar, was er gerade tut … und sein Schmunzeln verrät mir, dass ich recht habe. Dieser berechnende Kerl …

»Bist du dir sicher, dass du mich ablenken wolltest und nicht vielmehr Selbstbestätigung brauchtest?«, frage ich, fast unheimlich ruhig.

»Wieso kann es nicht beides sein?«

»Arsch«, murmele ich.

Er lächelt immer noch. »Ich mag ein Arsch sein, aber ich habe dir gerade deinen gerettet.« Und dann, ohne Vorwarnung, verschwindet das Lächeln, und er mustert mich stattdessen intensiv. »Wie geht es dir? Hast du dich beruhigt?«

Ich atme tief durch, schließe für einen Moment die Augen. Ein Bild von Sadies Leiche blitzt hinter meinen Lidern auf, um erneut von meinem Vater verdrängt zu werden.

»Ich bin wieder okay«, lüge ich und hasse es, wie gepresst meine Stimme klingt.

Er schüttelt den Kopf und murmelt: »Ich habe es schon mal gesagt. Du bist eine schrecklich schlechte Lügnerin, Gray.«

Ich stoße ein zittriges Lachen aus. Das Geräusch wirkt so falsch, während dieser leblose Körper direkt vor mir liegt, aber ich kann einfach nichts dagegen tun. Ich habe nur die Wahl zwischen Lachen oder Weinen – und die zweite Option verweigere ich kategorisch.

Kai mustert mein Gesicht, scheint den Kampf zu erkennen, der in mir tobt. Wortlos schlingt er einen Arm um meine Taille und hilft mir auf die Beine. Ich weiß, dass ich ihn wegstoßen sollte, ihm sagen sollte, dass ich seine Hilfe nicht brauche. Aber ich fühle mich in mehr als einer Hinsicht schwach, und seine Nähe ist gerade mein einziger Trost.

Er führt mich zu einem Baumstumpf und setzt mich dort ab, dann geht er in die Hocke, um mir ins Gesicht zu blicken. »Pae«, sagt er unendlich sanft, »bleib hier und beruhige dich. Atme einfach, okay? Du hast einen Schock erlitten.«

Ich nicke stumpf. Er mustert mich erneut und wendet den Blick auch nicht ab, als er langsam die Hand hebt, um seine Finger über meine zu legen. Es ist, als würde er nach etwas suchen. Seine Fingerspitzen verweilen auf dem kalten Stahl an meinem Finger, bevor er beginnt, den Ring langsam zu drehen und damit die Bewegung zu imitieren, die mir so vertraut ist. »Lenk dich ab. Dreh den Ring, um dich zu beschäftigen, wie du es immer tust.«

Ich blinzele, schockiert, wie gut er meine Gewohnheiten kennt; weiß, wie er mir helfen kann. Es macht mich fassungslos, wie ruhig und gefasst er damit umgeht, dass er gerade jemanden getötet hat – auch wenn ich damit hätte rechnen müssen. Er wurde dafür erzogen. Wurde zu einem Mörder geformt, dem die Gewalt, die er austeilt, nichts anhaben kann. Beim Gedanken an die entsetzlichen Dinge, die dieser gequälte junge Mann schon getan hat, überläuft mich ein kalter Schauder. Die entsetzlichen Dinge, die er ertragen hat. Kai erhebt sich. »Ich werde … aufräumen. Bin bald zurück. Und bitte«, er seufzt schwer, »hör einmal auf mich und bleib, wo du bist.«

Und dann ist er verschwunden, und ich bleibe allein zurück, um den Ring an meinem Finger zu drehen.
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Paedyn

Wie nicht anders zu erwarten war, höre ich nicht auf Kai. Sobald mein Hintern vom Herumsitzen auf diesem Baumstumpf taub wurde, bin ich aufgestanden und in Kreisen um unser Lager gewandert, bevor ich mich mit Wasser aus dem Bach gewaschen habe. Dann wurde mir kalt, und ich habe mich neben dem Feuer auf den harten Boden gelegt, der mir so vertraut ist.

Ich habe mich geweigert, dabei zuzusehen, wie Kai Sadies Körper über seine Schulter geworfen hat und mit ihr davongestapft ist. Ich habe keine Ahnung, wo er sie abgeladen hat. Und mir wurde schnell klar, dass ich es auch gar nicht wissen wollte.

Ich rolle mich auf die Seite, starre in das langsam herunterbrennende Feuer, meine Armbeuge als ungemütliches Kissen unter dem Kopf, und lasse meine Gedanken wandern. Inzwischen atme ich wieder normal. Das Zittern durch Adrenalin und Schock ist verschwunden. Vielleicht liege ich schon seit Stunden hier. Ich weiß es nicht, da ich nicht auf die Zeit geachtet habe.

Plötzlich huscht ein Schatten über mich hinweg, der einer Person gehört, die jetzt hinter mir kauert.

Ich packe das Heft von Sadies Messer und werfe mich in einer schnellen Bewegung herum, presse die Spitze der Klinge gegen die Kehle desjenigen, der es für eine kluge Idee hielt, sich an mich heranzuschleichen. Mein Blick kollidiert mit stürmisch grauen Augen, die eher erheitert als verängstigt wirken.

»Immer langsam«, murmelt Kai. Sanft schließt er die Finger um mein Handgelenk und zieht den Dolch nach unten. »Ich bin es nur.« Sein Mundwinkel zuckt, als er sagt: »Obwohl ich vermute, dieses Wissen würde dich nicht davon abhalten, die Klinge in meiner Kehle zu vergraben.«

Der Gedanke sorgt dafür, dass ich kurz lächele. Ich fahre mir mit der Hand durch mein verknotetes Haar, während ich ihn mustere. »Nachdem wir jetzt Partner sind, musst du dir in der nächsten Zeit keine Sorgen machen, dass ich dich erstechen könnte.«

Er gluckst amüsiert. Ich kann nur hoffen, dass die Dunkelheit das Lächeln verbirgt, das dieses Geräusch auf meine Lippen zaubert. »Und wenn unsere Partnerschaft endet? Muss ich dann um mein Leben fürchten?«

»Das wäre weise, ja.«

Ich höre ihn leise murmeln: »Barbarisches kleines Ding.«

Wir schweigen einen Moment. Mein Lächeln verblasst langsam. Ich bin müde, und die harte Erde wirkt inzwischen seltsam gemütlich, also bewege ich mich nicht, als ich sage: »Hast du …«

»Ja«, fällt er mir ins Wort und erspart mir so, über Sadies Leiche sprechen zu müssen.

Mein Blick huscht zu seinen Händen, die mit einer dünnen Schicht Erde überzogen sind. Braune Ränder kleben unter seinen Fingernägeln, und sogar seine Arme sind dreckig. Ein gelber Belag auf seinen Fingerspitzen erregt meine Aufmerksamkeit, wie ein feiner Puder.

Erde. Pollen.

Ich flüstere kaum hörbar: »Du hast sie beerdigt.« Kai erstarrt.

»Nicht nur das.« Langsam hebe ich die Augen, um seinen Blick einzufangen. »Du hast Blumen auf ihr Grab gelegt.«

Sein Lächeln ist fast traurig, wirkt auf jeden Fall tief erschöpft. »Dir entgeht nichts, kleine Seherin.« Er hebt die Hand und schnippt mich leicht gegen die Nasenspitze, wie er es auch bei unserem Tanz getan hat. Diese einfache Geste fühlt sich viel intimer an, als ich zugeben will. Es ist, als teile er etwas Kostbares mit mir; spräche mit mir, ohne ein Wort zu äußern.

Ich fange seine Hand ein, bevor er sie zurückziehen kann, wobei ich mich bemühe, das Gefühl seiner Schwielen auf meinen zu ignorieren. »Danke, Kai. Es war anständig von dir, das für sie zu tun.«

Seine Lippen zucken. Er senkt den Blick auf unsere verbundenen Hände, bevor er mir wieder in die Augen sieht. »Oh, ich habe es nicht für sie getan.«

Sein Blick ist so intensiv, dass ich schwer schlucke, aber ich wende die Augen nicht ab. Ich will die Augen nicht abwenden. Er lässt den Daumen über meine Knöchel gleiten, beruhigend, unendlich sanft.

Dann legt er den Kopf schräg, um mich erneut zu mustern. »Wie fühlst du dich?« Ich öffne den Mund, aber Kai kommt mir mit meiner üblichen Antwort zuvor. »Und wag es nicht, zu behaupten, du wärst okay, weil wir beide wissen, dass das eine Lüge wäre.«

Wieder gleitet sein Daumen über meine Knöchel.

»Ich …« Ich schließe kurz die Augen und atme tief durch. »Ich fühle mich, als wäre ich heute fast gestorben. Ich fühle mich überwältigt und überlastet. Ich bin stinkwütend und frustriert, weil ich nicht weiß, was ich in Bezug auf das alles empfinden soll.« Ich halte inne.

Kai wartet geduldig darauf, dass ich weiterspreche.

»Und ich habe das Gefühl, ich schulde dir Dank. Ich wäre heute gestorben, wenn du mich nicht gerettet hättest.«

Er beugt sich näher zu mir. Seine Augen brennen vor unterdrückten Gefühlen. »Und ich werde dir wieder und wieder das Leben retten, in der ziellosen Hoffnung, dass du mir erlaubst, ein Teil davon zu bleiben.«

Wir starren uns an.

Diese hübschen Worte sorgen dafür, dass mein Herz rast. Die Spannung zwischen uns ist mit Händen greifbar. Raubt mir den Atem. Ich suche verzweifelt nach etwas, das ich sagen kann, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, ihn anzustarren, um klar zu denken.

Und dann entkommt mir eine leise Frage und lässt die Spannung zwischen uns verpuffen. »Wie kannst du nach alledem so ruhig sein?«

Ich kenne die Antwort, und doch möchte ich sie aus seinem Mund hören. »Ich war nicht immer so«, sagt er sanft. »Aber Übung macht den Meister … und ich habe viel geübt.«

Wir starren uns stumm an, und wieder suche ich verzweifelt nach Worten. Dann erinnere ich mich an das Lederband, das ich ihm gestohlen habe, und entziehe ihm meine Finger, um es aus meiner Tasche zu fischen. »Nun, ich vermute, das ist die einzige Art, wie ich meine Schuld begleichen kann. Obwohl es eigentlich immer deines war.«

Er zuckt lässig mit den Achseln. »Behalte es.«

Ich schnaube. »Ich will dein Mitleid nicht.«

»Das ist kein Mitleid, Paedyn.« Er seufzt die Worte, meinen Namen. »Außerdem habe ich jetzt ein weiteres, und der Sieg über Sadie war Gemeinschaftsarbeit.«

Ich werfe ihm einen langen Blick zu, weil ich vorhabe, mit dem Argument dagegenzuhalten, dass er meine Hilfe bei Sadie nicht unbedingt gebraucht hat.

Er bemerkt das konfrontative Funkeln in meinen Augen. »Nimm das verdammte Band einfach, Gray.«

Wenn er mir die eine Sache anbieten will, die mir helfen kann, diese Spiele zu gewinnen, dann bitte.

Ich werde das verdammte Band nehmen. Aber vorher will ich noch ein bisschen Spaß haben. Ich grinse fies. »Sag bitte.«

Er wendet die Augen ab, starrt zum Sternenhimmel hinauf und schüttelt den Kopf. »Du hast nur darauf gewartet, mich dazu zu zwingen, oder?«

»War ganz versessen darauf.«

Er stemmt die Unterarme auf die gebeugten Knie und lehnt sich vor, bis sein Gesicht direkt vor meinem schwebt. Das Lächeln, das er mir schenkt, ist so träge wie der Blick, den er über mein Gesicht huschen lässt. »Bitte, Pae.«

Seine Stimme ist so sanft und weich, dass mir ein Schauder über den Rücken läuft. »Das scheint ein Fremdwort für dich zu sein, Prinz.«

»Ich habe das Gefühl, dass ich dank dir bald sehr vertraut damit werden werde. Wenige Menschen besitzen die Macht, mich zum Flehen zu bringen.«

Ich schlucke schwer, dann entscheide ich mich, seine Worte zu ignorieren. Ich schiebe das Band in meine Tasche und rolle mich wieder zum Feuer herum, weil ich plötzlich fröstele und mich nicht mehr unterhalten will. Die Nacht ist um einiges kälter geworden, und mein Hemd bietet nur wenig Schutz.

»Eine Bedingung habe ich allerdings.«

Ich verdrehe die Augen.

Natürlich.

»Und die wäre?«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor, ohne ihn anzusehen.

Plötzlich liegt ein Arm um meine Taille. Er achtet darauf, meine Wunde nicht zu berühren, während er mich an seine breite Brust zieht. Ich zucke bei der plötzlichen Berührung zusammen, und sofort höre ich ein leises Lachen direkt hinter mir. »Ich darf dich benutzen, um mich warm zu halten.«

Ich spüre eine gewisse Zögerlichkeit in ihm, eine Ängstlichkeit, die er nur in Momenten wie diesen zeigt. Er hält mich locker, sanft, als könnten die zerbrechlichen Gefühle zwischen uns zerspringen, wenn er nicht aufpasst.

In jeder unserer Berührungen, in jedem unserer zu langen Blickwechsel, jedem Geständnis, das wir machen, liegt eine Frage. Das gilt auch für den Arm, der über mir liegt – die vorsichtige Berührung und der sanfte Halt sprechen Bände.

Ist das okay?

Ich schlucke schwer, weil meine Kehle plötzlich trocken ist.

Mehr als okay.

Begierde war ein Gefühl, für das ich immer gewisse Umstände verantwortlich machen konnte … und ich wünsche mir verzweifelt, dass es nicht Lust ist, die meine Entscheidungen beeinflusst.

Ich höre, wie er tief durchatmet, und merke erst in diesem Moment, dass er die Luft angehalten hat.

Und dann verpufft jedes Zögern.

Seine Hand findet meine Hüfte, wo das Hemd nach oben gerutscht ist. Er zieht mich noch näher an sich, sodass ich das Heben und Senken seiner Brust genauso an meinem Rücken spüren kann wie das stetige Klopfen seines Herzens.

»Sag mir, nervt dich auch das?«, fragt er leise. Die Frage gleitet als Atemzug über meine Ohrmuschel. Er verwendet meine eigenen Worte gegen mich, und ich kann sein Schmunzeln quasi fühlen. Er will, dass ich genervt bin. Will mir unter die Haut gehen und mich mit jedem seiner Finger an meinem Körper aus dem Konzept bringen.

Bastard.

Das darf ich einfach nicht zulassen. Also verkünde ich mit einem Selbstvertrauen, das ich nicht empfinde: »Überhaupt nicht. Stört mich gar nicht, Azer.«

»Gut«, antwortet er kühl. Dann bettet er den Kopf auf meine Schulter, sodass ich sein weiches tintenschwarzes Haar auf der Haut spüre. »Ich brauche kein Kissen, wenn ich dich habe.«

Ich schnaube, wobei ich nur hoffen kann, dass es aufgebracht klingt. Dank ihm bin ich plötzlich hellwach und unfähig, an etwas anderes zu denken als die Hitze seines Körpers an meinem. Irgendwann zieht er den Kopf von meiner Schulter, vergräbt sein Gesicht im Haar an meinem Hinterkopf.

»Süße Träume, Pae.«

»Süße Träume, Kai.«

Ich spüre, wie er als Reaktion auf seinen Namen leicht meine Hüfte drückt. Und dann beginnt sein Daumen, träge Kreise über dem Stoff meines Hemds zu ziehen. Ich unterdrücke ein Zittern, schlucke schwer und schließe die Augen.

Schlaf einfach ein.

Einfacher gesagt als getan.

Ich kann nur an die sanften Bewegungen seines Daumens denken; an den Arm, der so eng um mich liegt; an seine Brust, die sich hinter mir hebt und senkt.

Ich hasse es, dass ich das alles nicht hasse. Und da wird es mir klar. Ablenkung.

Er tut es schon wieder. Er lenkt mich von dem Tod ab, den ich bezeugt habe. Von der Tatsache, dass ich dabei zugesehen habe, wie er jemanden getötet hat, weil dieser Jemand mich töten wollte. Er ist das Einzige, was mich davon abhält, an Sadies Leiche zu denken; das Einzige, was heute Nacht die Albträume in Schach halten wird, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, an ihn zu denken.

Und diese Ablenkung kommt uns beiden zugute.

Ich ertappe mich bei einem Lächeln, während ich über den berechnenden jungen Mann hinter mir nachdenke.

Den berechnenden jungen Mann, dem ich aus irgendeinem Grund etwas bedeute.
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Kai

Wir verbringen unseren letzten Tag im Wispernden Wald damit, nach einem Weg aus seinen Tiefen zu suchen. Es war später Nachmittag, als eine Senderin uns dabei unterbrochen hat, wie wir unserer Routine gemäß gemeinsam zähes Kaninchen verspeisen. Das Mädchen war jung und ängstlich, hat es gerade so geschafft, ein gefaltetes Stück Pergament fallen zu lassen, bevor sie auch schon wieder im Wald verschwunden ist.

Die Nachricht war, wenig überraschend, unglaublich kryptisch. Lieferte keinerlei genaue Anweisungen, sondern hat uns nur darüber informiert, dass wir uns bei Sonnenaufgang am Waldrand einfinden sollen.

Nachdem ich also auf eine weitere seuchenverdammte Kiefer geklettert bin, um herauszufinden, welche Richtung wir einschlagen müssen, laufen wir durch den Wald. Und nach mehreren langen Stunden auf dieser Wanderung werden wir langsam ruhelos, um es milde auszudrücken.

Ich höre Paedyn hinter mir fluchen, weil sie gestolpert ist. »Diese verdammten Schlangen!« Ich drehe mich rechtzeitig um, um zu sehen, wie sie den Dolch in ihrer Hand herumwirbeln lässt, sodass sie ihn an der Klinge hält, bevor sie ihn mühelos in der Schlange versenkt, die vor ihren Füßen entlanggleitet. Das Zischen stirbt gleichzeitig mit dem Tier, dann zieht Paedyn die Klinge fast beiläufig aus dem Schädel des Reptils.

Ich wende mich wieder dem schmalen Pfad im dichten Unterholz zu. Dank der Frau hinter mir umspielt ein leises Lächeln meine Lippen. Dann höre ich einen gemurmelten Satz, gefolgt von einer Reihe von Flüche, die nur dafür sorgen, dass sich mein Grinsen verbreitert.Tut mir leid. Was war das, Gray?«, frage ich, ohne mir die Mühe zu machen, mich umzusehen.

»Wir werden nur für ein Blutbad alle in dasselbe Gebiet gezwungen«, schnaubt sie, während sie sich an mir vorbeidrängt.

»Klingt korrekt«, antworte ich mit einem Seufzen.

Der Himmel über uns wird schnell dunkler, und im Schatten der Bäume gibt es noch weniger Licht. Sie dreht sich zu mir um. Ich sehe, wie sie den Mund öffnet, wahrscheinlich um irgendeinen klugen Kommentar abzugeben, nur um ihn eilig wieder zu schließen, als ein Knacken durch den Wald hallt.

Wir stoppen, lassen die Blicke über die endlose Vegetation aus Bäumen und Sträuchern um uns herum gleiten. Was auch immer sich da bewegt, es scheint schwer zu sein, und es kommt in unsere Richtung. Dann höre ich eine gedämpfte Stimme, die lauter wird, als ihr Besitzer näher kommt.

»Oh bitte, auf keinen Fall kannst du von hier an den Rand des Wisper zwinkern.«

»Natürlich könnte ich das. Aber jetzt ist es dunkel, also kann ich es nicht. Oh, und es behindern zu viele Bäume meine Sicht. Aber wenn das nicht wäre, könnte ich es.«

»Sicher. Tolle Ausrede.«

»Ich glaube, du bist einfach nur eifersüchtig.«

»Red dir das nur weiter ein.«

Ich höre leises Lachen, dann ein Schlurfen, als würden die Besitzer der Stimmen sich gegenseitig schubsen. Die Macht dieser zwei Gegner sinkt in meine Knochen, aber ich brauche ihre Fähigkeiten nicht zu spüren, um sie zu identifizieren.

Paedyn folgt mir zögernd, als ich in die Richtung der Stimmen gehe. Ich dränge mich zwischen Bäumen und Büschen hindurch. Mein Herz rast vor Vorfreude. Ich schiebe einen Ast beiseite und entdecke zwei Gestalten, die auf uns zukommen.

Andy schiebt ein Bein vor und bringt Jax zum Stolpern, sodass er fast gefallen wäre. Ihr Lachen verstummt abrupt, als sie mich entdecken. Sie bleiben stehen.

»Hey, ihr wirkt nicht erfreut, mich zu sehen«, meine ich trocken, als ich einen Schritt auf sie zugehe.

»Kai?« Jax blinzelt in die Dunkelheit, dann beginnen seine Augen zu leuchten. Mit wenigen großen Schritten überbrückt er den Abstand zwischen uns. Sofort nehme ich ihn in den Schwitzkasten und wuschele ihm trotz seines Protests durch das kurze Haar.

Andy kommt lächelnd auf mich zu. »Schön zu sehen, dass du noch lebst.«

»Ja, das ist toll«, stimmt Jax zu und reibt sich den Kopf. »Aber ich hätte auf deine übliche Begrüßung verzichten können.«

»Also, wie war dein Aufenthalt im Wisper …« Andy bricht ab, und ihr Blick huscht zu etwas hinter meiner Schulter.

Paedyn tritt mit einem zögernden Lächeln neben mich. Sie vertraut den beiden nicht … und das kann ich ihr nicht übel nehmen. Aber es ist offensichtlich, dass sie mir vertraut, sonst wäre sie verschwunden, statt mir zu folgen. Bei dem Gedanken muss ich ein Lächeln unterdrücken, bevor ich sage: »Wir hatten eine recht ereignisreiche Zeit im Wispernden Wald.«

Andy schenkt Paedyn ein Lächeln und ein Nicken, während Jax verlegen grinst. Mein Blick huscht zum immer dunkler werdenden Himmel, dann sage ich seufzend: »Wir sollten besser weitergehen, wenn wir den Waldrand bei Sonnenaufgang erreichen wollen.« Wir drehen uns um und stapfen weiter durch das dichte Unterholz, behindert durch die Dunkelheit. »Also, erzählt mal, was ihr beide erlebt habt.«

Andy lacht bitter. »Eine bessere Frage wäre, was wir nicht erlebt haben.«

»Wir haben uns am dritten Tag gefunden«, wirft Jax ein, »aber vorher habe ich mich überwiegend versteckt gehalten, weil meine Fähigkeit mir in dicht bewachsener Umgebung wie dieser nicht viel hilft. Ich habe Blair gesehen, aber ich bin so schnell wie möglich hoch in einen Baum gezwinkert, bevor sie mich entdecken und mir meinen Arm abreißen konnte, um an mein Band zu kommen.«

»Und die Seuche weiß, dass sie das tatsächlich getan hätte«, murmelt Andy leise.

Paedyn brummt zustimmend.

Jax fährt mit einem Achselzucken fort: »Aber abgesehen von ihr habe ich niemanden gesehen, als ich noch allein war. Die größte Herausforderung lag darin, allein im Wald zu überleben.«

»Und was ist mit dir, Andy?«, fragt Paedyn neugierig.

»Nun, anders als Jax hier war mir das Glück vergönnt, zwei anderen Wettbewerbern zu begegnen.« Sie verdreht genervt die Augen. »Ich habe Blair getroffen, und der Kampf war … heftig. Unglücklicherweise ist es dem Miststück gelungen, mein Band zu bekommen. Und dann«, sie zieht die Worte in die Länge, »am Tag, bevor ich Jax gefunden habe, hat Hera mir einen Besuch abgestattet. Ich bin mitten in der Nacht davon aufgewacht, dass eine unsichtbare Gestalt meine Sachen durchwühlt hat. Ich habe es geschafft, ihr das Leder abzunehmen – aber es war nicht einfach, nachdem ich sie die Hälfte der Zeit ja nicht sehen konnte.«

»Dann haben wir uns gefunden, und seitdem ziehen wir gemeinsam herum.« Ich höre das Lächeln in Jax’ Stimme. »Einmal ist Braxton uns über den Weg gelaufen, aber nachdem wir – na ja, hauptsächlich Andy ihn besiegt hat, mussten wir feststellen, dass er kein Band mehr hatte.« Jax reißt die Augen auf und stößt hervor: »Oh, und er hatte unzählige scheußliche Verbrennungen am Körper. Ziemlich fies.«

Ich räuspere mich. »Ja, die hat er mir zu verdanken.«

Andy lacht. »Das überrascht mich überhaupt nicht.«

»Oh! Wir sind auch in eine Schlangengrube gefallen«, wirft Jax schaudernd ein. »Diese Viecher waren schlimmer als die Herausforderung selbst.«

Andy schnaubt. »Ja. Mich wundert fast, dass nicht alle Herausforderer im Wisper gehört haben, wie Jax wie ein kleines Mädchen gekreischt hat.«

Jax zuckt nur mit den Achseln und spart sich jeden Widerspruch. »Und dann sind wir Ace begegnet. Zusammen war es nicht allzu schwer, ihn zu besiegen und ihm das Band abzunehmen.« Jax kratzt sich nachdenklich am Kopf. »Vor allem weil er übel gehumpelt hat.«

Ich sehe Paedyns Grinsen in der Dunkelheit aufblitzen. »Und das hat er mir zu verdanken.«

Paedyn und ich berichten den anderen schnell, was wir in der letzten Woche ertragen haben, wobei wir die intimeren Details unserer gemeinsamen Zeit auslassen.

»Also ist Sadie tot?«, fragt Andy schließlich, auch wenn ihre Worte eher wie eine Feststellung klingen.

»Ja«, antworte ich schlicht. »Ist sie.«

Wir unterhalten uns weiter, während wir auf den Waldrand zuhalten. Irgendwann verstummen wir, sodass die einzigen Geräusche die Vögel über uns und das Knirschen des Waldbodens unter uns sind.

Ich entdecke unser Ziel in dem Moment, in dem das erste Licht am Himmel erscheint. Die Freiheit winkt nur hundert Meter entfernt. Dort beginnen sich die Bäume zu lichten und verraten damit, dass der Waldrand nahe ist. Wir beschleunigen unsere Schritte, weil wir es alle eilig haben, diesen Ort hinter uns zu lassen. Die Sonne scheint sich ein Wettrennen mit uns zu liefern, während wir auf die Freiheit zuhalten.

Jenseits der Bäume wird eine Menschenmenge sichtbar. Weniger als einen Kilometer vom Waldrand entfernt haben sich Hunderte Leute auf einem weitläufigen Feld versammelt und warten geduldig darauf, dass die Show beginnt.

Publikum.

Schweigend treten wir zwischen den letzten Bäumen hindurch. Die Sonne scheint ihr Tempo verlangsamt zu haben, dringt noch nicht über den Horizont. Also ist die Herausforderung noch nicht vorbei. Ich sehe über das Meer aus Menschen hinweg, die alle in unsere Richtung zeigen. Obwohl ihre Fähigkeiten außerhalb meiner Reichweite sind, fühle ich die Sender überall um uns herum – bereit, das große Finale zu dokumentieren.

Eine Bewegung im Augenwinkel erregt unsere Aufmerksamkeit. Wir wirbeln herum. Paedyn hat bereits den Bogen gespannt und zielt auf die Gestalt, die ein Stück entfernt zwischen den Bäumen auf das Feld tritt.

Verknotetes fliederfarbenes Haar weht um Blairs Kopf. Sie verzieht höhnisch das Gesicht, als sie uns mustert. Ihr kalter Blick ist auf Paedyn gerichtet, als sie ruft: »Weißt du denn nicht, dass Bündnisse allen den Spaß versauen?«

Paedyn seufzt. »Ich würde ja sagen, dass ich froh bin, dich lebend zu sehen, aber anscheinend bin ich eine schrecklich schlechte Lügnerin, also lasse ich das lieber.«

Ihr Kommentar zaubert ein Lächeln auf meine Lippen, dann tritt Braxton aus dem Wald. Sein Blick huscht zwischen uns hin und her, und er wirkt entschlossen, vor dem Ende der Herausforderung wenigstens ein Band zu erringen.

Also entscheidet er sich, Blair anzugreifen.

Ich reiße den Blick von ihm los, als ich hinter uns einen Ast brechen höre. Ich drehe mich um, sehe aber nichts als leere Luft. Dann klappt Jax zusammen, weil ihn ein unerwarteter, unsichtbarer Schlag getroffen hat. »Autsch«, keucht er.

Hera ist da.

Andy nimmt ihre Wolfsform an und wittert in der Luft, um Hera zu finden, dann stürmt sie los.

Ich dagegen sehe mich suchend um.

Es ist nur noch ein Elite übrig.

Und dann entdecke ich ihn. Er steht ein gutes Stück von uns entfernt, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtet das Getümmel vor sich mit selbstgefälligem Grinsen. Ace fängt meinen Blick ein und grinst noch breiter.

Ich habe meinen Gegner gefunden.

Um mich herum herrscht Chaos aus Blut und Körpern. Paedyn und Andy kämpfen gegen Braxton und Blair, während Jax und Hera sich umkreisen. Beide verschwinden immer wieder, um dann wieder aufzutauchen und heftige Schläge auszuteilen.

Damit bleibt Ace allein mir überlassen.

Ich zucke angesichts der Gewalttätigkeit um mich herum nicht mit der Wimper, sondern leihe mir Heras Macht und tauche in das Getümmel ein. Ich werfe die Unsichtbarkeit erst ab, als ich direkt vor ihm stehe – damit er mein Gesicht sehen kann, als ich ihm die Faust auf die Nase ramme, die mit einem hässlichen Knirschen bricht. Er stolpert rückwärts, die Hände vors Gesicht geschlagen, und starrt mich an.

Und dann sehe ich nichts mehr. Eine dicke Steinmauer umgibt mich, und doch trifft mich etwas in die Seite. Der stechende Schmerz schärft nur meine Sinne, erinnert mich daran, dass das alles nur eine Illusion ist … auch wenn das nicht für die Pein in meiner Seite gilt. Ich trete durch die Wand hindurch. Sie löst sich in einer Rauchwolke auf und gibt den Blick auf Ace frei, der einen blutigen Speer in der Hand hält.

Denselben Speer, mit dem er fast Paedyn getötet hätte.

Ich zwinkere neben ihm, mit der Fähigkeit, die ich mir von Jax geliehen habe, und ramme ihm das Knie in den Rücken. Dann zwinkere ich um ihn herum und prügele ohne Gnade auf ihn ein. Ich könnte diesen Kampf schnell beenden … aber ich will nicht leugnen, dass ich ein Monster bin, das erst noch ein bisschen mit seiner Beute spielen will.

Nach einem heftigen Schlag gegen sein Kinn sehe ich mich von einem Moment auf den anderen unzähligen Gegnern gegenüber. Dutzende Ace-Duplikate umgeben mich, drehen und wenden sich, bis ich nicht mehr weiß, wo der richtige Ace sich befindet.

Ich sortiere die Fähigkeiten, die mir zur Verfügung stehen, deren Macht unter meiner Haut kribbelt. Blairs Tele-Macht füllt meine Adern und bettelt darum, benutzt zu werden.

Das könnte Spaß machen.

Jetzt muss ich nur den echten …

Schmerz schießt durch mein Bein, als sich die Speerspitze in meinem Fleisch vergräbt. Ich beiße die Zähne zusammen und wende mich Ace zu. »Da bist du ja.« Lächelnd hebe ich ihn nur mit Gedankenkraft vom Boden.

Er keucht und würgt, als ich ihm die Luftröhre zerquetsche. Seine Füße hängen einen guten halben Meter über dem Boden. Seine Lippen bewegen sich, und er stößt seltsame Geräusche aus, während er versucht, irgendwie Luft in seine Lunge zu ziehen.

Ich lächele immer noch. »Was war das? Ich verstehe dich wirklich schlecht.« Seine Duplikate um mich herum verpuffen in Rauchwolken. Die Kampfgeräusche um uns herum treten in den Hintergrund, als ich mich ganz auf ihn konzentriere, auf sein Leben, das ich in den Händen halte – oder das vielmehr meinem Geist ausgeliefert ist.

Aber der nächste Schmerzensschrei kommt nicht von Ace.

Ich kenne diese Stimme. Ich habe dieses Geräusch schon gehört und hatte inständig gehofft, es nie wieder hören zu müssen. Ich reiße den Kopf zu der zusammengesackten Gestalt herum, die wenige Schritte entfernt liegt. Silbernes Haar klebt an ihrem schweißnassen Gesicht, Tränen rinnen über ihre kaum sichtbaren Sommersprossen. Blut schießt aus der gezackten Wunde unter ihren Rippen, und sie stößt ein gepresstes Schluchzen aus.

»Kai … hilf mir«, flüstert Paedyn unendlich leise, als stünde sie bereits an der Schwelle des Todes. Blut bedeckt ihre Hände, ihr Haar, ihren Körper – färbt sie in widerliches Rot. »Kai, es tut weh!« Sie schreit die Worte voller Pein. Ihr Körper zuckt vor Schluchzen und Schmerz.

Ich habe nicht gemerkt, dass sich mein Würgegriff an Ace gelockert hat. Habe nicht gemerkt, dass er zu Boden gefallen ist, bis er sich auf mich wirft und mir mit dem Angriff den Atem raubt. Die Speerspitze ruht an meinem Hals, seine Knie halten meine Arme auf den Boden gepresst. Und dann ist dieses arrogante Lächeln zurück, als hätte er nicht noch vor wenigen Sekunden verzweifelt um Luft gerungen.

»Und ich dachte wirklich, du seist stark. Der Prinz, der niemals seinen Gefühlen erlaubt, ihm in die Quere zu kommen.« Er lächelt, als sich die scharfe Spitze in meine Haut bohrt, bis Blut fließt. »Aber schau dich an«, er lacht höhnisch, »die Sorge um sie hat dich schwach gemacht.«

Er steht kurz davor, mir die Kehle aufzuschlitzen … »Kai!«

Jax’ Stimme überrascht uns beide. Ich drehe den Kopf gerade rechtzeitig zur Seite, um zu sehen, wie er mir einen Pfeil zuwirft. Mehr brauche ich nicht. Mithilfe von Blairs Fähigkeit fange ihn am Schaft und ramme die Spitze in die nächste ungeschützte Stelle an Aces Körper, während ich gleichzeitig den Speer von mir weg stoße.

Ace schreit, als sich der Pfeil in das weiche Fleisch seiner Schulter bohrt. Sein Griff lockert sich. Ich werfe ihn zur Seite, bevor ich mich auf die Beine kämpfe. Blut rinnt aus dem Schnitt an meiner Kehle. Ich wirbele herum und stelle fest, dass Ace plötzlich hinter mir steht, rechts von mir, links von mir. Ich bin schon wieder umzingelt.

»Hier drüben«, ruft einer der Doppelgänger.

Ich drehe mich, ziehe den bisher vergessenen Wurfstern aus der Tasche. Aces Duplikate erscheinen und verblassen, während ich verzweifelt nach dem richtigen Gegner suche. »Hinter dir«, spottet er. »Weißt du, was ich tun werde, nachdem ich dich getötet habe?«, fragt einer meiner Gegner, während ein anderer laut flüstert: »Ich werde Paedyn dasselbe antun.« Dann schaltet sich ein weiterer Ace ein. »Was für eine Schande. Ich werde ihren Anblick vermissen.«

Ich werde ihn umbringen. Jetzt. Keine weiteren Spielchen. Ohne Zögern. Ich bringe diesen Kampf zu Ende.

Plötzlich verschwinden all die Duplikate, und nur ein Ace bleibt zurück.

Ich zögere keinen Moment, reiße den Wurfstern hoch und schleudere ihn direkt auf sein Herz.

Ich sehe, wie seine Augen groß werden, als sich die Spitzen mitten in seine Brust bohren, tief in sein Fleisch graben. Keuchend stolpert er rückwärts, den Blick auf die tödliche Wunde gerichtet. Ich lächele bösartig.

Ich werde es genießen, ihm beim Sterben zuzusehen.

Ich lasse mir Zeit damit, zu ihm zu gehen, sehe zu, wie er auf die Knie sinkt. Dann stehe ich über ihm, starre in seine schmerzerfüllten Augen, in denen Tränen glänzen.

Aber mein Lächeln verblasst schnell.

Das sind nicht seine Augen.

Nein, die Augen, die zu mir aufsehen, sind groß und so braun und warm wie geschmolzene Schokolade. Freundlich wie der Junge, dem sie gehören.

Ich falle auf die Knie.

Zum ersten Mal seit Jahren empfinde ich echtes, allumfassendes Entsetzen.

Die Illusion vergeht mit einer Brise. Leise Rauchfäden wabern dem Himmel entgegen.

Und lassen einen blutigen Körper zurück. Meinen blutüberströmten Bruder.

Jax.
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Kai

»Nein!« Der Schrei explodiert aus meiner Kehle. Unglaube und Abscheu drohen mich von innen zu zerreißen.

Jax gibt keinen Laut von sich, sondern starrt mich nur mit weit aufgerissenen Augen an. Stumme Tränen rinnen über seine Wangen, hängen in den dichten Wimpern, die diese großen braunen Augen umgeben. Er sieht mich entsetzt an, während er langsam auf den Knien nach hinten kippt, unfähig, sich in seinen letzten Momenten aufrecht zu halten.

Nicht er. Es sollte nicht er sein. Niemals er.

Ich packe mit einer Hand seine Schulter, lege die andere an seinen Hinterkopf und senke ihn sanft zu Boden. Mein Blick ist verschwommen. Ich wische mir über die Augen, versuche, mich zu sammeln, um seine Wunde zu inspizieren. Der Wurfstern hat sich tief in seine Brust gegraben. Aus der Wunde fließt Blut, dunkles, dickes Blut, dessen Strom nicht nachlässt. Die Art von Blut, die mit einem Adieu einhergeht.

Ich habe ihm das angetan. Er wird meinetwegen sterben. Weil ich ein Monster bin.

Ich schüttele heftig den Kopf, um diesen grauenhaften Gedanken zu vertreiben und mich stattdessen auf die schreckliche Szene vor mir zu konzentrieren. »Hey, schau mich an, Jax. Okay, Kumpel?« Ich spreche leise, und meine Stimme zittert, aber sein Blick sucht meinen. Ich kann sehen, wie durch die Wunde das Leben aus seinem Körper weicht. Seine Augen wirken glasig, die Atmung ist flach.

»Alles wird gut, okay?«

Seine Lider senken sich flatternd. Ich tätschele seine Wange, zwinge ihn, mich anzusehen, bei mir zu bleiben.

»Hörst du mich? Du wirst wieder in Ordnung kommen.«

Tränen verschleiern mir den Blick, und ich blinzele heftig, um das mir unvertraute Gefühl der Feuchte zu vertreiben. »Ich werde das in Ordnung bringen.«

Meine Stimme bricht, so wie ich es gleich tun werde.

Mein kleiner Bruder.

Plötzlich nehme ich erneut die Kampfgeräusche der Eliten hinter mir wahr. Ich höre das Klirren von Waffen und Schmerzensschreie, werde mir meiner Umgebung wieder bewusst. Ich weiß wieder, warum ich hier bin, was um mich herum vorgeht und wer das Jax wirklich angetan hat.

In meiner Nähe erklingt ein kaltes, schauriges Lachen. Sein Lachen. Ich reiße den Kopf herum, auf der Suche nach einem Hinweis auf den Bastard, dem ich für diese Tat einen blutigen, brutalen Tod angedeihen lassen werde. Aber ich kann ihn nirgendwo entdecken. Ich höre lediglich sein Lachen, direkt in meiner Nähe.

Nichts. Da ist niemand. Und dann verstehe ich.

Er hat eine Illusion um sich selbst gelegt.

Der Mistkerl hat sich an seine Umgebung angepasst, hat eine Illusion geschaffen, die ihn unsichtbar gemacht und stattdessen Jax seine Gestalt verliehen hat. Läge nicht mein sterbender Bruder vor meinen Füßen, würde ich jeden Zentimeter dieses Felds absuchen, bis ich Ace gefunden habe. Und dann würde ich ihn in Stücke reißen. Langsam. Jax stöhnt leise, und wieder sinken seine Lider nach unten. Mein Blick schießt zu seiner Wunde.

Wenn nicht bald ein Heiler auftaucht, wird er sterben. Und es wird meine Schuld sein. Mein Herz rast wie wild, auch meine Gedanken rasen. In unserer Gruppe gibt es keine Heiler, deren Fähigkeit ich mir leihen könnte.

Jax’ Kopf sinkt langsam zur Seite.

Mein kleiner Bruder. Mein kleiner Bruder. Mein kleiner Bruder.

Ich starre zum Himmel und stelle fest, dass ich die Sonne sehen kann. Sie berührt kaum noch den Horizont. Und sobald sie ihn hinter sich gelassen haben, ist die Herausforderung vorbei. Meine Augen finden das Publikum, nur knapp einen Kilometer von dem Chaos um mich herum entfernt.

In dieser Menge muss es auch Heiler geben.

Ich wische mir Tränen von den Wangen, die ich bisher gar nicht bemerkt hatte, dann hebe ich Jax in meine Arme. Und schon im nächsten Moment springe ich auf und renne auf das Publikum zu. Jax atmet kaum noch, ist vielleicht bewusstlos. Ich weiß es nicht, aber ich sprinte auf die Menge zu, so schnell ich nur kann.

Ich dränge Braxtons Bullen-Macht in meine Muskeln, sodass Jax viel leichter in meinen Armen liegt und ich schneller laufen kann. Ich muss die Menge nicht ganz erreichen, sondern nur nahe genug herankommen, dass ich nach der Macht eines Heilers greifen und sie einsetzen kann, um ihn zu retten.

»Jax!«, schreie ich ihn an.

Er rührt sich kaum.

»Jax, halt noch einen Moment durch.« Ich keuche, weil ich fürchte, es könnte zu spät sein. Aber die Menge kommt näher. Ich sehe, dass die Leute schreiend mit dem Finger auf mich zeigen, als ich direkt auf sie zueile.

Und dann fühle ich es – ein Kribbeln, das über meinen Körper huscht, meine Adern füllt. Es verstärkt sich zu einem Brummen, dann zu einem Röhren. Macht erfüllt mich. Die Menge vor mir bietet mir unzählige Fähigkeiten. Fast überwältigt suche ich in der Welle aus Macht, die über mich hereinbricht, die Fähigkeit eines Heilers.

Da.

Ich konzentriere mich auf diese eine Fähigkeit, packe sie, blende die anderen Begabungen aus, die von mir Besitz ergreifen wollen. Ich lege Jax auf den Boden, sinke neben ihm auf die Knie. Ich ignoriere, dass ich keine Bewegung seiner Brust mehr wahrnehmen kann, sondern packe den Teil des Wurfsterns, der noch aus seiner Brust ragt, weil ich die Waffe entfernen muss, bevor ich ihn heilen kann.

»Wenn du mich hörst, Jax, das wird schrecklich wehtun. Tut mir leid.« Und dann reiße ich die Hand zurück. Die Spitzen lösen sich mit einem scheußlichen Geräusch aus seinem Fleisch, aber Jax rührt sich nicht.

Ich ignoriere das Entsetzen, das erneut von mir Besitz ergreift, presse stattdessen die Hände über die jetzt offene Wunde. Ich schicke die Heiler-Macht in seinen Körper, den Riss und fange an, Muskeln und Fleisch erneut zusammenzufügen. Ich denke daran zurück, wie ich jede Wunde schließen musste, die mein Vater mir zugefügt hat, und nutze die Macht dieser Erinnerungen, um den Jungen unter mir zu heilen.

Die Blutung verklingt. Die Haut schließt sich wieder. Zurück bleibt nur eine große rosafarbene Narbe mitten auf seiner Brust.

Aber er bewegt sich nicht. »Jax?«

Ich tätschele seine Wange. Nichts. Ich schüttele ihn heftig. Nichts. Inzwischen schreie ich seinen Namen. »Jax!« Meine Stimme bricht, als er weiterhin leblos vor mir liegt. Meine Finger suchen verzweifelt nach einem Puls. »Nein, nein, nein, nein, nein …«

Kleiner Bruder. Kleiner Bruder. Mein kleiner …

Er reißt die Augen auf, und dann schnappt er verzweifelt nach Luft.

Mir entfährt ein Lachen, das mehr ein Schluchzen ist, als ich beobachte, wie er blinzelnd die Hand hebt, um die glatte Haut zu betasten, wo vor Kurzem noch mein Wurfstern steckte. Er sieht sich um, bis seine braunen Augen auf mir landen. Sein Grinsen ist schwach, die Stimme heiser, aber voller Humor. »Willst du gleich noch mal versuchen, mich zu töten?«

Ich lache hilflos und reibe mir das Gesicht, um die Tränen zu tilgen. »Habe ich nicht vor, Kumpel.« Und dann ziehe ich ihn an die Brust, in eine feste Umarmung.

Das Dröhnen von Trommelschlägen überrascht uns. Wir wenden uns der Menge zu. Sie jubelt, applaudiert, stampft begeistert

mit den Füßen.

Die Sonne ist über den Horizont gestiegen. Die erste Herausforderung ist beendet.
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Paedyn

Tausende Augen nageln mich auf dem ungemütlichen Platz fest, auf den ich gezwungen wurde. Die Schüssel ist bis zum Rand gefüllt mit aufgeregten Ilyanern, die vor Begeisterung fast platzen. Die letzten Zuschauer haben ihre Plätze auf den Tribünen des Stadions um uns herum gefunden und starren jetzt erwartungsvoll in die Grube vor sich.

Drei Tage sind vergangen.

Drei Tage seit dem letzten Kampf am Rand des Wispernden Walds.

Und es sind nur sieben von uns übrig.

Ich höre, wie die Menge ungeduldig mit den Füßen stampft, und mein Herz setzt bei dem Geräusch kurz aus. Plötzlich befinde ich mich wieder am Waldrand, weil das Donnern um mich herum mich an das Schlagen der Trommeln erinnert, die das Ende der Herausforderung verkündet haben.

Aber niemand hat aufgehört.

Die Trommelschläge bedeuteten uns nichts. Wir sind uns weiter an die Kehle gegangen. Hätte Andy mir nicht geholfen, hätte Blair mir die Gliedmaßen ausgerissen und die Reste auf dem Feld verteilt, damit sich die Vögel daran gütlich tun können. Aber dass sie mich nicht getötet hat, bedeutet noch lange nicht, dass sie keine Male an mir hinterlassen hat. Mehrere, um genau zu sein. Wunden und geschundenes Fleisch, dessen Wiederinstandsetzung die Heiler einiges an Mühe gekostet hat.

Es war, als hätte keiner von uns bemerkt, dass die Sonne aufgegangen ist oder die Trommeln geschlagen haben. Wir waren in Blutlust versunken; haben uns geweigert, einfach die Waffen zur Seite zu legen und uns zu ergeben. Die Blitze haben uns als Erste erreicht, sind zwischen uns hindurchgeschossen. Dann kamen die Bullen, die uns mit reiner Körperkraft auseinandergezerrt haben. Ich wurde unsanft von Blair heruntergerissen, nachdem es mir endlich gelungen war, sie auf den Boden zu pressen … wurde über die Schulter eines stämmigen Mannes geworfen und durch die gaffende Menge getragen. Aber ich war nicht die Einzige. Auch die Wettbewerber um mich herum wurden weggeschleppt und in getrennte Kutschen gesetzt, um sich zu beruhigen.

Es war nicht schwierig zu verstehen, warum der König den Kampf unterbrechen und uns stoppen wollte, bevor wir noch mehr Schaden anrichten konnten. Nachdem es verboten ist, außerhalb von Herausforderungen gegen einen anderen Teilnehmer der Spiele zu kämpfen, dürfte unsere unterdrückte Wut dafür sorgen, den Rest der Spiele noch interessanter zu machen. Noch blutiger.

Ich kehre in die Realität zurück, erinnere mich an den harten Stuhl, auf dem ich sitze, das steife Kleid, das ich trage, und die ebenso steifen Konkurrenten neben mir. Ich rutsche auf meinem Platz herum, und mein Arm berührt kurz die harten Armmuskeln des Prinzen, mit dem ich seit Tagen nicht gesprochen habe.

Ich betaste die Stelle unter meinen Rippen und glaube, dort die gezackte Narbe zu spüren, die ich demselben Mann verdanke, der fast Jax’ Tod zu verantworten gehabt hätte. Ich werfe einen kurzen Blick zu Kai neben mir, ruhig und gefasst wie immer, trotz der Geschehnisse. Oder zumindest wirkt er so. Ich bin inzwischen recht gut darin, die Risse in seiner Maske zu erkennen.

Plötzlich wird mir bewusst, dass Tealah mit der Menge redet, aufgeregt in unsere Richtung gestikuliert. Ich höre ihr nicht wirklich zu, aber die Menge hängt an ihren Lippen. Sie liebt das hier, diese Spiele. Es macht mich krank.

»… und jetzt folgt, worauf ihr alle gewartet habt!« Endlich beachte ich Tealahs Worte, die dank ihrer Fähigkeit laut durch die Arena hallen. »Wie ihr alle wisst, werden die diesjährigen Säuberungsspiele … einzigartig.« Sie deutet auf Kai, stellt damit klar, dass er der Grund dafür ist. Ein weiterer Test für den zukünftigen Vollstrecker.

Ihre strahlend weißen Zähne blitzen auf, dann fährt sie fort. »Und deswegen hat die erste Herausforderung außerhalb der Schüssel stattgefunden, ohne Publikum.« Die Menge murmelt, offensichtlich unglücklich, dass sie die Gewalttätigkeit nicht bezeugen durfte. »Aber keine Sorge, Bürger von Ilya!«, ruft Tealah enthusiastisch. »Wir zeigen euch trotzdem die Höhepunkte, ohne die langweiligen Teile!« Sie lacht, und die Menge folgt ihrem Beispiel, bis Gelächter durchs Stadion hallt.

»Also, hier ist die erste Herausforderung in den sechsten Säuberungsspielen!« Die Menge brüllt vor Aufregung, bevor sie in Schweigen verfällt. Wir alle drehen uns auf unseren Plätzen, um den riesigen Bildschirm an einem Ende der ovalen Arena ansehen zu können. Erste Aufnahmen erwachen flackernd zum Leben – kurze Szenen, aufgenommen von den Sendern, die unter dem Bildschirm stehen.

Ich beobachte mich selbst und meine Gegner, wie wir im Wald aufwachen und mit verwirrter, besorgter Miene die Nachricht lesen, die man für uns hinterlassen hat. Ich bezeuge Blairs Kampf mit Andy, dann sehe ich Hera, die tief im Wald in Treibsand geraten ist. Sie schreit, starrt flehend in unsere Richtung – nein, starrt flehend den Sender an, der untätig danebensteht.

Ihr Bild verschwindet, und plötzlich sehe ich Kai. Aber er ist nicht allein. Er kämpft neben einem Feuer mit Braxton. Sie prügeln sich im Feuerschein, bevor sie sich gegenseitig mit der Glut verbrennen.

Die Menge jubelt und verstummt wieder, klatscht und stampft, während sie die Herausforderung bezeugt, als fände sie in diesem Moment statt. Ich sitze schweigend, still, steif da, genau wie meine Gegner neben mir. Wir beobachten uns selbst dabei, wie wir um unser Leben kämpfen.

Plötzlich erscheint mein eigenes Gesicht auf dem Bildschirm, und ich muss erneut diese entsetzlichen Illusionen ansehen, die Ace erzeugt hat. Kitts toter Körper, der leblos im Teich treibt. Das verhungerte kleine Mädchen, das um Hilfe bettelt – ich selbst, wie ich um Hilfe bettele. Ich sehe das Entsetzen in meiner Miene; sehe, wie ich zu Boden sinke.

Der Körper neben meinem bewegt sich, und ich drehe langsam den Kopf, um Kai anzusehen. Unsere Blicke treffen sich. Ich ignoriere seine zusammengebissenen Zähne und die gerunzelte Stirn, konzentriere mich stattdessen auf seine kalten Augen. Ich habe noch nie einen so eisigen und gleichzeitig so brennenden Blick gesehen. Mir läuft ein Schauder über den Rücken und ich schlucke schwer. Dann nicht er in Richtung Bildschirm. Ich reiße den Kopf herum und beobachte mich selbst dabei, wie ich trotz meiner Wunde versuche, den Bogen gespannt zu halten. Ich beobachte, wie Kai zu mir eilt, als ich zu Boden sinke. Bezeuge, wie ein Gefühl, das an Sorge erinnert, seine Miene zeichnet, während er versucht, mich wach zu halten. Versucht, mich am Leben zu halten.

Wieder sehe ich ihn an, aber er konzentriert sich auf den Bildschirm, macht sich nicht die Mühe, meinen Blick zu erwidern. Mir war nicht bewusst, dass er mich so ansehen kann. Mit einem Ausdruck, als läge ich ihm am Herzen. Das frustriert und verwirrt mich gleichermaßen, aber ich kann mich nicht von der Szene losreißen, die vor mir abläuft; die dem Publikum präsentiert wird.

Mir war nicht bewusst, wie oft uns Sender beobachtet haben. Meine Wangen brennen, als alle das Gespräch zu hören bekommen, das ich mit Kai geführt habe, während er meine Wunde genäht hat. Und die Menge liebt es. Ich schwöre, ich höre jedes Mal ein kollektives Seufzen, wenn Kai mich berührt oder meinen Namen ausspricht, unterlegt von eifersüchtigem Flüstern.

Ich beobachte, wie Jax von Baum zu Baum blinzelt, dann ihn und Andy zusammen. Sie schreien, weil sie von Dutzenden Schlangen umgeben sind. Ich beobachte, wie Hera über Blair stolpert, gefolgt von einem chaotischen Kampf, in dem die Frau mit dem fliederfarbenen Haar hauptsächlich frustriert schreit, weil sie ihre unsichtbare Gegnerin einfach nicht zu fassen bekommt.

Dann erscheinen wieder Kai und ich auf dem Bildschirm – und diesmal versorge ich seine Wunden. Die Menge flüstert aufgeregt, lehnt sich vor, um unser neckendes Gespräch zu belauschen. Ich werfe einen kurzen Blick zu Kai, der mich immer noch nicht ansieht. Ich bemerke nur, dass sein Mundwinkel zuckt, was mir verrät, dass er das amüsant findet.

Szenen all unserer Gegner im Verlauf der Tage huschen über den Bildschirm, wie sie gegeneinander und gegen die Gefahren kämpfen, die im Wisper lauern. Viel zu bald erscheinen wieder Kai und ich und …

Oh Seuchen, nein.

Glücklicherweise hat der Sender nur das Ende unseres Tanzes eingefangen, bevor Sadie uns unterbrochen hat, aber das reicht, um der Menge ein begeistertes Röhren zu entreißen. Ich kann es ihr nicht übel nehmen. Zu viel Blutvergießen wird irgendwann langweilig … und das ist eine unerwartete Wendung. Ihr zukünftiger Vollstrecker liefert ihnen eine ziemliche Show.

Ich starre Kai an, der – zu meiner großen Verärgerung – breit grinst. Gepresst und irritiert frage ich: »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass Sender in der Gegend sind?«

Seine Augen huschen zu mir, und sofort beginnt mein Herz, wie wild zu schlagen.

Dämliches Organ.

Er beugt sich so nah an mich heran, dass seine Lippen meine Ohrmuschel berühren. »Ich war ein wenig abgelenkt.«

Ich kämpfe darum, meinen Puls zu beruhigen, zwinge mich, den Blick von ihm abzuwenden und mich wieder auf den Bildschirm zu konzentrieren, auf dem ich gerade gegen Sadie kämpfe.

Und dann erneut mit ansehen muss, wie sie stirbt.

Offenbar hat der Sender nicht eingefangen, wie Kai sie beerdigt hat, allerdings stelle ich mir die Frage, ob das nicht Absicht war. Der König hätte diesen Anstand wahrscheinlich als Schwäche gedeutet – als Makel des Vollstreckers, den er geschaffen hat. Also wird das Königreich Kais freundliche Geste niemals zu sehen bekommen. Dieses Geheimnis scheint weiterhin uns beiden vorbehalten.

Es kommt Bewegung in die Menge um uns herum, als die Zuschauer ihre Zeige- und Mittelfinger aneinanderpressen und die Hände vor die Brust heben. Eine Raute. Ilyas Symbol für Stärke, Macht und Ehre.

Sie erweisen den Gefallenen ihren Respekt.

Die Herausforderer neben mir tun dasselbe, dann wird es ruhig im Stadion. Es herrscht absolute Stille, bis der letzte Kampf am Rande des Wisper auf dem Bildschirm erscheint.

Blut. So viel Blut. Es herrscht absolutes Chaos. Ich habe keine Ahnung, wo ich hinschauen, auf wen ich mich konzentrieren soll. Der Blickwinkel wechselt zwischen mehreren Sendern, die den Kampf dokumentiert und sich dabei auf verschiedene Eliten konzentriert haben. Ich beobachte, wie wir uns bekämpfen, gierig nach Blut und diesen dämlichen Lederbändern.

Und dann bekomme ich endlich zu sehen, wie Hera gestorben ist.

Ich wusste, dass sie die Herausforderung nicht überlebt hat, aber ich wusste nicht, warum. Die Szene konzentriert sich auf Braxton. Blut fließt aus einer Stichwunde, und ein unsichtbares Messer trifft wieder und wieder seinen Körper, während er frustriert und schmerzerfüllt aufschreit.

Hera rammt ihm die Klinge in die Seite. Er jault auf, versucht blind, diese unsichtbare Waffe zu packen. Seine Finger schließen sich um das Heft, und er löst die Klinge aus seinem Fleisch, bevor er wild damit um sich sticht.

Ich höre das scheußliche Geräusch von Metall, das auf Fleisch und Knochen trifft, dann erscheint Hera mit einem Flackern vor ihm, die Klinge in ihrer schmalen Brust vergraben. Sie blinzelt mit tränenverschleiertem Blick zu ihm auf, bevor sie zu Boden sinkt.

Erneut zeigen alle die Raute vor dem Herzen, um das tote Mädchen zu ehren, während der Rest des letzten Kampfs vor uns abläuft. Ich kann kaum hinsehen, als Kai mit dem sterbenden Jax in den Armen auf die Menge zuläuft, dann zeigt der Bildschirm ein letztes Mal alle Eliten, blutverschmiert und blutrünstig, und wird schließlich dunkel. Die Menge bleibt noch einen Moment stumm, dann hallt lauter Applaus durchs Stadion.

Ich kann Tealah kaum hören, als sie anfängt, zur jubelnden Menge zu sprechen. Sie dankt den Menschen dafür, dass sie gekommen sind, um die erste Herausforderung zu bezeugen. »Oh, und vergesst nicht!«, kreischt sie förmlich. »Eure Stimme ist wichtiger, als ihr vielleicht glaubt. Ehrt euer Königreich, ehrt eure Familie und ehrt euch selbst.«

Die Menge spricht das Motto gemeinsam mit ihr, dann ist das Spektakel beendet. Ich beobachte, wie Hunderte Leute durch die Bänke schlurfen, um die Schüssel durch die breiten Tunnel zu verlassen. Im Vorbeigehen werfen sie ihre Stimmkarten in riesige Glasschüsseln neben den Ausgängen, wahrscheinlich ohne sich wirklich bewusst zu sein, wie viel Macht sie mit dem darauf gekritzelten Namen ausüben.

Ich hasse es, dass ich keinerlei Kontrolle besitze, hasse die Angst, die mich ständig erfüllt. Ich hasse es, wie hilflos ich mich fühle. Wie machtlos. Wie gewöhnlich. Ich nehme an Spielen teil, die dafür geschaffen wurden, die Fähigkeiten und Stärken der Eliten zu präsentieren – die Fähigkeiten, die ich nicht besitze.

Und doch bin ich hier. Bin am Leben.

Und ich habe vor, dafür zu sorgen, dass es auch so bleibt.
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Jemand folgt mir.

Ich wollte nach dem Abendessen in mein Zimmer zurückkehren, als ich jemanden direkt hinter mir fühle. Ich wirbele herum, greife instinktiv nach meinem Dolch. Sehe in überraschte grüne Augen, bevor ich eilig den Blick abwende. »Immer langsam, Paedyn!« Kitt lacht und hebt kapitulierend beide Hände. »Du bist heute ziemlich nervös.«

Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe weiter den Flur entlang. »Nun, schleich dich nicht von hinten an, dann musst du dir auch keine Sorgen machen, erstochen zu werden.«

»Ich habe so ein Gefühl, dass du schon für weniger auf jemanden einstechen würdest.« Ich höre die Erheiterung in seiner Stimme.

Ich senke den Kopf, um mein leises Lächeln zu verbergen, als er jetzt neben mir hergeht. Gemeinsam wandern wir in Richtung meines Zimmers, bis er mit fester Hand mein Handgelenk packt und mich nach links zieht, in einen der vielen Flure, die von dem Korridor abgehen.

Ich öffne den Mund, um zu protestieren. Kitt scheint meinen Widerstand zu spüren, obwohl er mein Gesicht nicht sehen kann. »Komm mit. Ich will dir etwas zeigen.« Er grinst kurz über die Schulter, dann führt er mich durch ein Labyrinth aus Fluren.

Inzwischen finde ich mich auf den Hauptwegen zurecht, aber in Bezug auf die vielen kleinen Korridore, die sich durch die Burg ziehen, bin ich immer noch verloren. Kitt findet sich mühelos zurecht, biegt mal hierhin ab, mal dorthin. Wir kommen an Räumen und Bereichen der Burg vorbei, die ich noch nie gesehen habe. Ich bin mir sicher, er könnte sich sogar blind im Palast zurechtfinden, eine Fähigkeit, die seiner Kindheit in diesem Irrgarten zu verdanken sein dürfte.

Goldenes Sonnenlicht wärmt mein Gesicht, als Kitt schließlich eine schwere Holztür am Ende eines Korridors aufschiebt. Er nickt den Imperialen zu, die sie bewachen, dann treten wir in den warmen Abend. Mein Atem stockt. Ich bin umgeben von Farben, von Leben. Ein breiter Steinpfad erstreckt sich vor uns, mit kleinen Seitenpfaden, die nach rechts und links abgehen – alle umgeben von Hunderten Blumen.

Die Gärten.

Sie sind wunderschön. Atemberaubend. Nach einem Leben in den Slums, umgeben von trostlosen Gassen und gedämpften Farben, habe ich fast vergessen, wie freundlich die Welt aussehen kann. Überall, wo keine Pflastersteine liegen, drängen sich Pflanzen und Blüten in allen Formen und Farben. Fuchsia und Marineblau mischen sich mit fahlen Gelbtönen und Lavendel. Statuen stehen im Garten verteilt, einige davon überwuchert von Kletterpflanzen.

Es ist das ordentlichste Chaos, das ich je gesehen habe, mit Blumenbeeten, die sich an den Wegen entlangziehen und mich mit ihrer Farbenpracht fast blenden. Während ich den Überfluss blinzelnd betrachte, bemerke ich, dass Kitt mich neugierig beobachtet.

Er räuspert sich, dann tritt er auf den Weg und zieht mich mit sich. »Ich habe dir doch versprochen, dass ich dir eines Tages die Gärten zeigen werde.«

Mein Blick huscht über die Blumen, als wir langsam dem Pfad folgen. Kitt füllt mein Schweigen, indem er mir von den Abenteuern erzählt, die Kai und er in diesen Gärten erlebt haben. Er zeigt mir die Statuen, die sie umgeworfen haben, und Brunnen, bei denen sie der Versuchung nicht widerstehen konnten, ins Wasser zu springen. Trotz aller guten Vorsätze entreißen mir seine Schilderungen ein amüsiertes Schnauben, aber ich schlage die Hand vor den Mund, um das Geräusch zu unterdrücken.

Irgendwann halte ich abrupt an und schlage alle Bedenken in den Wind, weil ich meine Neugier einfach nicht mehr zügeln kann. »Warum tust du das?«

»Warum tue ich was genau?« Er bemüht sich, mich nicht auszulachen, während ich mich bemühe, ihn deswegen nicht zu ohrfeigen.

»Warum hast du mich hierhergebracht? Warum erzählst du mir so viele persönliche Geschichten und …« Frustriert verstumme ich, weil mir die richtigen Worte fehlen.

Ich wage es, in diese grünen Augen zu blicken, die fast denselben Farbton haben wie die Blätter um uns herum, als er langsam sagt: »Mit der … Zukunft, die mich erwartet, fällt es schwer, Leuten zu begegnen. Ihnen wirklich zu begegnen. Sie kennenzulernen. Die meisten Leute hier«, er deutet auf die Steinmauern des Palasts, »wollen etwas von mir. Und sagen, was auch immer ich ihrer Meinung nach hören will, um es zu kriegen. Aber du …«

Ich lache trocken. »Aber ich neige dazu, Dinge zu sagen, die ich besser für mich behalten hätte.«

»Und ich neige dazu, es zu genießen, diese Dinge zu hören«, meint er leise.

Mein Blick wandert über die Blumen um uns herum, um ihm nicht ansehen zu müssen. »Das werde ich mir für das nächste Mal merken, wenn ich dir die Meinung geige.«

Ich beiße mir auf die Zunge, kaum dass die Worte über meine Lippen gekommen sind. Zu Kai kann ich sagen, was ich will … aber das hier ist der zukünftige König. Wenn ich meinen Kopf behalten will, sollte ich lernen, mich im Zaum zu halten.

Doch der junge Mann neben mir lacht nur und wirkt mit jeder Sekunde weniger königlich. »Gut«, meint er schmunzelnd, »weil ich dir eine Frage stellen will … und nichts als schonungslose Ehrlichkeit von dir erwarte.«

Ich schlucke schwer.

Ich bin alles, aber nicht ehrlich.

»Die Spiele …«, meint er gedehnt. »Was sind deine Gedanken dazu?«

Fast hätte ich mich verschluckt. Das war nicht die Frage, mit der ich gerechnet hatte. »Meine Gedanken? Du meinst, außer dem Offensichtlichen?«

Er hält an, um dann näher an mich heranzutreten, so nahe, dass sich unsere Körper fast berühren. »Und was genau ist das Offensichtliche?«

Ich fokussiere den obersten Knopf seines Hemds, damit ich nicht in die Augen seines Vaters schauen muss. »Dass diese Spiele eine kranke Art sind, eine Tragödie zu feiern.«

Und schon wieder habe ich meine Zunge nicht unter Kontrolle. Irgendetwas an diesem Prinzen macht mich wagemutig, sorgt dafür, dass ich ihm genau aufzeigen will, wie falsch alles ist, woran er glaubt.

»Tragödie«, wiederholt er ruhig. »Du meinst die Säuberung.«

»Ja, die Säuberung«, erkläre ich. »Die Verbannung von Tausenden Menschen und das dauernde Töten, das darauf gefolgt ist … und immer noch anhält.« Meine Worte sind quasi Hochverrat – aber jetzt, da ich einmal angefangen habe, kann ich nicht aufhören. »Das sind deine Bürger, Kitt. Unschuldige Leute, die auch heute noch wegen etwas umgebracht werden, worüber sie keinerlei Kontrolle haben.«

»Die Säuberung war nötig, Paedyn. Das weißt du.«

Seine Stimme ist sanft, was man von meiner nicht behaupten kann. »Warum? Weil die Gewöhnlichen eine Krankheit übertragen? Die angeblich die Macht der Eliten schwächt? Obwohl sie Jahrzehnte lang neben den Eliten gelebt haben?«

Er blinzelt. »Du glaubst, sie tragen keine Krankheit in sich?«

Ich spiele ein gefährliches Spiel.

Ich presse die Lippen aufeinander in dem Wissen, dass ich bereits zu viel gesagt habe. Eine ehrliche Antwort auf diese Frage bedeutet ein zu hohes Risiko, also atme ich einmal tief durch, bevor ich eilig das Thema wechsele. »Ich finde einfach, dass du als zukünftiger König über eine Menge Dinge nachdenken musst.«

Ich sehe ihn nicht an, spüre aber seinen Blick. »Und wirst du mir sagen, worüber genau ich nachdenken soll? Willst du mich über mein eigenes Königreich aufklären?«

Spiel deine Rolle. Spiel deine Rolle. Spiel deine …

Ich stoße ein bitteres Lachen aus. »Sei kein Idiot und tu nicht so, als würdest du dein Königreich kennen! Hast du die Slums gesehen? Hast du die Trennung zwischen den Schichten gesehen, die verhungernden Bürger? Deine verhungernden Untertanen?«

So viel zum Spielen meiner Rolle …

Ich reiße die Hände in die Luft, schüttele den Kopf in Richtung eines Blumenbeets. »Würdest du mir überhaupt zuhören, wenn ich versuchen würde, dich aufzuklären? Versuchen würde, dir mitzuteilen, dass sich einiges ändern muss?« Kitt bleibt stumm und regungslos, also hake ich noch mal nach: »Also? Wirst du mir zuhören?«

Plötzlich legt er die Hände an meine Wangen und hebt meinen Kopf. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zusammenzuzucken. »Wenn ich dir zuhöre … wirst du mich dann wenigstens ansehen?«

Mein Atem stockt. »Sieh mich an, Paedyn. Bitte.«

Es ist dieses sanfte Flehen in seiner Stimme, das dafür sorgt, dass ich tief einatme und für einen Moment die Augen schließe. Als ich die Lider endlich wieder öffne, blicke ich auf und erkenne tiefes Mitgefühl und Sorge in seinen grünen Augen. Und zum ersten Mal erlaube ich mir, diese Augen wirklich zu studieren. Denn niemals haben sie weniger ausgesehen wie die seines Vaters. Die Wärme darin hüllt mich ein, überwältigt mich fast.

»Die ganze Zeit über«, sagt er leise, »habe ich mir das gewünscht. Habe darauf gewartet, dass du mir in die Augen siehst.« Er atmet einmal tief durch. »Wieso weichst du meinem Blick, weichst du mir aus?«

Offensichtlich kann ich wirklich nicht schauspielern.

»Du …« Ich schlucke schwer. »Du erinnerst mich an jemanden aus … meiner Vergangenheit. Aber je besser ich dich kennenlerne, desto unterschiedlicher erscheint ihr mir.« Ich mustere ihn einen Moment, überrascht von meiner Ehrlichkeit.

Er lächelt mich an. »Heißt das, du wirst anfangen, mir in die Augen zu sehen?«

»Nur wenn du anfängst, auf mich zu hören«, antworte ich schmunzelnd.

»Abgemacht«, erklärt er schlicht, dann spazieren wir gemächlich weiter. »Ich habe noch eine Frage an dich.«

Fast hätte ich gelacht. »Und wahrscheinlich habe ich auch eine Antwort darauf.«

Er lächelt kurz, dann wird seine Miene ernst, und er verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Bei den Spielen hat Ace dir … mich gezeigt. Und beim Anblick meiner Leiche wirktest du …« Er schüttelt den Kopf, als suche er nach dem richtigen Wort. Ich erinnere mich, dass er diese Szene auf dem Bildschirm in der Schüssel gesehen hat. Er hat mein Gesicht gesehen, hat den Schrei gehört, der sich meiner Kehle entrissen hat.

»Bestürzt?«, biete ich an. »Vielleicht sogar verängstigt?« Zur Abwechslung bin ich es, die ihn anschaut, bis er mir in die Augen sieht. »Ich vermute, dich tot daliegen zu sehen, hat mir plötzlich bewusst gemacht, wie viel Potenzial mit dir sterben würde. Das Potenzial, ein besserer König für Ilya zu sein, Veränderungen anzustoßen. So zu regieren, wie es sein sollte, und nicht, wie man es dir sagt.«

Wir erreichen die Mitte der Gärten und halten an dem großen Brunnen dort an. Jetzt, da ich endlich bereit bin, ihn direkt anzusehen, scheint Kitt meinen Blick nicht mehr freigeben zu wollen. »Danke«, sagt er lächelnd. »Ich weiß, dass ich mich immer darauf verlassen kann, dass du schonungslos die Wahrheit aussprichst. Du bist die erste authentische Gestalt, deren Bekanntschaft mir seit einer Weile vergönnt ist.« Das hätte mir fast ein Lachen entrissen.

Wenn er nur wüsste. Ich bin eine Lügnerin. Eine Betrügerin, die ihn als Tanzpartner missbraucht hat, um die Aufmerksamkeit der Leute auf mich zu ziehen. Ich stehe als Gewöhnliche vor ihm, deren Tod er anordnen würde, wüsste er die Wahrheit. Und dann würde ich durch die Hand seines zukünftigen Vollstreckers sterben, den ich attraktiv finde, auch wenn ich zu stur bin, um es zuzugeben. Und letztendlich würde es keine Rolle spielen, wie authentisch ich bin.

Aber ich schenke ihm ein Lächeln, von dem ich nur hoffen kann, dass es freundlich wirkt, bevor ich mich diesem Brunnen zuwende, der so groß ist, dass ich verstehe, wieso die Prinzen der Versuchung nicht widerstehen konnten, darin zu schwimmen. Ich beuge mich über den Rand und spähe in das kristallklare Wasser, das mein Gesicht spiegelt.

Schillinge.

Hunderte Münzen liegen einfach so auf dem Boden des Beckens. Ich denke an meinen ersten Abend hier zurück … wie ich mich gefühlt habe, als ich diesen Überfluss an Essen gesehen habe. Mir wird schlecht. So viel Geld, das ungenutzt herumliegt. Und weswegen? Damit die Reichen alberne Wünsche aussprechen können?

Ich schlucke gegen meine Abscheu an.

»Okay, was ist jetzt los?«, fragt Kitt amüsiert.

»Hmm? Nichts.« Ich sehe zu ihm auf. »Was meinst du?«

»Du kämpfst gegen den Drang, mir einen Vortrag zu halten, oder etwa nicht?«

Ich blinzele, dann stoße ich hervor: »Wie kannst du …«

»Du rümpfst jedes Mal auf eine bestimmte Art die Nase, bevor du vom Leder ziehst. Das verrät dich.«

Ich öffne den Mund, aber zur Abwechslung fehlen mir die Worte. Er beobachtet mich lächelnd, bis ich mich schließlich räuspere und sage: »Schön. Der Grund, warum ich die Nase gerümpft habe«, ich werfe ihm einen genervten Blick zu, den ich mir wahrscheinlich besser gespart hätte, »sind all diese Münzen.«

Als ich verstumme, drängt Kitt sanft: »Sprich weiter.«

»Dieses Geld könnte Dutzende Ilyaner in den Slums wochenlang, vielleicht sogar monatelang ernähren«, erkläre ich schlicht. »Und doch liegt es hier herum, weil Leute sich etwas gewünscht haben.«

Kitt blickt zum Brunnen, dann runzelt er die Stirn. »Du hast recht. Ich werde dafür sorgen, dass es herausgeholt und verteilt wird.«

Mein Herz macht einen Sprung. »Wirklich?«

Sein Stirnrunzeln vergeht, wird von einem breiten Lächeln ersetzt. »Wir haben eine Abmachung, schon vergessen? Deine Augen gegen mein Ohr.«

Ich unterdrücke ein Schnauben, als ich mich wieder dem Brunnen zuwende. Erinnere mich selbst daran, dass dieser kleine Sieg mit den Schillingen vielleicht gar nichts bedeutet. Tatsächlich werden die Münzen vielleicht nie geholt und in den Slums verteilt. Aber Kitt hört mir immerhin zu, und das ist ein Fortschritt. Das spricht für sein Potenzial.

»Was glaubst du, wie viel Geld da unten …«

Als kaltes Wasser aus dem Becken schwappt und mir ins Gesicht spritzt, breche ich ab. Ich wirbele herum. Kitt lacht, die Hände leicht erhoben.

Seine verdammte duale Fähigkeit.

»Du hattest recht«, erkläre ich mit einem süßlichen Lächeln. »Ich attackiere Leute nicht nur dafür, dass sie sich an mich heranschleichen. Manchmal reicht es schon aus, dass sie mir Wasser ins Gesicht spritzen.«

Er hebt in gespielter Unschuld die Hände, und ein breites Grinsen verzieht sein gebräuntes Gesicht. »Hey, du bist diejenige, die mich vorhin als Idiot beschimpft hat.«

Als mir klar wird, dass ich den künftigen König von Ilya tatsächlich so bezeichnet habe, bleibt mir der Mund offen stehen. Meine Miene bringt ihn zum Lachen. Ich denke keinen Moment nach, sondern tauche einfach die Hand ins Wasser und spritze ihn ordentlich nass.

Das war ein Fehler. Ich hätte zweimal überlegen sollen, bevor ich eine Wasserschlacht mit einem Dualen beginne, der mich ertränken könnte, wenn es ihm gefällt. Als Kitt mit mir fertig ist, rinnt Wasser aus meinem Haar, und Tropfen hängen an meinen Wimpern. Und dann bin ich es, die sich vor Lachen schüttelt, da mir klar wird, dass wir beide klatschnass mitten in den Palastgärten stehen.

Ich streiche mir feuchte Strähnen aus dem Gesicht und verkünde: »Das war kein fairer Kampf.«
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Paedyn

Der vertraute Gestank der Beuteallee steigt mir in die Nase, und ich muss gegen ein Würgen ankämpfen.

Trautes Heim, Glück allein.

Die lange, breite Straße liegt im Schatten. Nachts gibt es hier weder Händlerkarren noch Bettler. Ich passiere Gruppen von Obdachlosen, die sich in den Nebengassen eingerichtet haben. Sie würfeln oder setzen ihre Kräfte ein, um sich zu unterhalten.

Es ist bereits nach Mitternacht, also beschleunige ich meine Schritte. Denn ich habe ein Ziel und einige Fragen, auf die ich Antworten haben will.

Heute Abend werde ich den Widerstand finden.

Es ist mir nicht schwergefallen, mich aus dem Palast zu schleichen – nachdem Lenny meine Tür nachts nicht mehr bewacht. Die Imperialen, die überall im Palast patrouillieren, stellen ebenfalls kein Problem dar, da ich es gewöhnt bin, unentdeckt zu bleiben. Ich habe die Gärten durchquert und bin der Straße an der Schüssel vorbei bis nach Beute gefolgt, weil ich keine Ahnung habe, wie man ein Pferd reitet, und beschlossen habe, dass heute Nacht nicht der richtige Zeitpunkt ist, um es zu lernen.

Ich komme an der Gasse vorbei, in der ich Kai das erste Mal begegnet bin und ihn bestohlen habe.

Gute Zeiten.

Dann verdränge ich jeden Gedanken an ihn, um mich nicht ablenken zu lassen, als ich in eine vertraute Straße abbiege. Meine Straße. Die Straße, in der das kleine weiße Haus steht. Als ich es sehe, bildet sich ein Kloß in meiner Kehle. Ich war nicht mehr hier, seit ich vor fünf Jahren von diesem Ort geflohen bin. Überzogen mit dem Blut meines Vaters, fast von Sinnen vor Trauer.

Aber das ist der Ort, an den mich die Nachricht dieses Jungen geführt hat, von dem ich jetzt weiß, dass er zum Widerstand gehört. Plötzlich stehe ich schwer atmend vor der Tür und starre die vertrauten Risse und Kerben im Holz an.

Wird schon schiefgehen.

Ich atme tief durch und greife nach dem Knauf. Verschlossen.

Aber verriegelte Türen stellen für eine Diebin kein Hindernis dar. Ich ziehe den Dolch meines Vaters heraus und knacke das Schloss mühelos, nachdem er mir diesen Trick vor vielen Jahren an genau diesem Schloss mit genau diesem Dolch beigebracht hat.

Die Tür schwingt auf. Die rostigen Angeln quietschen, während ich über die Türschwelle trete. Ich halte meinen Dolch fest in der Hand und sehe mich wachsam in meinem ehemaligen Heim um. Es sieht vollkommen normal aus, wie immer. Die alten Möbel stehen an denselben Stellen wie damals, dieselben Risse in den Wänden ziehen sich bis zur Decke. Überall hängen Spinnweben, sodass es wirkt, als wäre seit Jahren niemand mehr hier gewesen.

Vielleicht habe ich mich geirrt.

»Also, also. Schaut euch an, wen die Seuche uns ins Haus gespült hat.«

Ich reiße den Dolch nach oben, bereit, ihn auf die Gestalt zu werfen, die im Schatten steht.

In der Dunkelheit erkenne ich undeutlich Hände, die kapitulierend gehoben werden. Langsam gewöhnen sich meine Augen an das dämmrige Licht, und ich erkenne einen roten, zerzausten Haarschopf über einer Stirn voller Sommersprossen.

»Lenny?«, flüstere ich entgeistert. Er tritt langsam einen Schritt vor, sodass ich seine vertrauten braunen Augen und sein Grinsen sehen kann.

»Der einzige Wahre.« Er klingt genauso fröhlich wie im Palast. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich meine Klinge senke. Ich bin verwirrt, desorientiert und brauche sofort ein paar Antworten. »Was geht hier vor?«, fordere ich misstrauisch. »Wieso bist du hier?«

Gehört er zum Widerstand? So muss es sein, aber …

»Ja …«, meint er gedehnt und reibt sich fast verlegen den Nacken, »wir müssen dir eine Menge erzählen.«

Ich blinzele. »Wir?«

Er deutet auf die knirschenden Bodendielen unter unseren Füßen. »Wir.«

Ich starre ihn nur an. Warte auf eine Erklärung, was zur Hölle hier vor sich geht, wieso zur Hölle er hier ist und mit wem zur Hölle er im Bunde steht.

Sein Blick huscht zwischen meinem Gesicht und der Klinge hin und her, die ich immer noch erhoben halte, um sie ihm ins Herz zu schleudern. »Und sobald du den Dolch gesenkt hast, werde ich dir zeigen, wovon ich rede.« Er spricht behutsam, als müsse er ein wildes Tier beruhigen. Und ich bin mir sicher, so wirke ich gerade auch.

Langsam senke ich die Klinge, dann nicke ich einmal. Er stößt erleichtert den Atem aus, und seine Schultern sacken nach unten. »Seuchen, du bist manchmal wirklich beängstigend, weißt du das? Ich meine, sicher, ich bin hier der Imperiale, aber Mann, du könntest mich wahrscheinlich fertigmachen …«

»Oh, und das werde ich auch tun, wenn du mir nicht verrätst, was hier vorgeht«, stoße ich durch die zusammengebissenen Zähne hervor.

»So fordernd.« Lenny seufzt, dann bedeutet er mir, ihm zu folgen. »Wenn ich noch mal so darüber nachdenke, wärst du wahrscheinlich eine bessere Adlige als eine Imperiale, hm, Prinzessin?«

Er wirft mir ein schiefes Lächeln über die Schulter zu, während er Richtung Arbeitszimmer geht. Das Arbeitszimmer meines Vaters. Der Raum, in dem er ermordet wurde. Meine Lunge droht zu kollabieren und mein Herz zu zerspringen, als wir über die Schwelle treten.

Doch das Zimmer zeigt kein Spuren vom damals Geschehenen. Alles wirkt vollkommen gewöhnlich, genau wie ich. Es klebt kein Blut mehr auf dem Boden oder dem Sessel …

Dem Sessel, in dem er ermordet wurde.

Er ist weg. Trauer steigt in mir auf, als mein Blick durch den Raum huscht, auf der Suche nach dem Sessel, in dem mein Vater so gern gelesen hat. Ich saß immer vor seinen Füßen oder auf seinem Schoß, während er mir Geschichten über bessere Welten erzählt hat; Welten voller Magie und Helden und Mädchen, die nicht verbergen mussten, was sie wirklich sind.

Lenny geht zu einem hohen, mit verstaubten und von Spinnweben überzogenen Büchern gefüllten Regal in einer Ecke des Raums. Ich will ihn gerade fragen, was er vorhat, als er den Rand des Regals packt und daran zieht. Entgeistert beobachte ich, wie der hölzerne Rahmen mühelos nach vorne gleitet, auf einer Art Schiene. Und dahinter erscheinen Stufen, die nach unten führen.

Das habe ich noch nie gesehen.

Lenny schenkt mir ein weiteres Grinsen, dann deutet er mit großer Geste in die Dunkelheit hinter dem Bücherregal. »Damen haben den Vortritt.«

Eigentlich hätte ich ihm angesichts der Vorstellung, dass ich zuerst auf die Treppe trete, ins Gesicht lachen sollen … aber offensichtlich ist meine Neugier stärker als meine Vorsicht. Ich höre, wie ich mich über Stein bewege, während ich eine Hand an die dreckige Wand stemme und langsam ins Dunkel absteige. Als ich den glatten Absatz am Ende der Treppe erreiche, halte ich an.

Lenny stolpert in mich hinein, hätte mich fast umgeworfen. »Seuche … ich meine, Entschuldigung – ich habe gar nicht gesehen, dass du angehalten hast.«

»Nun, das mag daran liegen, dass wir gar nichts sehen können«, blaffe ich und werfe einen bösen Blick in die Richtung, in der ich sein Gesicht vermute.

»Nun, dagegen kann ich etwas unternehmen.« Die Frauenstimme aus der Dunkelheit lässt mich zusammenzucken, so heftig, dass ich erneut mit Lenny kollidiere. Ich höre, wie ein Schalter gedrückt wird und das Summen von Lampen, die zum Leben erwachen. Dann blinzele ich ins Licht und versuche, mir einen Reim auf das zu machen, was ich sehe.

Ich stehe in einem großen Raum voller Tische, die über und über mit Karten, Schaubildern und Dokumenten gefüllt sind. Weitere Notizen und Papiere hängen an den Wänden wie eine seltsame Tapete. Auf der anderen Seite des Raums stehen nicht zueinander passende Stühle in einem Kreis, mit Papieren auf den Sitzflächen, und an einer der Wände stehen unordentlich Schlafpritschen aufgereiht.

Und – zweifellos das wichtigste Detail – in diesem Raum halten sich Leute auf, von denen ich einen sofort als den Jungen erkenne, den ich bestohlen und auch auf dem Ball gesehen habe. Der Mann zu seiner Rechten ist älter, ungefähr im selben Alter, wie mein Vater jetzt wäre, mit strohfarbenem Haar und fahlen blauen Augen, die mich eingehend mustern. Die Frau neben ihm wirkt, als wäre sie nur ein paar Jahre älter als ich, und ist quasi eine weibliche Kopie des Mannes.

Seine Tochter.

Dann fällt mein Blick auf die lächelnde junge Frau neben dem Lichtschalter. Ihre olivfarbene Haut scheint vor dem glänzenden Schwarz ihres hüftlangen Haars zu leuchten, und ihre dunkelbraunen Augen mustern mich neugierig.

»Entschuldige, dass wir dich im Dunkeln gelassen haben.« Sie seufzt. »Im wahrsten Sinne des Wortes.« Die Frau verschränkt die Arme über ihrer orangefarbenen Tunika und lässt erneut den Blick über mich gleiten. »Lenny hat mit seinen Fledermausohren gehört, wie die Tür sich geöffnet hat, also haben wir den Raum für alle Fälle verdunkelt.«

Lenny schenkt ihr ein sarkastisches Grinsen, bevor er beiläufig die Frage beantwortet, die in mir brennt. »Ich bin ein Hyper. Ich besitze übermäßig empfindliche Sinne, worüber manche Leute sich gern lustig machen. Obwohl ich ihnen damit ein paarmal das Leben gerettet habe.«

Ich werfe ihm einen verwirrten Blick zu. »Du bist ein Banaler? Aber Imperiale …«

»… entstammen normalerweise der Klasse der offensiven oder defensiven Eliten«, unterbricht er mich seufzend. »Glaub mir, das weiß ich. Es hat mich ewig gekostet, in den Reihen aufzusteigen, um die Position zu erringen, die ich jetzt einnehme.«

Nun, das hat gerade mal eine der Fragen beantwortet, die in meinem Kopf toben. »Okay, kann mir irgendwer bitte sagen, was zur Hölle vor sich geht?«

Lenny schüttelt den Kopf und murmelt: »So fordernd …«

»Ich habe mich gefragt, wann du endlich kommen würdest.« Es ist der Junge vom Ball, der sich zu Wort meldet, bevor ich Lenny wie versprochen fertigmachen kann. »Ich meine, nachdem du die Hälfte meines Silbers und diese Nachricht aus meiner Tasche gestohlen hast, dachte ich mir schon, dass du irgendwann hier auftauchen würdest.« Er wirkt amüsiert. »Hast dafür ziemlich viel Zeit gebraucht.«

Ich öffne den Mund, nur um festzustellen, dass mir die Worte fehlen.

Seuchen, was geht hier vor sich?

Der blonde Mann räuspert sich, dann sagt er: »Finn, wärst du so nett, einen Stuhl für Paedyn zu holen? Wir haben eine Menge zu besprechen.«

Finn nickt und tut genau das … er rückt einen weiteren Stuhl in den Kreis, der uns erwartet. Die vier Fremden gehen hinüber und lassen sich wortlos auf ihre Plätze fallen.

In einem Augenblick fühle ich eine Hand auf der Schulter, im nächsten habe ich den dazugehörigen Arm instinktiv verdreht. »Dreck, Paedyn! Vorsichtig!«, keucht Lenny. Ich blinzele und gebe seine Hand frei, sobald mir klar wird, was ich getan habe.

»Tut mir leid«, murmele ich. »Reflex. Ich bin ein bisschen nervös.«

Er reibt sich den schmerzenden Arm, mustert mich wachsam. »Memo an mich selbst, die Prinzessin mag es nicht, berührt zu werden …«

»Nenn mich nicht Prinzessin, Lenny.«

»Okay, und die Prinzessin mag es auch nicht, Prinzessin genannt zu werden.« Ich bedenke ihn mit einem bösen Blick, aber er spricht eilig weiter: »In Ordnung, pass auf. Du wirst heute Abend eine Menge erfahren. Wirst Informationen erhalten, die dich schockieren werden. Also …«, er sieht mir in die Augen, »… hör genau zu, okay?«

»Natürlich. Ich bin eine tolle Zuhörerin.«

Er schnaubt. »Das werden wir noch sehen.«

»Wieso bist du hier?«, frage ich abrupt, auch wenn meine Stimme ruhiger klingt, als ich mich fühle.

»Geduld, Prinzessin. Das werde ich dir bald verraten.« Vorsichtig legt er erneut die Hand auf die Schulter, beäugt mich, um sicherzugehen, dass ich nicht vorhabe, ihm das Handgelenk zu brechen. Anscheinend beruhigt ihn, was er sieht, denn er führt mich sanft zum Stuhlkreis und setzt sich neben mich.

Der blonde Mann sitzt mir gegenüber. Er mustert mich mit einem tiefen Seufzen. »Du musst nach deiner Mutter kommen, weil du deinem Vater nicht besonders ähnlich siehst.« Mein Herz bleibt stehen, und meine Augen werden groß. »Aber du besitzt seinen Mut, seinen eisernen Willen. Das zeigt sich allein darin, dass du heute Abend hier erschienen bist.« Ich öffne den Mund, um all meine Fragen abzuschießen, aber er kommt mir zuvor. »Und ich sehe, dass du immer noch den Dolch deines Vaters besitzt. Gut.« Er nickt in Richtung des Messers, das ich weiterhin umklammere, das Heft inzwischen feucht von Schweiß.

»Ich bin Calum«, er sieht mir so tief in die Augen, dass ich gegen den Drang ankämpfen muss, den Blick abzuwenden, »Willkommen beim Widerstand. Nun ja, einem kleinen Teil davon. Wir haben geduldig auf dein Erscheinen gewartet.«

»Ihr habt auf mich …?«, setze ich an.

»Gute Zuhörerin, von wegen …«, murmelt Lenny neben mir.

Ich werfe ihm einen Blick zu, der Calum zum Schmunzeln bringt und dafür sorgt, dass Lenny unangenehm berührt auf seinem Stuhl herumrutscht, die Augen auf das Messer gerichtet, das ich immer noch halte.

»Ich verspreche, dass ich all deine Fragen beantworten werde, Paedyn. Aber zuerst einmal möchte ich den Rest von uns vorstellen. Das ist meine Tochter Mira«, sagt er mit einer Geste zu der Frau neben ihm, deren Miene ungerührt bleibt. »Und das ist Leena.« Er nickt zu der Frau, deren rabenschwarzes Haar glatt über ihren Rücken fällt.

»Du bist kleiner, als ich erwartet hätte«, meint Leena mit leicht geneigtem Kopf. »Jetzt bin ich noch beeindruckter, dass du die erste Herausforderung überlebt hast.« Sie klingt nicht spöttisch, sondern eher neugierig.

»Ich bin zäher, als ich aussehe, das kann ich dir versichern. Die stärkste Waffe im Arsenal einer Frau ist oft, dass man sie unterschätzt«, antworte ich mit einem leisen Lächeln. »Und diese Waffe setze ich ständig ein.«

Leena schenkt mir ein strahlendes Lächeln, das ihr gesamtes Gesicht leuchten lässt, und sagt in die Runde: »Ich mag sie. Wir werden sie behalten, oder?«

»Sie ist kein Hund«, murmelt Mira mit einem Augenrollen.

»Und Finn hast du ja schon getroffen«, wirft Calum ein. Finn zwinkert mir zu, was ich mit einem Schnauben quittiere. »Ich muss in kurzer Zeit viel erklären, also fange ich gleich an.« Er atmet einmal tief ein. »Dein Vater und ich standen uns sehr nahe.«

Und doch habe ich diesen Mann noch nie in meinem Leben gesehen.

»Und ich weiß, dass du keine Ahnung hast, wer ich bin.« Seine Worte reißen mich aus meinen Gedanken. »Und das liegt daran, dass dein Vater mich … nun ja, geheim gehalten hat. So wie er auch die Existenz des Widerstands vor dir verheimlicht hat.«

Mir wird fast schwindelig, und plötzlich bin ich glücklich, dass ich sitze.

»Aber dein Vater wusste nicht nur vom Widerstand … Der Widerstand existiert jetzt seit ungefähr einem Jahrzehnt, und Adam war einer der ersten Anführer. Das ist der Grund dafür, wieso wir immer noch dieses Haus als Hauptquartier nutzen, so wie wir es auch zu seinen Lebzeiten getan haben.«

»Wieso hat er das dann vor mir geheim gehalten?« Ich ignoriere den Blick, den Lenny mir bei meiner Störung zuwirft.

Calum seufzt erneut. »Er hat den Widerstand nicht nur vor dir verheimlicht. In diesen ersten Jahren haben wir uns insgesamt sehr bedeckt gehalten, haben im Verborgenen die Nachricht von unserer Sache unter denjenigen verbreitet, denen wir trauen konnten. Es wäre zu gefährlich gewesen, dich als Kind zum Teil des Widerstands zu machen, daher wollte er warten, bis du älter bist.« Er hält inne, dann fügt er leise hinzu: »Aber er hat nie eine Chance bekommen, dich zu informieren. Und als wir deinen Vater gefunden haben … warst du verschwunden.«

Ich schaffe es, leicht zu nicken. Muss gegen einen Kloß in meiner Kehle anschlucken, bevor ich frage: »Hat der König ihn deswegen getötet? Weil er von seiner Rolle im Widerstand erfahren hat?«

Calum wirkt für einen Moment verwirrt, dann mustert er mich mit verstörender Intensität, bis er schließlich nickt. »Davon gehe ich aus, ja.«

Ich schlucke erneut. Ich hatte gehofft, ich würde mich besser fühlen, nachdem ich nach Jahren der Schuldgefühle und Fragen endlich den Grund für den Tod meines Vaters erfahren habe. Aber so ist es nicht.

»Du und der Großteil von Ilya erfahren erst jetzt von uns, weil unsere Gruppierung gewachsen ist«, fährt Calum fort. »Wir haben an Größe und Stärke gewonnen. Aber jetzt fällt es dem König schwer, uns zu unterdrücken. Es fällt ihm schwer, uns unter Kontrolle zu halten.«

»Wo ist dann die anderen?« Eilig füge ich hinzu: »Wer sind die anderen?«

»Wir sind überall«, sagt Mira. Ihr stechender Blick spricht Bände. Es ist offensichtlich, dass sie mir nicht über den Weg traut.

Calum fährt ruhig fort: »Während der Säuberung vor drei Jahrzehnten sind nach der Verbannung mehr Gewöhnliche in Ilya verblieben, als ursprünglich angenommen wurde. Sie haben sich verborgen, haben sich direkt vor der Nase des Königs versteckt. Die Widerständler verteilen sich über ganz Ilya, da es offensichtlich weder sicher noch praktikabel ist, sie an einem Ort zu versammeln. Obwohl selbst ich nicht weiß, wo und wer sie alle sind. Wir haben Anführer in den verschiedenen Teilen des Königreichs, sodass wir Informationen mühelos und ohne Misstrauen zu erregen, an die Mitglieder weiterleiten können. Nachrichten verbreiten sich schnell, wenn die Anführer sich treffen und die Informationen dann an die Mitglieder in ihren Bezirken weitergeben.«

»Und deswegen haben wir uns heute hier getroffen«, meint Leena fröhlich. »Um Pläne zu besprechen und diese an unsere Bezirke weiterzugeben.«

Ich kann nur entgeistert blinzeln. »Ihr seid alle Anführer? Ich meine, ihr seid so … jung.«

»Und so gut aussehend, ich weiß«, wirft Finn ein. »Aber ja, wir sind die Anführer, die es heute Abend zum Treffen geschafft haben. Ehrlich, wir sind nur bessere Brieftauben, die heimlich Informationen überbringen, damit der Widerstand vereint stehen kann, obwohl wir uns niemals alle treffen können.«

»Ich bin keine Brieftaube«, schnaubt Mira.

»Ich verstehe nicht ganz, wieso wir über Vögel reden«, seufzt Lenny, »aber ja, sie beaufsichtigen die Widerständler in gewissen Bezirken des Königreichs. Und das ist keine einfache Aufgabe. Es werden immer noch ständig Gewöhnliche getötet. Und sollte bekannt werden, wer zum Widerstand gehört, werden noch mehr sterben.«

»Also«, mein Blick huscht von einer Person zur nächsten, »seid ihr Gewöhnliche?«

Finn grinst. »Ich auf jeden Fall.«

»Ich auch«, verkündet Leena stolz.

Ich starre die beiden an – Leute wie ich, einfach Gewöhnliche.

Mein Blick schießt zu Mira, als sie sagt: »Und ich bin eine Dämpferin.«

Calum schaltet sich ein, bevor ich noch mehr Fragen stellen kann. »Die Gewöhnlichen in Ilya geben sich häufig als Hyper aus, nachdem es recht einfach ist, diese Fähigkeit vorzutäuschen.« Bei diesen Worten wirft Leena Lenny einen selbstgefälligen Blick zu. »Wenn Gewöhnliche uns finden und sich dem Widerstand anschließen, helfen wir ihnen, sich ein Leben aufzubauen. Wir bringen ihnen bei, wie sie überleben können.« Er schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Nicht jeder besitzt einen Vater, wie du ihn hattest … der dir tatsächlich beigebracht hat, mächtig zu werden. Deine Seher-Fähigkeit wurde seit deinen Kindertagen trainiert und ist die überzeugendste Tarnung, die ich je gesehen habe.«

Er hält kurz inne, als müsse er seine Gedanken ordnen. »Und was die Frage angeht, wer wir sind: Offensichtlich besteht der Widerstand überwiegend aus Gewöhnlichen. Aber wir haben auch Eliten auf unserer Seite.«

»Die Fatalen«, hauche ich.

»Ja.« Er scheint bei dieser Bezeichnung leicht zusammenzuzucken. »Und es scheint, du bist einem davon bereits begegnet.«

Mir fällt der Dämpfer ein, mit dem ich in dieser Gasse gekämpft habe. »War er …?«, frage ich gedehnt.

»Ja, er war Mitglied des Widerstands.« Calum hebt eine Hand, um der Entschuldigung zuvorzukommen, die ich gerade aussprechen will, weil ich eines ihrer Mitglieder außer Gefecht gesetzt habe. »Du musst dich nicht entschuldigen, Paedyn. Micah hat seine Ergreifung seiner eigenen Dummheit zu verdanken.«

»Er war immer ein Hitzkopf«, murmelt Lenny. »Und ein Trottel. Ein waghalsiger Trottel. Sich einzubilden, er könne den Prinzen – den zukünftigen Vollstrecker – besiegen, ohne dass das Folgen hat …«

Mein Blick huscht von einem zum anderen. »Werde ich je erfahren, wieso dieser Micah ein waghalsiger Trottel ist?«

»Weil er den Prinzen geschwächt gesehen hat und zugelassen hat, dass seine Wut ihn überwältigt hat«, erklärt Mira ohne jedes Mitgefühl. »Um es kurz zu machen, Prinz Kai hat jemanden getötet, der Micah sehr nahestand … was in dem Dämpfer brennende Wut und Rachedurst ausgelöst hat. Als er den Prinzen in dieser Gasse gesehen hat, angeschlagen und abgelenkt, wollte er die günstige Gelegenheit nutzen.« Sie nagelt mich mit einem Blick fest. »Stattdessen hast du ihn besiegt.«

»Zu diesem Zeitpunkt wussten wir nicht, wer du bist«, fügt Lenny hinzu. »Wir haben es erst verstanden, als wir deinen Namen auf dem Banner in Beute entdeckt und dich bei den Befragungen gesehen haben.«

»Ich dachte, du wärst tot, Paedyn«, sagt Calum ernst. »Und dann bist du plötzlich bei den Spielen aufgetaucht, und wir hatten Adams Tochter gefunden. Na ja, du hast uns gefunden.«

»Wer hätte gedacht, dass Adam Grays Tochter, das Kind eines Anführers des Widerstands, diejenige sein würde, die mich ausraubt und dabei die Nachricht findet«, meint Finn beeindruckt. »Die Nachricht, die dich direkt zu uns und zurück in dein eigenes Haus geführt hat.« Er hebt den Blick mit einem leisen Lächeln zur Decke. »Als ich dich beim Ball gesehen habe, habe ich bemerkt, dass du mich erkannt hast. Und da wusste ich, dass es nicht lange dauern würde, bis du uns suchen kommst.«

Ich schlucke schwer, unfähig, das vorherige Thema hinter mir zu lassen. »Das mit dem Dämpfer … mit Micah … tut mir leid.« Ich kann nicht anders, als mich schuldig zu fühlen, nachdem ich der Grund war, wieso er erwischt wurde. »Wisst ihr, ob er noch am Leben ist?«

Calums Miene wird grimmig. »Wir sind uns nicht sicher. Aber selbst wenn, dürfte das nicht viel länger der Fall sein.« Er fährt fort, bevor ich mich noch mal entschuldigen kann. »Und es gibt keinen Grund, dich schuldig zu fühlen, Paedyn. Micah hat seinen eigenen Untergang heraufbeschworen.«

Er atmet tief durch, bevor er das Gespräch wieder aufnimmt. »Also, wie ich schon sagte, der Widerstand besteht sowohl aus Gewöhnlichen als auch aus Eliten, die Dämpfer, Gedankenleser und Beherrscher eingeschlossen. Nachdem der König auch versucht hat, die Fatalen auszurotten – und dieses Ziel immer noch verfolgt –, wollen auch sie, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Andere Eliten haben sich aus eigenen Gründen unserer Sache angeschlossen. Diejenigen, die sich für das Thema interessieren und daher nicht glauben, dass die Gewöhnlichen plötzlich verbannt wurden, weil sie eine Krankheit verbreiten.«

»Also glauben die Widerständler nicht, dass die Gewöhnlichen die Eliten schwächen«, sage ich.

Calum nickt.

»Hat irgendwer Beweise, die man gegen den König und seine Heiler einsetzen könnte?«

Calum hält einen Moment meinen Blick, bevor er seufzt. »Nein, wir haben keine Beweise.«

Lenny fügt hinzu: »Wir sind nur die Ilyaner, denen die Gewöhnlichen genug am Herzen liegen, um zu bemerken, dass das alles keinen Sinn ergibt. Die Gewöhnlichen haben vor der Säuberung jahrzehntelang neben den Eliten gelebt … und selbst heute verbergen sie sich direkt vor der Nase des Königs und leben hier, ohne dass es Klagen gibt, dass die Fähigkeiten der Eliten leiden.« Er seufzt. »Aber weil der König und seine Heiler behauptet haben, die Gewöhnlichen würden eine Krankheit in sich tragen, denken die Eliten nicht zweimal darüber nach, weil ja schließlich ihre Fähigkeiten und ihr Leben bedroht sein könnten.«

Ich nicke langsam, während erneut unzählige Fragen durch meinen Kopf toben.

Was genau ist das Ziel des Widerstands, und was könnte ich ihnen bieten?

Ich habe bereits den Mund geöffnet, um die Fragen zu stellen, aber Calum kommt mir zuvor: »Der Widerstand ist endlich bereit, in Aktion zu treten. Und im Gegensatz zu dem, was der König über uns gesagt hat, sind wir keine Fundamentalisten, die töten, weil es ihnen Spaß macht. Wir wollen Gerechtigkeit. Wir wollen, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Wir wollen, dass die Gewöhnlichen und die Fatalen wieder in Frieden mit den anderen Eliten zusammenleben. Nicht für etwas gejagt und getötet werden, das sie nicht kontrollieren können, nur weil der König sich eine reine Elite-Gesellschaft wünscht und bereit ist, Lügen zu verbreiten, um das zu erreichen. Das ist unser Ziel, unser Anliegen.«

Und genau das will ich auch. Das ist genau das, worauf ich mein gesamtes Leben gehofft habe. Akzeptiert und frei zu sein.

In diesem Moment wird mir klar, wie dringend ich Teil des Widerstands sein will. Wie dringend ich helfen und etwas bewirken will. Ich glaube, ich habe mein gesamtes Leben darauf gewartet, so eine Aufgabe zu finden.

»Was ist mit dem Ball?«, bricht es aus mir heraus. »Warum habt ihr den Ball angegriffen?«

Lenny und Calum wechseln einen Blick, bevor der ältere Mann seufzt und sagt: »Der Angriff hat uns selbst genauso überrascht wie die Gäste.« Mir fällt wieder ein, wie unvorbereitet die wenigen Widerständler gewirkt haben und dass sie versucht haben, sich den Weg aus dem Ballsaal heraus freizukämpfen.

»Das war nie Teil des Plans«, erklärt Lenny, als ich fragend eine Augenbraue hebe. »Wir wollten den Ball als Ablenkung nutzen, um eine kleine Gruppe Rebellen in den Palast zu schleusen und die Burg zu durchsuchen. Und, na ja, manche sind dabei erwischt worden.«

Mein Blick gleitet zu Finn. »Du warst dort und bist entkommen. Was ist passiert?«

Finn räuspert sich beschämt. »Ich will dich nicht mit Details langweilen, aber ein Wachmann hat mich bei meiner Suche in einem abgelegenen Flur entdeckt und fand es ziemlich verdächtig, dass ein junger Diener sich so weit von den Festlichkeiten entfernt hat. Also habe ich ihn, als er bohrende Fragen gestellt hat, natürlich von vorne bis hinten angelogen.« Er schüttelt den Kopf, den Blick auf den Boden gerichtet. »Erst als er mich zurück in den Ballsaal geschleppt hatte, habe ich verstanden, dass er ein Bluff war, der jede meiner Lügen spüren konnte.«

»Aber Finn war nicht der Einzige, der entdeckt wurde«, wirft Mira mit grimmiger Miene ein. »Es hat sich herausgestellt, dass mehr Imperiale durch den Palast patrouilliert sind, als wir angenommen hatten.«

Finn seufzt schwer. »Wir waren alle mit relativ harmlosen Bomben, Messern und Selbstmordkapseln ausgestattet, auch wenn wir eigentlich nicht vorhatten, irgendetwas davon zu benutzen. Aber wir haben diskrete Lederrüstungen unter der Kleidung getragen und hatten Masken dabei, für den Fall, dass wir uns den Weg nach draußen frei kämpfen müssen. Und genau das ist geschehen. Die erste Bombe wurde von einem Imperialen gezündet, der nicht wusste, womit er es zu tun hat … und in diesem Moment ist Chaos im Ballsaal ausgebrochen. Wir wollten fliehen, aber die Eliten haben angefangen, uns anzugreifen, also mussten wir uns wehren.« Er hält inne, scheint seine Trauer herunterzuschlucken. »Letztendlich haben wir alle die Bomben eingesetzt. Und diejenigen, die erwischt wurden, haben ihre Kapseln geschluckt.«

Leena verzieht schmerzerfüllt das Gesicht, und als sie spricht, klingt ihre Stille hohl: »Unsere Geheimnisse sind zu gefährlich, um sie zu verlieren. Und die Toten waren zu loyal, um uns zu verraten. Sie wussten, dass sie auf jeden Fall gestorben wären.«

Es wird still im Raum, weil alle innehalten, um das Leben der Verstorbenen zu ehren.

»Wir hatten nicht vor, dass das Königreich an diesem Abend und in dieser Art vom Widerstand erfährt, aber anscheinend hatte das Schicksal andere Pläne«, meint Calum schließlich sanft. »Traurigerweise braucht es manchmal Märtyrer, um den Leuten zu verdeutlichen, dass die Sache den Kampf wert ist.«

Ich lasse die Informationen sacken, sitze einen Moment still da, bevor ich die Frage stelle, die mir am drängendsten erscheint: »Wonach genau habt ihr gesucht?«

Es ist Lenny, der mir antwortet: »Als Imperialer habe ich erfahren, dass die letzte Herausforderung in der Schüssel stattfinden wird. Und genau dort wollen wir uns Ilya offenbaren. Die Burg ist von Geheimgängen und Tunneln durchzogen, die an verschiedenste Orte führen. Wir müssen den Gang finden, der direkt unter die Loge in der Arena führt. Den König in Gewahrsam zu nehmen, ist der kniffligste Teil unseres Plans, also müssen wir das Überraschungsmoment gegen ihn einsetzen. Der Rest des Widerstands kann durch die verschiedenen Tunnel eindringen, die in die Schüssel führen.«

Ich runzele verwirrt die Stirn. »Woher wisst ihr überhaupt, dass es einen Gang gibt, der in das Wartezimmer unter der Loge führt?« Ich kann mich nicht erinnern, vor den Befragungen dort unten eine Tür gesehen zu haben … andererseits war ich auch ziemlich abgelenkt.

»Weil ich ihn gesehen habe«, erklärt Lenny schlicht. Ich öffne den Mund, doch er spricht eilig weiter. »Aber die Tür dieses Geheimgangs lässt sich nur von innen öffnen, und ich habe keine Ahnung, wo der Eingang zum Tunnel liegt.«

»Oh.«

Lenny lacht trocken. »Ja. Oh.«

Ich sehe erwartungsvoll von einem zum anderen. »Also was? Ihr braucht mich, um den Geheimgang zu finden, der in die Loge führt?«

Alle antworten quasi gleichzeitig. »Ja.«

Ich lache schnaubend. »Wenn Lenny ihn bisher noch nicht gefunden hat, bin ich mir nicht sicher, ob ich …«

»Na ja, nun, für mich wäre die Sache auch um einiges einfacher, wenn ich den zukünftigen König um den Finger gewickelt hätte«, murmelt Lenny leise.

Ich werfe ihm einen Blick zu, als Calum langsam sagt: »Deine Beziehung zu den Prinzen ist … wertvoll. Besonders deine Verbindung zu Prinz Kitt.« Er beugt sich vor und sagt drängend: »Paedyn, ich glaube, du hast viel mehr Macht über ihn, als du dir selbst vorstellen kannst.«

Ich bin mir da nicht so sicher, aber ich nicke langsam. »Ihr wollt, dass ich Kitt benutze, um den Tunnel zu finden.«

»Bingo«, sagt Finn.

»Er hat bereits angefangen, dir zu vertrauen«, beharrt Calum. »Also nutz dieses Vertrauen. Was hast du vorhin gesagt? ›Die stärkste Waffe im Arsenal einer Frau ist oft, dass man sie unterschätzt.‹ Also lass zu, dass er dich unterschätzt. Er ist ein Mittel zum Zweck. Bring Kitt dazu, dir zu huldigen, wenn es sein muss.« Er hält unverwandt meinen Blick. »Bring uns nur in die Schüssel.«

Ich nicke wieder. »Ich kann es schaffen. Ich werde es schaffen.« Es folgt ein Moment der Stille, bevor ich frage: »Wie genau sieht euer Plan aus?«

»Er ist eigentlich ganz einfach«, antwortet Calum. »Wir werden den Großteil unserer Leute an einem Ort versammeln und den Menschen von Ilya zeigen, wer wir sind und was wir zu sagen haben. Werden ihnen zeigen, dass wir keine Bedrohung darstellen, und sie gleichzeitig daran erinnern, wen sie jetzt seit Jahrzehnten töten. Der König wird entweder seine Lügen über die Gewöhnlichen zugeben oder uns unsere Freiheit schenken. Und du wirst uns helfen, das zu erreichen.«

»Du musst den Geheimgang für uns finden«, drängt Lenny. »Ich werde da sein, um dir zu helfen, wo immer es möglich ist, und wir werden uns bald wieder mit Calum in Verbindung setzen.«

Also ist Calum der oberste Anführer?

»Ja, ich vermute, so könnte man mich nennen, auch wenn keiner von uns wirklich einen Titel trägt«, sagt Calum kühl und fährt sich mit der Hand durchs strohfarbene Haar.

Seuchen. Er ist ein …

»Ja, ich bin ein Gedankenleser, Paedyn.« Meine Atmung beschleunigt sich.

Er hat die ganze Zeit über meine Gedanken gelesen. Er liest sie wahrscheinlich auch in diesem Moment …

»Ja, ich habe die ganze Zeit über deine Gedanken gelesen, und ja, ich habe das gerade wieder getan.« Ich versuche nicht mal zu verbergen, wie verraten ich mich fühle, was nur dafür sorgt, dass seine Miene sanft wird. »Tut mir leid, dass ich in deinen Kopf eingedrungen bin, aber ich musste sichergehen, dass du wirklich auf unserer Seite stehst. Wahrhaft bereit bist, uns zu helfen.«

Raus. Aus. Meinem. Kopf.

Er schenkt mir ein leises Lächeln. »So willensstark, genau wie dein Vater. Aber jetzt, wo ich weiß, dass du vertrauenswürdig bist, werde ich dich deinen Gedanken überlassen.«

Lenny erhebt sich mit einem Räuspern und streckt mir eine Hand entgegen. »Wir sollten aufbrechen. Wir haben viel zu tun. Und du musst so viel Zeit wie möglich mit dem zukünftigen König verbringen, damit du unseren Geheimgang finden kannst.«

»Und ich muss noch herausfinden, wie genau ich ihm diese Information entlocken soll«, gebe ich zu.

»Flirte«, meldet sich Finn im selben Moment zu Wort, in dem Lenny sagt: »Klimpere mit den Wimpern oder irgendwas.«

Das kommentiere ich mit einem Schnauben, dann winkt Lenny mich zur Treppe. »Komm. Wir müssen dich zurück in dein Zimmer bringen.«

Ich nicke der kleinen Gruppe vor mir zu. »Danke. Ihr habt mir etwas gegeben, wofür es sich zu kämpfen lohnt.« Ich folge Lenny zu den Steinstufen.

»Paedyn?« Ich wirbele auf dem Absatz herum und stelle fest, dass Calum mich beobachtet. »Dein Vater wäre stolz auf dich.«
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Kai

Trainieren und foltern haben in den letzten Tagen meine geistige Gesundheit bewahrt – auch wenn ich mir bewusst bin, dass nur ein Wahnsinniger das zugeben würde.

Seit dem Ende der ersten Herausforderung ist fast eine Woche vergangen.

Fast eine Woche, seit ich eine Klinge in Jax’ Brust vergraben habe.

Fast eine Woche, in der ich mich davon abhalten musste, dasselbe mit Ace zu tun.

Also halte ich mich beschäftigt, schlage mit den Fäusten auf Matten ein, damit ich niemandem die Fresse poliere, nachdem es keinen Dämpfer mehr gibt, auf dem ich herumprügeln kann.

Wirklich eine Schande, dass ich ihn getötet habe.

Ich bin mir sicher, er hätte Informationen für uns gehabt … aber ich bin niemand, der leere Drohungen ausstößt. Ich hatte Micah versprochen, dass ich ihn umbringen würde, wenn er mir nicht beweist, dass er es wert ist, am Leben erhalten zu werden. Und als er sich geweigert hat, mir die Informationen zu liefern, die ich wollte, habe ich dieses Versprechen gehalten.

Er stellte eine Belastung dar, war zu gefährlich, um ihn als meinen menschlichen Sandsack am Leben zu halten. Ich wusste, dass er nicht vorhatte, mir zu erzählen, was ich hören wollte … und ich hatte nicht die Absicht, meine Zeit zu verschwenden.

Trotzdem verbringe ich den Großteil meiner Tage mit dem Dämpfer meines Vaters. Seine Fähigkeit gehört zu den wenigen, die ich bisher nicht trainiert habe. Bis vor einem Monat war ich noch nicht mal damit in Kontakt gekommen. Also übe ich stundenlang mit Damion; versuche, diese neue Elite-Fähigkeit so gut wie möglich zu verstehen und anzuwenden. Ich habe mich niemals so verletzlich gefühlt wie bei Micahs Überfall in Beute und muss deshalb fähig werden, diese Macht einzusetzen und abzuwehren.

Einfacher gesagt als getan.

Das Training ist anstrengend und ermüdend. Es fällt mir viel leichter, die Fähigkeit des Dämpfers anzuwenden, als mich dagegen zu wehren. Täglich werde ich von seiner Macht fast erstickt, während ich versuche, sie anzuzapfen; versuche, sie gegen ihn einzusetzen. Ich quäle mich, gelinde ausgedrückt, trotz meiner Entschlossenheit – und ich hasse dieses Gefühl.

Aber ich bin ruhelos. Ich halte mich tagsüber beschäftigt, in der Hoffnung, dass ich nachts zu erschöpft bin, um von Albträumen aus dem Schlaf gerissen zu werden.

Meine Schwertklinge bohrt sich tief in den Körper des hölzernen Übungspfahls, auf den ich momentan einschlage.

Ich seufze genervt und packe das Heft mit beiden Händen, um den Stahl aus dem gesplitterten Holz zu ziehen. Geistesabwesend lasse ich die Klinge herumwirbeln, bevor ich erneut auf den Pfahl einhacke, wobei ich mich auf die Kraft und Präzision jeder Attacke konzentriere – und darauf, wie es ist, den Tod zu kontrollieren und meinem Willen zu unterwerfen.

Und doch ist nur ein ganz bestimmtes Lachen nötig, um mich abzulenken.

Sie lehnt an diesem gepolsterten Baum, auf den sie so gern einprügelt, Kitt vor sich.

Ich starre die beiden an, während sie sich locker unterhalten. Paedyn wirkt in letzter Zeit in Kitts Nähe viel entspannter, verbringt auch außerhalb des Trainings und der Abendessen Zeit mit ihm. Ich versuche, die Eifersucht, die sich wie ein Schleier in der Reichsfarbe Ilyas über meine Gedanken senkt, aus meinem Geist zu tilgen, flehe sie an, einfach zu verpuffen, aber sie nagt an mir, wann immer ich die beiden zusammen sehe.

Paedyn nickt Kitt lächelnd zu, bevor er sich verabschiedet und zurück zur Burg geht. Ich dagegen zwinge mich mit aller Macht dazu, mich wieder meinem Training zuzuwenden. Ich hacke auf das Holz ein, und mit jedem Schlag entspannen sich meine vor Wut verkrampften Schultern wieder ein wenig.

»Wie wäre es mit einer Revanche?«

Ich schlage hart zu, ziehe das Schwert über die Brust meines hölzernen Gegners. Paedyn wartet geduldig, bis ich mich langsam umdrehe, wobei ich das Schwert an meiner Seite kreisen lasse. Ich halte mich nicht mit einem Lächeln auf, als ich sage: »Jemand ist wohl in der Stimmung zu verlieren.«

Sie runzelt leicht die Stirn und verschränkt die Arme. »Und jemand anderes hat wohl schlechte Laune.«

Ich schnaube humorlos. »Schätzchen, noch würde ich mich nicht als schlecht gelaunt bezeichnen. Wäre das der Fall, flösse um einiges mehr Blut.«

Sie schmunzelt. »Nun, das muss ich dir nicht einfach so abnehmen, denn nachdem ich dich geschlagen habe, dürfte mir das Vergnügen vergönnt sein, deine schlechte Laune mit eigenen Augen zu bezeugen.«

Ich kapituliere mit einem Seufzen. »Schön. Wieder ein Faustkampf?«

»Nein«, meint sie gedehnt. »Ich dachte, wir könnten es heute mal mit etwas anderem versuchen.«

»Und wieso das?« Ich trete einen Schritt näher an sie heran, lehne mich zu ihr und frage: »Ist ein Faustkampf zu ablenkend, weil du mir dabei zu nahe kommst?«

Irgendwie schafft sie es, einen Schritt vorzutreten. »Absolut nicht. Ich lasse mich nicht ablenken, Azer.«

»Das klingt wie eine Herausforderung.«

»Nur wenn du in der Stimmung bist zu verlieren.«

Seuchen, diese Frau.

Sie lächelt zu mir auf. »Also, wie wäre es mit Bogenschießen? Außer natürlich dein Stolz kann es nicht ertragen, gegen mich zu verlieren. Schon wieder.«

»Oh, das dürfte kein Problem sein. Weil ich nicht verlieren werde.« Ich unterbreche unser Starrduell aus nächster Nähe und dränge mich an ihr vorbei. Ich weiß, was sie tut, und freue mich über die Ablenkung. Freue mich, dass sie die Ablenkung ist. Ich nehme mir einen Bogen aus einem Regal, werfe ein paar Pfeile zwischen uns auf den Boden. Paedyn hält ihre Waffe bereits in der Hand, hat sich schon der ramponierten Zielscheibe vielleicht fünfzehn Meter entfernt zugewandt.

»Drei Runden«, sagt sie, ohne den Blick vom Ziel abzuwenden. »Drei Schüsse pro Runde für jeden von uns. Die höchste Punktzahl gewinnt.«

»In Ordnung.« Ich strecke ihr die Hand entgegen, um die Regeln mit einem Handschlag zu besiegeln, wie es üblich ist. Langsam ergreift sie meine Finger, hält sie fest genug, dass unsere Schwielen sich berühren. Dann ziehe ich sie an mich, an meine Brust, und murmele direkt neben ihrem Ohr: »Viel Glück, Gray.«

Sie verdreht die Augen, aber ich wende den Blick nicht von ihr ab. »Ich brauche kein Glück, wenn ich gegen dich antrete«, erklärt sie kühl, mit einem selbstgefälligen Lächeln. Ich kann ein amüsiertes Schnauben nicht zurückhalten. Erst nach einem zu langen Moment gebe ich sie frei. Mit einem Lächeln wendet sie sich der Zielscheibe zu. Als ich keine Anstalten mache, einen Pfeil an die Sehne zu legen, wirft sie mir einen erwartungsvollen Blick zu, den ich mit einer Geste Richtung Zielscheibe kommentiere. »Damen haben den Vortritt.«

»Oh, stimmt, ich hatte ganz vergessen, dass du ein Gentleman bist.« Sie schnaubt, dann spannt sie den Bogen. Mir fällt auf, dass sie den Bogen hält, als wäre sie Linkshänderin, obwohl sie das nicht ist.

Interessant.

Ich blinzele, und plötzlich schießt ein Pfeil durch die Luft und gräbt sich knapp neben dem schwarzen Punkt in der Mitte in die Scheibe. Sie legt einen weiteren Pfeil an und spannt die Sehne, atmet einmal tief durch. Und trifft ins Schwarze. Ich beobachte, wie sie dieselbe Bewegungsfolge beim letzten Schuss durchführt. Beobachte, wie sich ihre Armmuskeln wölben, während sie den Bogen spannt, wie ihre Lider sich für einen Moment der Konzentration schließen. Sehe, wie sie erneut tief durchatmet, bevor sie auch diesen Pfeil in der Mitte der Zielscheibe versenkt.

Verdammt.

Bogenschießen war nie meine Stärke, aber offensichtlich gilt das nicht für Paedyn. Sie ist ein Naturtalent. So selbstbewusst, voller Kontrolle, als wäre der Bogen eine natürliche Verlängerung ihres Arms. Der Pfeil gehorcht ihrem Willen, um genau dort zu landen, wo sie ihn haben will.

Und ich vermute plötzlich, dass sie recht hatte. Könnte sein, dass ich verlieren werde.

»Du bist dran.« Sie tritt neben mich und flüstert spöttisch: »Viel Glück, Azer.«

Die Seuche weiß, dass ich das brauchen werde.

Ich trete vor und lege einen Pfeil an. Ich kann spüren, dass sie jede meiner Bewegungen beobachtet, und das ist seltsam ablenkend. Ich spanne die Sehne, ziele und schieße. Dann fluche ich leise, weil ich die Mitte leicht verfehlt habe, bevor ich den nächsten Pfeil auflege. Auch der verfehlt mein Ziel knapp. Und jetzt bin ich frustriert und verspüre den überwältigenden Drang, auf etwas einzuschlagen. Ich feuere den letzten Pfeil ab, der endlich dort landet, wo ich ihn haben will. Gerade so. Die silberne Spitze bohrt sich in den äußersten Rand des schwarzen Punkts. Reines Glück.

Paedyn spricht kein Wort, als sie vortritt, um die nächsten drei Pfeile abzufeuern. Und genau wie vorher treffen zwei davon ins Schwarze, und einer verfehlt die Mitte nur knapp.

Ich werde verlieren. Ich bin kein guter Verlierer.

Und Paedyn weiß das. Sie geht an mir vorbei und lächelt, als hätte sie bereits gewonnen. Und wahrscheinlich stimmt das. Ich lasse mir mit meinen nächsten drei Schüssen Zeit, versuche, mich zu konzentrieren und meine Atmung zu beruhigen, bevor ich den Pfeil freigebe. Aber das hilft auch nicht. Zwei Ringtreffer, einer ins Schwarze. Ich starre die Zielscheibe böse an, während Paedyn neben mir grinst. Sie legt erneut einen Pfeil an. »Jetzt verstehe ich, warum du beim Nahkampf bleiben wolltest. Du wusstest einfach, dass du dabei eine größere Chance auf den Sieg hast.«

Damit liegt sie nicht falsch. Immer noch lächelnd, konzentriert sie sich auf die Zielscheibe, beruhigt ihre Atmung, noch bevor sie die Sehne spannt.

Auf keinen Fall werde ich diesen Wettstreit gewinnen.

Ich unterdrücke ein leises Lächeln, als mir etwas einfällt.

Wenn ich schon verliere, kann ich dabei wenigstens Spaß haben.

Ich trete einen Schritt vor, trete langsam hinter Paedyn – direkt hinter sie. Meine Brust presst sich an ihren Rücken, dann lege ich eine Hand an ihre Taille. Sie zuckt bei der Berührung zusammen. Ich lache leise, knapp neben ihrem Ohr.

»Was tust du?«, fragt sie atemlos.

Ich schiebe den Mund noch näher neben ihr Ohr und murmele: »Ich lenke dich ab.«

Sie stößt ein gezwungenes Lachen aus, heuchelt Selbstvertrauen. »Ich habe dir gesagt …« Ihre Worte verklingen, als meine Hand über ihre Hüfte gleitet, nach vorne, unter ihr dünnes Oberteil. Sie schluckt schwer. »Ich habe dir gesagt, dass ich mich nicht ablenken lasse.«

»Ja.« Ich beginne, mit den Fingerspitzen kleine Kreise auf ihrer Haut zu beschreiben. »Und ich hätte schwören können, dass du mit dem linken Fuß auf den Boden getrommelt hast, als du das gesagt hast.« Ich lehne mich noch näher zu ihr, flüstere quasi an ihrer Ohrmuschel: »Und wir wissen beide, dass das bedeutet, dass du lügst.«

Die Wahrheit lautet, dass ich derjenige bin, der hier lügt. Ich habe nicht im Mindesten auf ihren Fuß geachtet. Ich weiß trotzdem, dass sie flunkert, und ich werde es beweisen.

»Nun«, sie räuspert sich, konzentriert sich statt auf meine Finger darauf, Worte zu formen, »du irrst dich.« Und mit diesem kryptischen Kommentar hebt sie den Bogen und spannt die Sehne.

Ich schlinge langsam einen Arm um ihre Taille, lasse meine andere Hand gemächlich von den Fingern an der Sehne bis zu ihrer angespannten Schulter gleiten. Nachdem wir uns immer noch berühren, fühle ich, wie ihr ein Schauder über den Rücken läuft, während meine Finger über ihren Arm tanzen. Ich lächele an ihrem Ohr und weiß, dass sie auch das fühlt, weil sie ein genervtes Schnauben ausstößt.

Ich spüre, wie sie zitternd einatmet, um sich zu beruhigen, um sich zu sammeln. Und dann schießt sie. Ich gluckse amüsiert, als der Pfeil das Schwarze verfehlt. Sie reißt den Kopf herum, sodass unsere Gesichter direkt voreinander schweben, und bedenkt mich mit einem bösen Blick. Ich bin amüsiert, lasse lächelnd den Blick über ihr Gesicht wandern, bemerke jede blasse Sommersprosse und auch die dunklen Wimpern, die ihre blauen Augen umrahmen.

Dann reißt sie den Blick von meinem los und wendet sich wieder der Zielscheibe zu. Aber sie versucht nicht, sich meiner Berührung zu entziehen. Dafür ist sie zu stur. Wenn sie sich jetzt bewegt, beweist das nur, wie sehr ich sie tatsächlich ablenke.

Also legt sie den nächsten Pfeil an und atmet tief durch, während der Wind ihr eine silberne Strähne ins Gesicht weht. Ich hebe die Hand und schiebe die Haare sanft hinter ihr Ohr, um dann zu flüstern: »Wieso schießt du mit der linken Hand?« Die Antwort interessiert mich, aber die Frage dient auch der Ablenkung.

Sie atmet noch mal tief durch, bevor sie antwortet: »Würdest du mir glauben, wenn ich behaupte, dass ich dich schonen wollte?«

Ich schüttele lachend den Kopf, bevor ich das Kinn auf ihrer Schulter ruhen lassen. »Lügnerin. Du würdest mich nie schonen.«

»Da hast du recht.« Sie lacht atemlos. »Mein Vater hat mir beigebracht, mit beiden Händen zu schießen. Und nach der Verletzung bei der Herausforderung dachte ich, ich sollte mal wieder mit links trainieren.«

Und dann hebt sie den Bogen und lässt ihren Pfeil fliegen, der sich weit außerhalb der Mitte ins Holz gräbt. »Sprich. Kein. Wort«, stößt sie durch die zusammengebissenen Zähne hervor und macht sich nicht mal die Mühe, mich anzusehen, bevor sie wütend nach einem weiteren Pfeil greift.

»Ich hatte gar nicht vor, etwas zu sagen«, verkünde ich gespielt unschuldig.

»Lügner. Ich kann dein fieses Grinsen spüren.«

Meine Lippen berühren ihre Ohrmuschel, und es stimmt: Ich grinse. »Ich kann doch nichts dagegen machen, dass ich recht habe.«

Sie spielt immer noch verärgert mit dem Pfeil herum, aber ihre Stimme ist verdächtig freundlich, als sie sagt: »Nun, wenn du weiter so grinst, werde ich mich umdrehen und diesen Pfeil auf dein Herz richten.«

Ich kommentiere die Drohung mit einem Lächeln, lasse meine Finger weiter in Kreisen über ihren Bauch wandern. Sie atmet erneut durch, bereit, den Arm zu heben und zu feuern, als ich murmele: »Nun, zumindest könnte es dir gelingen, mein Herz zu treffen, anders als das Schwarze …«

Ich bin nicht überrascht, als sich ein spitzer Ellbogen in meinen Bauch bohrt. Mir bleibt die Luft weg. Doch sobald ich wieder atmen kann, lache ich. Paedyn schnaubt nur. Ich ziehe sie näher an mich, nutze dieses Spiel zwischen uns, um sie zu halten, zu berühren.

Ihr Kopf ruht an meiner Brust, als sie das Ziel fixiert und tief durchatmet. Und ich folge ihrem Beispiel. Meine Brust hebt sich, auch wenn mir das Gefühl ihres Körpers an meinem fast den Atem raubt. Wir passen perfekt zusammen, und es fühlt sich so richtig an. Ich kann kaum denken oder atmen oder mich bewegen, nur meine Finger über ihre Haut, über ihre Taille, ihren Körper gleiten lassen.

Dann hebt sie Kopf und Bogen und schießt ihren Pfeil ab. Trifft ins Schwarze, wenn auch nur knapp. Ich lehne mich vor und lege erneut mein Kinn auf ihrer Schulter ab, bewundere den Schuss, der endlich sein Ziel gefunden hat. »Wurde auch Zeit, Gray.«

»Lass uns sehen, ob du dich besser anstellst«, höhnt sie und entzieht sich mir. Widerwillig gebe ich sie frei. Seufzend greife ich nach einem Pfeil und lege ihn auf den Bogen. Ich feuere schnell, treffe den Ring neben der Mitte, fluche unterdrückt. Dann schnappe ich mir das nächste Geschoss, entschlossen, diesen Pfeil dorthin zu schicken, wo ich ihn haben will.

Etwas gleitet über meinen Arm, in einer fast nicht wahrnehmbaren Berührung.

Ich reiße den Kopf herum und fange einen blauen Blick auf. Sie sieht durch die Wimpern zu mir auf, und ich erkenne das Feuer in ihren Augen. Ihre Hand schwebt über der nackten Haut meines Unterarms. Sie neckt mich, ohne mich wirklich zu berühren.

»Was tust du da, Gray?«, frage ich, als ich mich wieder der Zielscheibe zuwende.

»Ich lenke dich ab«, sagt sie langsam, gedehnt. Ihre Hand gleitet erneut leicht über meinen Arm. Fast nicht wahrnehmbar.

Ich lächele. »Schätzchen, da musst du dich schon mehr anstrengen.«

»Nein«, antwortet sie kühl. »Das glaube ich nicht.«

Ihre Fingerspitzen gleiten über meine Haut. Sie zieht eine Spur über meinen Arm, stoppt an meinem Handgelenk, bevor ihre Hand fast schmerzhaft langsam demselben Weg zurück folgt. Ihre Finger tauchen unter den Baumwollstoff meines Hemds, gleiten höher und höher und …

… sind weg.

Ihre Berührung verschwindet und lässt mich erfüllt von der Sehnsucht zurück, ihre Hände zu spüren …

Und da trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag.

Sie hat recht.

Allein der Gedanke, dass sie mir so nahe ist, mich aber kaum berührt, sorgt dafür, dass mir der Kopf schwirrt. Ich schmelze angesichts des Versprechens dahin, das ihre Finger mir gegeben haben – das Versprechen auf mehr, das Versprechen auf etwas. Nichts. Sie weigert sich, mich zu berühren. Stattdessen wird sie mich in den Wahnsinn treiben, indem sie mich mit ihrer Berührung neckt, nur um sich sofort zurückzuziehen, während ich mich nach mehr verzehre. Während ich die Kälte wahrnehme, die auf die Wärme ihrer Fingerspitzen auf meiner Haut folgt.

Ich atme tief durch, bemerke selbst, wie erschüttert ich klinge, wie zittrig mein Körper wirkt. Ich spanne die Bogensehne, als ein weiterer Finger über meinen Unterarm gleitet, so leicht, dass ich den Kontakt kaum wahrnehme.

Mein Pfeil landet ganze zwei Ringe von der Mitte entfernt, aber ich bin in Gedanken woanders – bei diesen Phantomberührungen, die über meine Haut gleiten. Ich kann mich nicht erinnern, nach einem weiteren Pfeil gegriffen zu haben, doch als ich den Blick senke, liegt er auf dem Bogen.

Langsam, unendlich langsam lässt Paedyn die Fingerspitzen wieder über meine Haut wandern, ein wenig fester als bisher. Noch nie hat eine einzelne Berührung dafür gesorgt, dass ich mich fühle, als stünde ich in Flammen. Und sie weiß genau, was sie tut. Sie weiß, dass sie mich auf eine Weise in den Wahnsinn treibt, die ich nicht erklären kann. »Du bist ein grausames kleines Ding, weißt du das?« Meine Stimme klingt kehlig, fast verzweifelt.

»Aber ich habe dich doch kaum angerührt«, sagt sie leise und unterstreicht ihre Worte mit einem weiteren Berührung.

»Genau.«

Vielleicht hat sie es absichtlich getan. Vielleicht habe ich beschlossen, sie abzulenken, weil ich genau wusste, dass sie zu trotzig ist, um diese Gefälligkeit nicht zu erwidern. Vielleicht habe ich es nur getan, weil ich ihre Hände an meinem Körper spüren wollte. Weil mir das eine Ausrede geliefert hat, sie zu halten; ihr eine Ausrede liefert, mich zu halten. Und jetzt, da sie es nicht tut, sehne ich mich nach ihrer Berührung. Sehne mich nach ihr.

Ich schieße den Pfeil ab, warte nicht einmal ab, wo er landet, sondern werfe meinen Bogen zu Boden, drehe mich um und packe stattdessen ihre Handgelenke. Ich ziehe sie an mich, sehe tief in ihre überraschten Augen. Ihre Lippen öffnen sich. Vielleicht vor Überraschung oder weil sie vorhat, mir ein paar Takte zu erzählen – ich weiß es nicht.

»Spiel …«, ich halte inne, schlucke, atme einmal tief durch, »… nicht so mit mir.«

Sie starrt mich an. Öffnet und schließt den Mund, in der offensichtlichen Hoffnung, dass sich Worte bilden. Ich halte ihren Blick, während ich eine ihrer Hände auf meinen Arm lege, das andere Handgelenk freigebe, um den Arm um ihre Taille zu schließen. Ihre Handfläche findet meine Haut, und plötzlich weiß ich wieder, wie man atmet. Ich lege meine Hand über ihre, verschränke unsere Finger. Jetzt, da sie mich endlich richtig berührt, statt mich nur zu necken, lächele ich.

Was hat sie mit mir angestellt?

Ich hebe die Hand von ihrer, lasse die Finger über ihren Arm gleiten, bevor ich beide Arme senke. Aber sie zieht ihre Hand nicht zurück, lässt sie an meiner Brust liegen. Sie starrt die Stelle an, wo ihre Haut auf meine trifft, bevor sie mir langsam ins Gesicht sieht. Sie verzieht die Lippen zu einem fiesen Lächeln, aber es wirkt schwach, so wie ihre Stimme. »Mir war nicht klar, dass eine einzelne Berührung dich so sehr beeinflussen kann.«

»Mir auch nicht.«

Sie wendet den Blick ab, wirkt fast unsicher, als sie ihre Hand über meinen Arm gleiten lässt, bevor sie die Finger zurückzieht. Dann reckt sie den Hals, um über meine Schulter zu der Zielscheibe hinter mir zu spähen.

Und lächelt. »Du hast verloren, Azer.«
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Paedyn

»Konzentrier dich, Paedyn. Atme ruhig durch und konzentrier dich. Du kannst es schaffen.«

Ich kommentiere Kitts beruhigende Worte mit einem Nicken, dann schließe ich die Augen und atme einmal tief durch. Nach einem Moment öffne ich die Lider wieder und nicke noch mal. »Okay. Ich bin bereit.«

Kitt seufzt dramatisch, aber seine Augen funkeln. Dann sagt er langsam: »Drei …« Ich lächele wissend. »Zwei …« Ich lege den Kopf in den Nacken. »Eins.«

Er wirft etwas in die Luft. Ich öffne erwartungsvoll den Mund, in Vorfreude auf den köstlichen Geschmack von Schokolade, aber die Praline prallt von meiner Nase ab und fällt zu Boden.

Kitts Lachen hallt von den Wänden der geschäftigen Küche wider, und ich sehe, wie Diener das fröhliche Geräusch mit einem Lächeln quittieren. Er hebt eine Hand, als ich etwas sagen will, weil er offensichtlich einen Moment braucht, um sich zu fangen, doch als er sich endlich aufrichtet und mir erneut in die Augen sieht, fängt er sofort wieder an zu lachen.

»Okay, also bin ich nicht besonders … begabt, wenn es darum geht, Essen mit dem Mund aufzufangen«, murmele ich, muss aber gleichzeitig grinsen.

»Nicht begabt?« Kitt fährt sich mit der Hand durchs zerzauste Haar, immer noch glucksend. »Erzähl das mal Gail, die die Hälfte ihrer Pralinen auf dich verschwendet hat.«

Ich verschränke abwehrend die Arme vor der Brust. »Nun, Ihr habt auch nicht jede Praline gefangen, Eure Hoheit.«

Kitt lehnt sich lächelnd vor. »Stimmt. Aber zumindest habe ich die Beweise gegessen. Du dagegen«, sein Blick gleitet über den Boden, der mit Süßigkeiten übersät ist, »hast das nicht getan.«

Schnaubend sinke ich in die Hocke und beginne, die winzigen Pralinen einzusammeln. Kitt kniet sich neben mich, um zu helfen, legt die Schokolade in meine geöffnete Handfläche. Ich starre ihn kurz an, immer noch entgeistert von jeder freundlichen Geste, jedem geteilten Lächeln. Gleichzeitig überraschen mich die Unterschiede zwischen dem König und seinem Sohn immer weniger, seit ich so viel Zeit mit ihm verbringe.

Eine Partnerschaft, die ich zu Beginn nur akzeptiert habe, um die Aufmerksamkeit der Leute zu erregen, hat sich zu einer unwahrscheinlichen Freundschaft entwickelt. Es fällt mir nicht schwer, einen Großteil meiner Tage mit dem zukünftigen König zu verbringen, um den Geheimgang für den Widerstand zu finden. Es fällt mir nicht schwer, mich mit ihm zu unterhalten, auch wenn gleichzeitig Schuldgefühle an mir nagen. Ich ertappe mich dabei, wie ich mir selbstsüchtig wünsche, er wäre mehr wie sein Vater, weil mein Verrat dann nicht so schlimm wäre.

Eine klein gewachsene, hübsche Dienerin kommt vorbei und keucht bei unserem Anblick. »Ich weiß, ich weiß«, seufzt Kitt. »Sie ist schrecklich schlecht darin, Dinge mit dem Mund aufzufangen.«

»Nein, nein, Eure Hoheit!« Die Dienerin eilt mit alarmierter Miene heran. »Bitte, spart Euch die Mühe! Ich werde das sofort sauber machen.« Bevor ich etwas sagen kann, kniet sie bereits neben mir und nimmt mir die Pralinen ab.

»Danke dir, Liza«, sagt Kitt und steht auf. Er streckt mir die Hand entgegen, und ich erlaube ihm, mich auf die Füße zu ziehen.

Liza lächelt ihren Prinzen an. »Ist mir ein Vergnügen, Eure Hoheit.«

Natürlich kennt er die Namen aller Diener.

Dutzende von ihnen wuseln um uns herum, stoßen teilweise gegeneinander in ihrer Eile, ihre Aufgaben zu erledigen, als eine hallende Stimme uns ruft. »Kitt, ich liebe dich, mein Junge, aber ich glaube nicht, dass meine Küche noch eine zusätzliche Person verträgt!«

Ich stelle fest, dass Gail uns lächelnd vom anderen Ende der Küche beobachtet. Dann wedelt sie mit den Händen, um uns Richtung Tür zu scheuchen.

»Aber wenn ich dich jetzt rauswerfe, wirst du mich bald wieder besuchen müssen.«

Kitt schmunzelt, dann legt er eine sanfte Hand an mein Kreuz. Ich zucke unter der Berührung nicht zusammen. Er führt mich zur Tür, ruft über die Schulter zurück: »Oh, nichts könnte mich fernhalten, Gail.«

Auch der Flur wimmelt von Dienern, die alle eifrig damit beschäftigt sind, den nächsten Ball für morgen Abend vorzubereiten – was mich daran erinnert, wie wenig Zeit mir noch bleibt, den Geheimgang zur Loge zu finden.

Ich habe einen Tag nach dem anderen mit Kitt verbracht, habe sein Vertrauen gewonnen und gleichzeitig Pläne geschmiedet, wie ich an die gewünschte Information kommen kann.

Ich laufe fast gegen einen Diener … oder vielmehr läuft er fast gegen mich. Der schlaksige Junge stößt einen leisen Schrei aus, bevor er weiter seinem wie auch immer gearteten Ziel entgegeneilt.

Perfektes Timing. Wird schon schiefgehen.

Ich wende mich Kitt zu und stoße ein gezwungenes Lachen aus. »Brauchst du nie mal eine Pause vom Chaos in der Burg?« Ich kenne die Antwort bereits. Er hat quasi gestanden, dass er sich im Palast gefangen fühlt, in seiner Position – damals, als wir zusammen in diesem Schutzraum saßen. Und ich setze diese Information, die er mir anvertraut hat, jetzt gegen ihn ein.

Er mustert mich mit fast traurigem Blick. »Du machst dir keine Vorstellung.«

Genervt reiße ich die Hände in die Luft. »Warum verschwindest du dann nicht mal von hier? Du könntest für einen Tag Beute besuchen. Zugegeben, dort ist es chaotischer als in der Burg, aber … es ist eine andere Art von Chaos. Man verliert sich darin. Du kannst das Chaos über dich hinwegschwappen lassen, bis es vertraut ist. Bis du ein Teil davon wirst, davon verschluckt wirst.«

Komm schon. Sag Ja.

Kitt starrt mich an, als könne er seinen Augen nicht trauen. Dann verzieht langsam ein Lächeln seine Lippen, und seine grünen Augen huschen über mein Gesicht, als mache er sich Sorgen, ich könnte den Blick abwenden.

»Was?«, frage ich etwas besorgt.

Er blinzelt, dann schüttelt er den Kopf, als müsse er einen Gedanken vertreiben. »Nichts. Es ist nur … wie du über Beute redest.« Er schaut zur Seite und murmelt etwas, das klingt wie: »Zur Hölle, einfach die Art, wie du redest.«

Ich ignoriere den Kommentar und frage gedehnt: »Also … ist das ein Ja?«

Sein Lächeln verblasst. »Ich wünschte, ich könnte Beute sehen. Ehrlich. Ich war seit meinen Kindertagen nicht mehr da. Bevor ich …«

»… hier festsaß?«, biete ich an.

Mir wird erst bewusst, dass wir stehen geblieben sind, als Kitt mich aus der Mitte des Flurs zieht, um zu verhindern, dass geschäftige Diener uns niedertrampeln. »Genau«, antwortet er leicht amüsiert. »Du gehörst zu den Wenigen, die das verstehen.«

Ich nicke langsam. »Kitt, ich werde dir jetzt die Meinung geigen, okay?«

Das entreißt ihm ein Lachen. »Ich hätte von dir nichts anderes erwartet. Mach nur.«

»Als der zukünftige König«, erkläre ich seufzend, »solltest du deine Bürger sehen. Solltest dir ein Bild davon machen, wie sie in den Slums leben. Wie sie überleben.«

»Ich weiß.« Seine Stimme klingt hohl.

»Was also hält dich davon ab?«

Er stößt ein humorloses Lachen aus, reibt sich den Nacken, als er sagt: »Der aktuelle König. Ich verlasse die Burg nur, wenn es absolut nicht anders geht … und laut ihm ist es nicht unerlässlich, dass ich mein Volk sehe. Ich bin der Thronfolger, und er will meine Sicherheit nicht riskieren, indem er mich aus dem Palast lässt, ganz zu schweigen davon, dass ich hätte helfen dürfen, als der Widerstand den Ball angegriffen hat.«

Ich versuche, nicht zusammenzuzucken, als er behauptet, der Widerstand hätte den Ball angegriffen. Es ist besser, dem Prinz keinen Vortrag über Dinge zu halten, von denen ich nichts wissen sollte.

»Und stimmst du in diesem Punkt mit ihm überein?«, frage ich vorsichtig.

»Ich verstehe seinen Standpunkt. Und ich respektiere ihn …«

»Und du wirst nie aufhören zu versuchen, dich ihm zu beweisen, also wirst du immer tun, was er sagt. Ich weiß.« Eilig versuche ich, den bitteren Unterton aus meiner Stimme zu tilgen. »Dann nur für einen Abend, Kitt. Geh und triff dein Volk. Schau dir an, wie mein Leben in den Slums war. Lass dich hier nicht einsperren.«

Kitt lässt lachend den Kopf gegen die Wand hinter sich sinken. »Ich kann nicht einfach gehen, Paedyn. Überall sind Wachen, und ich habe nicht die nötige Autorität, um einfach durch die Tür zu wandern.«

Und genau auf diese Antwort hatte ich gehofft. Trotzdem werfe ich ihm einen fragenden Blick zu. »Aber du bist der Prinz.«

»Nun, manchmal trage ich nur den Titel, ohne dass mir die nötige Autorität verliehen wurde. Ich kann nicht einfach durchs Burgtor schlendern.«

»Dann schlendere durch eine andere Tür.« Ich trete einen Schritt näher an ihn heran, reiße erneut die Hände in die Luft und klopfe mir anschließend gespielt locker auf die Schenkel. »Du kannst mir doch nicht erzählen, dass es keinen Weg aus der Burg gibt, von dem niemand anders weiß? Irgendeine Tür, die nicht bewacht wird?« Ich klinge einfach nur neugierig, total unbeteiligt.

Komm schon. Vertrau mir. Verrate es mir.

Wenn ich ihn dazu bringen kann, über die geheimen Tunnel zu sprechen – ihn dazu bringen kann, sie mit mir zu benutzen –, dann besteht auch die Chance, dass er mir von dem erzählt, den ich finden soll. Ich würde mich benehmen, als wäre ich neugierig, würde Fragen über andere Geheimgänge stellen, um den zu finden, der mich wirklich interessiert. Es ist nicht der beste Plan, aber immerhin ein Anfang. Kitt mustert mich auf eine Weise, die mich ein wenig an Kai erinnert. Ich dränge die Gedanken an den anderen Bruder zurück, konzentriere mich stattdessen auf den, der vor mir steht. Den, bei dem es leichtfällt, Zeit mit ihm zu verbringen, leichtfällt, sich mit ihm zu unterhalten.

Leicht fällt, ihn zu überlisten, zu verraten, zu benutzen …

»Oh ja. Es gibt viele Wege, auf denen ich die Burg unbemerkt verlassen könnte«, meint Kitt lächelnd und reißt mich damit aus meinen unangenehmen Gedanken.

Mein Herz rast, als ich leise sage: »Ich werde es dir zeigen. Eines Nachts. Du wirst Beute und deine Leute sehen. Wirst erfahren, wie sie sind, wie ihr Leben aussieht …« Er starrt mich so intensiv an, dass ich kurz abbreche, weil ich in diesen smaragdgrünen Augen versinke, deren Blick ich noch vor ein paar Tagen um jeden Preis ausgewichen bin. »Ein König, der sein Volk nicht kennt, kann kein König für sein Volk sein.«

Trotz der Wahrheit in meinen Worten hinterlassen sie einen bitteren Nachgeschmack auf meiner Zunge … wegen des Grunds, aus dem ich sie äußere.

Ich muss nur den Samen des Zweifels, der Unsicherheit, säen, um ihn dann wachsen zu lassen.

Und das habe ich gerade getan.

Ich schenke ihm ein beruhigendes Lächeln, als würde ich gerade nicht lügen, dass sich die Balken biegen.

Vertrau mir.

»Vielleicht«, sagt er, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich kämpfe gegen den Impuls, ihn weiter zu drängen, weil ich nicht verzweifelt klingeln oder Misstrauen erwecken will. »Ich werde über dein Angebot nachdenken.«

»Kitt.«

Beim Klang dieser Stimme stellen sich meine Nackenhaare auf. Es ist eine kalte, gefühllose Stimme. Ich drehe mich langsam um und entdecke den König am Ende des Flurs. Er kommt auf uns zu. Ich sinke in einen kurzen Knicks, beiße mir auf die Zunge, während ich ihm ein kleines, falsches Lächeln schenke.

»Kitt, ich brauche dich im Arbeitszimmer, um die Diskussion mit den Ratgebern zu Ende zu führen.« Sein Blick huscht über meinen Körper, als er mich endlich seiner Beachtung für wert erachtet. Seine Augen zeigen dasselbe strahlende Grün wie Kitts, und doch könnten sie nicht unterschiedlicher sein, nicht … kälter. Ich schaudere leicht, weil ich jetzt wieder weiß, warum ich seinem Sohn kaum anschauen konnte. Der König sieht erneut Kitt an und sagt: »Jetzt.«

Auch wenn er nicht gerade begeistert klingt, antwortet Kitt mit einem knappen »Natürlich, Vater«. Er tritt neben den König, bereit, ihn zurück ins Arbeitszimmer zu begleiten.

»Geh voraus, Sohn. Ich werde nachkommen.« Seine strenge Stimme erlaubt keinen Widerspruch. Kitt nickt langsam, bevor er mir ein entschuldigendes Schulterzucken schenkt und auf dem Absatz kehrtmacht.

Ich kann es kaum ertragen, aber ich zwinge mich, dem Mörder meines Vaters in die Augen zu sehen. Er mustert mich, als wäre ich Dreck, der unter seinem glänzenden königlichen Schuh klebt. Ich zwinge mich, seine Musterung zu ertragen, statt mich zu winden. Schenke ihm ein breites Lächeln, während ich mich gleichzeitig frage, ob es nicht eher ein Zähnefletschen ist. »Eure Majestät«, sage ich zum Abschied, bevor ich Anstalten mache, mich an ihm vorbeizuschieben, um diesem Mann und meinen tobenden, rachsüchtigen Gedanken zu entkommen.

Sein Schuh klappert auf dem Steinboden, als er mir mit einem Schritt den Weg abschneidet. Ich stoppe, starre ihn an. Er ist für sein Alter gut in Form, sodass es leichtfällt zu erkennen, vom wem seine Söhne ihren breiten Körperbau und die attraktiven Züge geerbt haben. Aber es ist die Bullen-Fähigkeit des Königs, auf die ich mich konzentriere, weil ich nicht vergessen kann, wie leicht es ihm fiele, mir das Genick zu brechen.

»Miss Gray, schön zu sehen, dass Ihr die erste Herausforderung überwiegend unversehrt überstanden habt.« Er klingt überhaupt nicht glücklich. »Was Ihr meinem Sohn verdankt.«

Ich kann mir nur ausmalen, wie der König auf die Aufnahmen von Kai und mir in der Herausforderung reagiert hat. Ich bin mir sicher, er hat es gehasst. Hat die Tatsache gehasst, dass sein Sohn mir geholfen hat – einem Niemand, einer Banalen, einer Slumbewohnerin.

Einer Gewöhnlichen.

»Ja, ich bin dankbar für Kais Partnerschaft«, antworte ich kühl, unsicher, wo dieses Gespräch hinführen soll.

»Hmm.« Der König blickt mit schmalen Augen auf mich herunter.

Bevor er noch etwas sagen kann, füge ich hinzu: »Und ich freue mich schon sehr auf die nächste Herausforderung. Und auf die danach.«

Lügen.

Ich will einfach sehen, welche Miene er aufsetzt, weil ich voller Selbstvertrauen davon ausgehe, dass ich so lange überleben werde. Ich unterstreiche meine Äußerung mit einem aufgesetzten Lächeln, mehr als bereit, dieses Gespräch und ihn hinter mir zu lassen, als er sagt: »Lass mich offen sprechen, Paedyn. Du wirst nicht gewinnen.«

Ich versteife mich. »Entschuldigung?«

»Ich weiß, dass du das willst. Die Säuberungsspiele gewinnen und so ein besseres Leben für dich und deine Schneiderinnenfreundin zu erringen.« Er lacht, bitter und beißend. »Das erinnert mich an etwas. Ich sollte dir zu deinem Auftritt beim Ball in diesem Kleid gratulieren. Du hast damit erreicht, was du wolltest. Hast die Leute daran erinnert, dass du die Silberne Retterin bist.«

Ich wende den Blick ab, unfähig, ihn länger anzusehen. Er fährt mit einer Geste fort: »Sag mir, hast du die Punktestände gesehen?«

Habe ich. Einen Tag nach der Präsentation der ersten Herausforderung wurden die Punkte der Wettbewerber und die Stimmen der Leute zusammengezählt und berechnet. Die Rangliste der verbleibenden sieben Gegner wurde überall verbreitet, auf Bannern und Flugblättern in der ganzen Stadt. Kai stand auf Platz eins, gefolgt von Ace und Andy direkt hinter ihm auf Platz zwei und drei. Blair und ich konkurrieren um den vierten Platz, Braxton und Jax wiederum um den fünften.

Es scheint, als wüsste das Königreich von Ilya nicht ganz, was es mit mir anfangen soll. Die Bewohner der Slums stimmen wahrscheinlich für ihre Silberne Retterin, während die aus den anderen Vierteln vermutlich gegen mich sind und darauf hoffen zu sehen, wie die Slumbewohnerin einen unterhaltsamen Tod stirbt. Und falls ich doch ein paar Stimmen von Leuten außerhalb der Slums erhalten habe, dann zweifellos nur, weil sie mich amüsant finden.

»Ja. Ich habe die Punktestände gesehen«, stoße ich durch die Zähne hervor.

»Gut. Ich bezweifele, dass du einen höheren Platz erreichen kannst, also mache ich mir mehr Sorgen um deinen Kontakt zu meinen Söhnen. Sie haben nichts davon, wenn du ihren Rang nach unten ziehst … oder sie beeinflusst.« Der König richtet sich die Jackettärmel zurecht. »Ich bezweifele, dass ich dich an deine Stellung erinnern muss, also halte dich von ihnen fern, und wir werden keine Probleme miteinander bekommen. Hast du verstanden?«

Nie war die Versuchung des Dolchs in meinem Stiefel größer. Er verlockt mich, darüber zu fantasieren, wie ich dem König die Klinge in die Brust stoße, wie er es bei meinem Vater getan hat, denn damals hat er nicht nur ihn getötet, sondern auch einen Teil von mir.

Und ich habe noch nie jemanden so sehr für etwas gehasst.

Ich balle die Fäuste an den Seiten, fest genug, dass sich die Fingernägel in meine Handfläche graben. Aber gleichzeitig kleistere ich mir eine unterwürfige, freundliche Miene ins Gesicht und sage: »Verstanden, Eure Majestät.«

Wenn ich bisher nicht gewinnen wollte, will ich es nun umso mehr.

»Gut«, meint er knapp. »Dann sollten wir der Seuche danken, dass du noch am Leben und unversehrt bist, nicht wahr?«

Ich höre eine unterschwellige Drohung in seiner Stimme, sehe das Feuer in seinen Augen. Ich imitiere sein Lächeln, schlucke meinen Stolz herunter.

Ich habe diese schreckliche Phrase noch nie verwendet – und hatte geschworen, dass ich es auch niemals tun würde. Und doch stehe ich jetzt hier und öffne den Mund, um die Worte auszusprechen, als wären sie mir nicht unendlich fremd. Als hinterließen sie keinen bitteren Geschmack in meinem Mund.

»Ja, in der Tat, der Seuche sei gedankt.«
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»Halt still, sonst steche ich dir das Auge aus.«

Ich grummele, was Ellie lediglich mit einem Grinsen kommentiert. Sie macht sich immer noch mit einem Stäbchen voll Kohlefarbe an meinen Wimpern zu schaffen, obwohl sie bereits mehrfach kurz davorstand, mich aus Versehen zu blenden. Sie beschuldigt mich gern, ich säße nicht still genug, ich dagegen schiebe die Verantwortung auf ihre zittrigen Hände.

»In Ordnung, Zeit, die Luft anzuhalten!« Adena steht vor Begeisterung strahlend hinter mir, die Hände an den Bändern meines Kleids. Sie gestattet mir einen letzten Atemzug, bevor sie anfängt, das Korsett zu schnüren, bis meine Rippen knirschen und die Stoffseiten am Rücken sich berühren.

Ich stütze mich auf dem Stuhl vor mir ab und keuche: »Noch enger, A, und ich glaube, meine Lunge wird zerquetscht.«

Ich bezweifele, dass Adena mich über ihr begeistertes Quietschen hinweg hören kann. »Pae, es ist perfekt! Du weißt ja, dass ich mir ein wenig Sorgen um den Saum gemacht habe, aber schau es dir an. Er fällt genau richtig und, oh, der Schnitt, die Passform, ist unglaublich …« Sie hält inne, dann seufzt sie tief. »Aber genug der Fachsimpelei. Schau dich einfach an!«

Sie packt meine Oberarme und dreht mich zum Spiegel herum, späht glücklich grinsend über meine Schulter. Ich blinzele, und die junge Frau im Spiegel tut dasselbe.

Das silberne Kleid, das ich zum ersten Ball getragen habe, war attraktiv und verführerisch, während dieses hier einfach atemberaubend schön ist. Schimmernder tiefroter Stoff umhüllt mich, fällt bis auf den Boden. Das Kleid hat keine Ärmel, und das Mieder ist nicht abgerundet, sondern endet in zwei eleganten Spitzen. Es ist eng, schnürt mir die Taille zusammen, dank der Bänder, die jetzt an meinem Kreuz zu einer eleganten Schleife gebunden sind. Hier und dort späht ein wenig Haut unter dem Stoff heraus. Der Rock ist voluminös, mit einem langen Schlitz an meinem rechten Bein, wo der Dolch meines Vaters ruht, damit alle ihn bewundern und bestaunen können.

»Adena, ich liebe es …« Meine Worte verklingen, während ich das Kleid mustere, das meinen Körper umschmeichelt. Dann fange ich ihren haselnussbraunen Blick im Spiegel ein, bevor ich mich zu meiner besten Freundin umdrehe. »Ich liebe dich, Adena.«

Sie strahlt. »Und ich dich, Pae.« Ihr Lächeln bekommt etwas Verschmitztes. »Und in diesem Kleid werden dich alle lieben. Besonderes ein bestimmter Prinz …«

Es fällt mir nicht schwer zu erraten, dass sie von Kai spricht. Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu, weil ich dieses Thema lieber meiden würde. »Adena …«

»Was?«, fragt sie viel zu unschuldig. »Nur für den Fall, dass du es vergessen hast: Ich habe die Zusammenfassung der Herausforderung gesehen. Ich habe gesehen, was zwischen euch beiden geschehen ist.« Sie hebt eine Augenbraue. »Und ich habe darauf gewartet, dass du kommst und mit mir darüber redest.«

»Nun, da gibt es nichts zu reden.« Sie bedenkt mich mit einem ungläubigen Blick, weswegen ich hinzufüge: »In Ordnung, ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Er ist verwirrend und fesselnd, und ich versage kläglich darin, mich von ihm fernzuhalten.«

»Richtig«, meint sie leise. »Weil du … du bist.«

»Und er … er ist.« Ich seufze.

Weil ich eine Gewöhnliche bin und er der zukünftige Vollstrecker.

Adena schnaubt dramatisch. »Nun, ich nehme es dir nicht übel, dass du dich nicht fernhalten kannst. Ich meine, schau ihn doch an.«

Ich verdrehe die Augen, muss aber gegen meinen Willen lachen. In einem Versuch, diesem Gespräch auszuweichen, wende ich mich wieder dem Spiegel zu und bewundere, was die zwei jungen Frauen aus mir gemacht haben. Mein Haar ist zu einem komplizierten Zopf gebunden, der mir über den Rücken fällt, während dunkles Make-up meine Augen betont und heller Gloss auf meinen Lippen glänzt.

Sie haben Wunder bewirkt.

Wir unterhalten uns lachend, als es an der Tür klopft.

Lenny stößt einen anerkennenden Pfiff aus, als er mich sieht: »Schau an. Du siehst tatsächlich aus wie eine Prinzessin, Prinzessin.«
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Paedyn

»Wenn ich gestochen werde, bist du schuld«, murmelt Lenny. Er führt mich durch die Gärten, vorbei an Dutzenden gaffender Gäste. »Nicht nur erregt dein Kleid eine Menge Aufmerksamkeit, es zieht auch jede Menge Bienen an.«

Ich unterdrücke ein Schnauben, als ich auf mein Kleid hinunterblicke, das genau die Farbe der dunkelroten Rosen hat, die unseren Weg säumen. Gäste wandern durch die Gärten auf dem Weg zu der weitläufigen Grasfläche jenseits des großen Brunnens, an dem ich vor ein paar Tagen ihren zukünftigen König nass gespritzt habe.

Nachdem die Säuberungsspiele dieses Jahr nicht das Einzige sind, was anders ist, wird der zweite Ball in den Gärten abgehalten. Die untergehende Sonne glänzt auf Trinkpokalen voller Wein und taucht alles in goldenes Licht. Wir verlassen den Pfad, um auf die Grasfläche zu treten. Ich beäuge die Tische voller Desserts sowie die Girlanden, die zwischen den umgebenden Bäumen gespannt wurden. Die Musiker sitzen unter einer Trauerweide, halb verborgen hinter einem Vorhang aus schwankenden Ästen, und spielen eine fröhliche Melodie. In der Mitte der Freifläche liegen gemusterte Teppiche auf dem Gras, in verschiedenen Größen und Farben, um eine bunte Tanzfläche zu schaffen, auf der bereits mehrere Paare im Kreis wirbeln.

»Nun, zu deinem großen Unglück bin ich nicht deine Verabredung«, meint Lenny und seufzt dramatisch. »Also muss ich hier Abschied von dir nehmen.«

Ich lache schnaubend. »Wie soll ich die Nacht nur ohne dich überstehen?«

Er sinkt in eine theatralische Verbeugung. »Ich weiß. Sei stark, Prinzessin. Jetzt geh und such deinen Prinzen.« Er richtet sich auf, zwinkert mir zu und verschwindet in den Gärten.

Kopfschüttelnd sehe ich ihm nach, dann atme ich einmal tief durch und dringe weiter in den improvisierten Ballsaal des heutigen Abends vor, lasse den Blick auf der Suche nach Kitt über das Chaos aus tanzenden Körpern gleiten.

»Nur gut, dass du dieses Kleid trägst, sonst hätte ich dich vielleicht nie gefunden.«

Ich zucke zusammen und drehe mich um. Mein Rock schwingt um meine Beine.

Lächelnd schüttelt Kitt den Kopf, während er mich von oben bis unten mustert. »Aber selbst wenn du Grün trügest, bezweifele ich, dass du mit der Menge verschmelzen würdest.«

Ich schlucke schwer, weil ich einfach nicht sicher bin, was ich darauf antworten soll, bevor ich es bei einem einfachen »Vielen Dank« belasse.

Er streckt mir die Hand entgegen. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«

Ich lege meine Finger in seine und nicke, bevor er mich auf die Tanzfläche führt. Es ist ein Gefühl, als tanzte ich mit einem vollkommen anderen Mann als beim letzten Ball, auch wenn sich eigentlich nur meine Sichtweise auf ihn verändert hat. Wir unterhalten uns über Belanglosigkeiten, und es ist eine echte Erleichterung, ihm in die Augen sehen zu können, unter seiner Berührung nicht zusammenzuzucken.

»Hat mein Vater gestern noch etwas zu dir gesagt? Nachdem ich gegangen bin?«, fragt Kitt neugierig, als das Lied endet.

Ich öffne den Mund, bereit zu lügen wie gedruckt, als eine kalte Stimme mir zuvorkommt. »Darf ich bitten?«

Ich atme einmal genervt durch, bevor ich Blair ansehe, die darauf wartet, mir meinen Tanzpartner zu stehlen. Ihr hinterhältiges Lächeln leuchtet mit ihrem engen, dunkelgrünen Kleid, das über und über mit Pailletten besetzt ist, um die Wette.

Kitt blickt mich mit einem komisch-hilflosen Ausdruck im Gesicht an. Ich muss ein Schmunzeln unterdrücken, als er mich mit den Augen regelrecht anfleht, ihn nicht zu verlassen. Doch ich schenke ihm nur ein entschuldigendes Lächeln, während ich sage: »Natürlich. Er gehört ganz dir.«

Blair nimmt sofort meinen Platz ein. »Viel Spaß«, füge ich hinzu und begebe mich von der Tanzfläche.

Nur um sofort in etwas Hartes hineinzulaufen. Nein, in jemanden – mit harten Muskeln.

Ich spüre etwas Nasses auf der Wange, während ich eilig vor dem Körper zurückweiche, den ich gerammt habe. Der Geruch von Kiefer steigt mir in die Nase. Ich schlucke schwer, weil ich genau weiß, wer vor mir steht, noch bevor ich den Blick hebe.

Kai lächelt. Er wirkt im Licht der untergehenden Sonne gleichzeitig schroff und attraktiv. Sein Haar ist zerzauster als gewöhnlich, sodass seine tintenschwarzen Locken in alle Richtungen abstehen. Der Anzug, den er trägt, und das gestärkte weiße Hemd darunter sind nur leicht zerknittert, aber jetzt dunkelrot verfärbt.

Roter Wein schwappt in dem Glas, das er umklammert hält. Nun, das bisschen, das noch übrig ist … nachdem er den Rest jetzt dank meiner Ungeschicklichkeit auf dem Körper trägt.

Ich starre ihn an, als er zu lachen anfängt.

Mehrere Gäste werfen uns angesichts seines untypischen Heiterkeitsanfalls verwunderte Blicke zu. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ähnlich entgeistert wirke. Seine Schultern zittern vor Lachen, und er grinst so breit, dass seine Grübchen sich tief abzeichnen.

Wein tropft von den Aufschlägen seines Jacketts, aber Kai scheint sich vor lauter Lachen gar nicht darum zu kümmern, dass meine Tollpatschigkeit seine Kleidung ruiniert hat. Ich mustere mit einem Räuspern die Gäste um uns herum und sage: »Kai« – er quittiert seinen Namen mit einer weiteren tiefen Lachsalve – »wieso gehen wir dich nicht kurz sauber machen?«

Ich packe seine Hand, bevor er widersprechen kann und führe ihn in Richtung der umstehenden Bäume, wobei ich mir der Augenpaare sehr bewusst bin, die jede unserer Bewegungen verfolgen. Ich schnappe mir eine Serviette von einem der langen Büfetttische, bevor ich mit ihm unter die hängenden Äste einer Trauerweide trete, die uns vor den neugierigen Blicken der anderen schützen.

Kai lehnt sich gegen die raue Rinde und schenkt mir ein sündhaftes Lächeln. Ich mustere ihn von Kopf bis Fuß, um den Schaden abzuschätzen, den ich an seiner Kleidung angerichtet habe. Und sein seltsames Verhalten.

»Weißt du«, er beugt sich zu mir und haucht auf eine Art, die Schauder über meinen Rücken schickt, »du hättest mir kein Getränk über die Kleidung gießen müssen, um mich ganz für dich zu haben. Du hättest mich einfach um einen Tanz bitten können.«

Seine Augen wandern über meinen Körper. Ich hingegen halte den Atem an, weil ich die Hitze seines Blicks förmlich spüren kann. Dann hebt er wieder die Augen – unerträglich, sinnlich, skandalös langsam –, um in meine zu sehen. »Aber in diesem Kleid wäre ich sowieso früher oder später zu dir gekommen.«

Ich schlucke schwer. Wundere mich über seine zerknitterte Kleidung und seine verführerischen Worte – wobei die eigentlich nichts Neues sind.

»Du bist betrunken«, stoße ich kopfschüttelnd hervor.

Er grinst schon wieder, auch wenn die Miene wilder wirkt als die, an die ich mich inzwischen gewöhnt habe. »Vielleicht ein bisschen.«

Ich verdrehe die Augen, knülle die Serviette in meiner Hand zusammen und öffne den ersten Knopf seines Jacketts, um das Hemd darunter so gut abzutupfen, wie es mir eben möglich ist. »Ziehst du mich aus, Gray?« Sein Gesicht schwebt schon wieder vor meinem, so nahe, dass sein Atem über meine Wange streicht. »Ich meine, ich wusste, dass dieser Tag kommen wird.« Amüsiert fügt er hinzu: »Kannst du mir nicht widerstehen, Schätzchen?«

»Oh, bitte«, schnaube ich selbstbewusster, als ich mich wirklich fühle, »das Einzige, dem ich in deiner Nähe widerstehen muss, ist der Drang, dir ein Messer in die Brust zu rammen.«

Er hält unverwandt meinen Blick. »Ich liebe es, wenn du drohst, mich umzubringen, weißt du das nicht?«

»Oh? Und wieso das?«

Einer seiner Mundwinkel zuckt. »Weil jede Gelegenheit, in der du das nicht tust, mir beweist, dass du es gar nicht tun willst.«

Dann schnippt er selbstgefällig gegen meine Nasenspitze.

Ich schlage Kais Hand zur Seite, frustriert und irritiert, weil er für diese Gefühle verantwortlich ist. Dann konzentriere ich mich wieder auf sein besudeltes Hemd, das inzwischen an dem muskulösen Körper darunter klebt.

Seuchen, was ich hier tue, hilft kein bisschen.

Wieder tupfe ich auf dem roten Fleck herum, konzentriere mich ganz auf meine Aufgabe statt auf den jungen Mann vor mir. Ich versuche zu vergessen, dass es ausgerechnet Kai ist, dem ich helfe, während ich gleichzeitig versuche, mich zu erinnern, wieso ich das überhaupt tue.

Dann legen sich plötzlich Finger um mein Kinn, und mein Atem stockt.

Kai hebt meinen Kopf, um mir in die Augen zu sehen. Seine Finger streicheln über meinen Kiefer. Er sieht mich an, wie man ein Gemälde betrachtet – nimmt jedes Detail in sich auf, berauscht sich an der Originalität und Kunstfertigkeit, mit der es Erschaffen wurde.

Er neigt meinen Kopf zur Seite, dreht meine Wange ins Licht.

Ich sollte ihn wegstoßen.

Sein Daumen gleitet über meine Wange.

Ich will ihn nicht wegstoßen.

Er gluckst amüsiert, ein betrunkenes, wunderbares Geräusch. »Ich vergesse immer, wie talentiert du bist. Du hast es geschafft, meinen Wein über uns beide zu gießen.« Sein Daumen streicht erneut über meine Wange, um die Tropfen dort zu entfernen, die ich ganz vergessen hatte.

»Nun, vielleicht wären wir jetzt nicht in dieser Situation, wenn du deine Augen auf die Tanzfläche gerichtet hättest, statt in dein Glas zu starren«, antworte ich kühl.

»Oh, Schätzchen, meine Augen waren auf die Tanzfläche gerichtet«, erklärt er locker. »Auf dich beim Tanz mit meinem Bruder.« Dann lacht er schnaubend, bevor er den Blick hebt und kopfschüttelnd in die Blätter über uns starrt. »Was glaubst du, warum ich getrunken habe?«

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, wehrt sich gegen die Enge dieses Kleids, bis ich fast fürchte, Adenas sorgfältige Arbeit zu zerstören. Kai sieht mich erneut an und zuckt ungelenk mit den Achseln. »Außerdem war das hier«, er senkt den Blick auf sein verfärbtes Hemd, »definitiv das Ergebnis deiner unbeholfenen Beinarbeit.«

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, muss aber darum kämpfen, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ach wirklich?«

»Shhh.«

Seine Finger wandern wieder unter meinem Kinn, umfassen mein Gesicht. Graue Augen senken sich auf meinen Mund. Und dann lässt er den Daumen langsam über meine Unterlippe gleiten.

Wein.

Ich schmecke den Wein, der immer noch an seinem Daumen klebt. Ich stehe wie erstarrt, als er der langsamen Bewegung seines Fingers mit den Augen folgt, hin und her.

Ich sollte ihn wegstoßen.

Aber das tue ich nicht.

Stattdessen beobachte ich, wie er mich mustert. Beobachte, wie sich seine Brust in schweren Atemzügen hebt und senkt. Beobachte, wie ein Muskel an seinem Kiefer zuckt.

Seine nächsten Worte sind kaum mehr als ein Murmeln: »Wirst du für immer der Preis sein, nach dessen Gewinn ich strebe?«

Ich schnappe nach Luft. »Ist das alles, was ich für dich bin? Eine Trophäe?«

Ein leises Lächeln umspielt seine Lippen, als er mich kopfschüttelnd ansieht. »Oh, Schätzchen, eine Trophäe kann man verdienen.« Er beugt sich weiter vor, und ich erkenne etwas wie Ehrfurcht in seinem Blick. »Aber wenn ich dich je gewinne, dann nur, weil du es erlaubst.«

Ich schlucke, weil mein Mund plötzlich staubtrocken ist.

Das ist nur das Gerede eines Betrunkenen, mehr nicht.

Sein Daumen gleitet wieder über meinen Mund, und ich erlaube mir noch einen kurzen Moment, um mir das Gefühl einzuprägen.

Und dann schiebe ich ihn von mir.

Ich presse eine Hand an seine Brust, zwinge ihn, nach hinten zu treten, während ich mit der anderen sein Handgelenk einfange und seine Finger von meinem Mund ziehe. Meine Lippen kribbeln noch von seiner Berührung. Mir ist schwindelig, als könnte allein seine Berührung mich berauschen.

Gefährlich.

»Du bist betrunken.« Ich neige lächelnd den Kopf zur Seite. »So solltest du mich nicht berühren.«

Er ahmt meine Geste nach, legt den Kopf schief, während er gleichzeitig den Blick auf meine Finger an seinem Handgelenk senkt. »Aber du berührst mich.«

»Ja, nun, ich bin nüchtern.«

»Also willst du damit sagen, dass ich dich berühren darf, wenn ich nüchtern bin?« Es klingt eher wie eine Herausforderung als wie eine Frage.

»Ich sage jetzt nur Ja, weil ich bezweifele, dass du dich morgen früh noch an dieses Gespräch erinnern wirst.«

Sein Blick huscht zwischen meinem Mund und meinen Augen hin und her, dann grinst er. »Oh, Schätzchen, ich bezweifele, dass ich das vergessen könnte.«

Ich schüttele den Kopf, versuche nicht mal, ein Lächeln zurückzuhalten, bevor mir auffällt, dass ich immer noch sein Handgelenk umklammert halte. Ich senke langsam seinen Arm, löse meine Finger, lenke mich ab, in dem ich erneut den Fleck auf seinem Hemd mustere.

Ich seufze genervt. »Offensichtlich kann ich diesen Fleck so nicht entfernen. Du wirst das Hemd ausziehen und einweichen müssen.«

Er grinst verschlagen. »Versuchst du, mich schon wieder um den Finger zu wickeln?« Er spricht viel zu laut, und ich bin mir sicher, dass einige Leute ihn hören können. Ich presse ihn gegen den Baumstamm, drücke die Hand an seinen Mund, damit er nicht weiter Unsinn reden kann.

Gleichzeitig versuche ich, ein Lachen zu unterdrücken, und versage kläglich. Schnaubend schlage ich die andere Hand über meinen eigenen Mund, schüttele mich vor Erheiterung über die Situation. Ich spüre Kais Lächeln unter meiner Handfläche und hebe die Hand, bevor ich meine Meinung ändern kann.

»Hör nicht auf«, murmelt er.

Ich ersticke fast an meinem Lachen. »Womit?«

»Zu lachen.«

Ich erstarre und verstumme.

Er mustert mich mit einem leisen Stirnrunzeln. »Du hörst nie auf mich, oder?«

Und damit zieht er mich in Richtung der Tanzfläche aus Teppichen. »Was tust …«, stoße ich hervor, als er abrupt neben den Tanzenden stoppt und zu mir herumwirbelt. Mir fehlen die Worte, als er meine Finger an den Mund hebt und mir einen Kuss auf den Handrücken drückt. Dann wandern seine Lippen zu meinem Daumen, drückt einen so kurzen Kuss auf die Spitze, dass ich mich sofort frage, ob ich mir das nur eingebildet habe.

Sprachlos stehe ich vor ihm. Kai scheint erfreut.

Ohne meine Hand freizugeben, verbeugt er sich erstaunlich sicher vor mir und fragt: »Darf ich um diesen Tanz bitten?«

Mir bleibt keine Zeit für eine Antwort, weil er bereits an meinem Arm zerrt, mich an sich zieht und die Arme um mich schlingt. Sein Mund schwebt neben meinem Ohr, als er murmelt: »Eigentlich war das keine Frage.«

Ich lehne mich nach hinten, um ihm spöttisch ins Gesicht zu sehen. »Ich dachte, du hättest behauptet, du wärst ein Gentleman?«

»Nur wenn ich das sein will.«

Mein Blick gleitet über sein besudeltes Hemd, das alle um uns herum sehen können. »Kai, dein Hemd. Vielleicht solltest du dich umziehen …«

»Schätzchen«, fällt er mir amüsiert ins Wort, »ich bin es gewöhnt, mit einer anderen roten Flüssigkeit überzogen zu sein, die viel schlimmer ist als Wein.«

Stimmt.

Ich versuche, den Gedanken an Blut zu verdrängen, erlaube ihm, mich über die Teppiche zu führen. Die Sonne ist mittlerweile untergegangen, sodass nur flackerndes Lampenlicht die Tänzer um uns herum erleuchtet. Alles ist so vertraut – das Gefühl seines Körpers, die Schritte, das Flirten. Vertraut. Aber am meisten überrascht mich, wie sicher Kai sich bewegt. Wie klar er trotz seiner Trunkenheit sprechen kann. Ich vermute, manche Masken lassen sich nicht abnehmen.

Und dann passiert es. Kai stolpert, fast unmerklich. Ein kurzer Fehltritt.

»Wer hat jetzt Probleme mit seiner Beinarbeit?« Ich grinse. Bisher war mir nicht klar, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dass er beim Tanz eine Ungeschicklichkeit zeigt. Bei irgendetwas.

Er wirft mir einen strengen Blick zu. »Nun, so was passiert, wenn man betrunken ist.«

»Du hast gesagt, du wärst nur ein bisschen betrunken, schon vergessen?«

»Schön. Dann kannst du ein bisschen nachsichtig sein.« Er mustert mich erneut, schüttelt angesichts des Anblicks den Kopf. »Außerdem ist dein Kleid wirklich sehr ablenkend. Es gefällt mir.«

Ich lache schnaubend. »Das ist eine schreckliche Ausrede.«

»Weil es ein Kompliment war, keine Entschuldigung.«

»Nun, dann war es ein schreckliches Kompliment.«

Ich erkenne das herausfordernde Glitzern in seinen Augen, bevor ich dieselbe Empfindung in seiner Stimme höre: »Wieso lieferst du mir dann nicht ein Beispiel für ein gutes Kompliment, Gray?«

Damit hätte ich rechnen müssen. Natürlich nutzt er meine Worte als Ausrede, damit ich ihn endlich bauchpinseln muss – nur dass ich das nicht tun werde. »Schön«, meine ich knapp. »Dein Haar wirkt sehr … weich.«

»Weich?«, wiederholt Kai mit einem Husten, das vielleicht ein Lachen ist. »Ach, komm schon, da fällt dir doch etwas Besseres ein.« Er beugt sich vor und meint spöttisch: »Und falls du die Finger durch mein Haar gleiten lassen willst, hätte ich nichts …«

»Dein Lächeln«, falle ich ihm ins Wort, bevor er mich weiter in Versuchung führen kann. »Ich mag es, wenn du aufrichtig lächelst. Wenn du nicht die Maske des zukünftigen Vollstreckers oder die des Prinzen trägst und mir erlaubst, einfach dich zu sehen. Ich wünschte, du würdest dieses Lächeln öfter mit mir teilen.«

Ich schlucke schwer, bevor ich verstumme. Das hätte ich nicht sagen sollen … und doch ist jedes Wort wahr. Beim Anblick dieses Lächelns fällt es leicht, zu vergessen, wer er ist und was er tut. Beim Anblick dieses Lächelns sehe ich einen jungen Mann statt der tödlichen Schachfigur des Königs. Beim Anblick dieses Lächelns erkenne ich in ihm mehr einen Freund als jemanden, der mich umbringen würde, wenn er wüsste, was ich bin.

Und plötzlich erscheint mir dieses Lächeln unglaublich gefährlich.

»Selbst mit meinen dämlichen Grübchen magst du mein Lächeln?« Kai spricht leise, und ich antworte auf dieselbe Weise: »Selbst mit deinen dämlichen Grübchen, Azer.«

Er öffnet den Mund, um etwas zu entgegnen, doch …

»Malakai.«

Wir reißen die Köpfe zur Königin herum, die ein paar Schritte entfernt steht, ein Lächeln auf ihrem schönen Gesicht. »Lass bitte auch die anderen Herren etwas von Paedyn haben, in Ordnung?«

»Für den heutigen Abend gehört sie mir, Mutter.« Kai richtet den Blick wieder auf mich. »Ein geringer Preis dafür, dass sie meine Kleidung ruiniert hat.«

Aber die Königin ist bereits fort, bevor die Worte über Kais Lippen gedrungen sind, verschwunden hinter plappernden Gästen und tanzenden Paaren.

Ich blinzele zu ihm auf, kann ein breites Grinsen nicht zurückhalten. »Dein Name ist Malakai?«

»Ja, nun, man hat mich auch teuflisch attraktiv, verheerend mächtig und vor Kurzem selbstgefälliger Bastard genannt.«

»Wer auch immer dir diesen letzten Titel verliehen hat, muss dich sehr gut kennen.«

»Ja, besser, als ich zugeben will«, antwortet er leise. Das Singen der Violinen füllt das Schweigen, das sich zwischen uns ausbreitet. Als er endlich wieder spricht, fragt Kai leise: »Bist du bereit für morgen?«

Ich muss daran denken, dass Kitt mir beim letzten Ball dieselbe Frage gestellt hat, als ich sage: »Bist du denn bereit?«

Er stößt den Atem aus. »Das muss ich sein.« Er verstummt.

Ich schenke ihm ein trauriges Lächeln. »Das habe ich nicht gefragt.«

»Klugscheißerin«, murmelt er, womit er ein echtes Lächeln auf meine Lippen zaubert. »Also die Wahrheit?«

»Immer die Wahrheit.«

»Dann nein. Ich bin nicht bereit.« Seufzend senkt er den Kopf, sodass wir uns fast berühren. »Aber wir kommen schon klar. Das tun wir doch immer.«

Ich nicke wie betäubt. Er muss nicht erklären, was er damit meint. Unser beider Leben war eine Reihe von Herausforderungen, die wir überleben mussten. Nur dass wir uns der nächsten wieder gemeinsam stellen würden.

Als wollte er seine Worte unterstreichen, hebt Kai die Hand und schnippt mir gegen die Nasenspitze, schenkt mir dieses spezielle Lächeln. Und statt ihn wegzustoßen, wie ich es tun sollte, ertappe ich mich dabei, dass ich sein Lächeln erwidere.

Wir wirbeln in geselligem Schweigen über die Tanzfläche. Die Gärten liegen im Mondschein, und das warme Licht der Lampen huscht über die Gesichter der Leute um uns herum.

Kai senkt mich plötzlich nach hinten über seinen Arm. Seine freie Hand gleitet über meine Seite und schließlich über den Schlitz in meinem Kleid, hinunter zu dem kühlen Dolch, der auf meiner erhitzten Haut ruht. Ich muss ein überraschtes Japsen unterdrücken, aber er lacht nur. »Habe ich dir nicht gesagt, dass man beim Tanzen keine Dolche braucht?«

Er richtet mich wieder auf, dann antworte ich atemlos: »Hängt davon ab, mit wem man tanzt.«

Ich hasse es, dass ich in seiner Nähe offenbar ständig darum kämpfen muss, zu Atem zu kommen. Und noch mehr hasse ich, dass er das weiß.

Ich hasse es. Ich hasse es. Ich hasse es.

Ich wiederhole die Worte unablässig, versuche, sie in meinen harten Schädel zu hämmern.

Ich weigere mich, in seinen Sog zu geraten.

Offenbar kann er den Kampf erkennen, der in mir tobt, weil er mich angrinst.

Grübchen.

Diese verdammten Grübchen.

Inzwischen keuche ich fast, ringe um Luft, versuche, den jungen Mann vor mir zu ignorieren. Versuche, sein strahlendes Lächeln und die schwierige Vergangenheit zu ignorieren, über die ich inzwischen so viel weiß. Versuche, seine fürsorgliche, charmante Seite zu ignorieren – diese kleinen Dinge, die ihn ausmachen, seine Hände, die an meinem Körper liegen …

Ich hasse es. Ich hasse es. Ich hasse es.

Graue Augen mustern mich, und ich erkenne Sorge darin. »Ist alles in Ordnung?«

Erst jetzt wird mir klar, wie flach ich atme, wie angestrengt ich nach Luft schnappe und dabei kläglich versage. Kai wirkt plötzlich nüchtern und ernst, was nur bedeuten kann, dass er die Panik in meiner Miene erkennt. Er hält mich ein wenig fester, als wolle er mich schützen.

Ich hasse es. Ich hasse es. Ich hasse es.

»Pae …«

Oh, warum kann ich es nicht hassen?

»Was ist los?«, fragt er streng und schafft es damit, meine Gedanken zu durchdringen.

Um mich herum sind so viele Körper, so nah, so beengend. Die Luft fühlt sich plötzlich dünn an, brennt heiß in meiner Lunge. Ich fühle mich gefangen, eingesperrt. Mein Körper ist steif, mein Herz rast, und eine kleine Stimme in meinem Kopf verhöhnt mich für meine Schwäche.

Mir schwirrt der Kopf, und gleichzeitig drehen sich unsere Körper. Ich stoppe abrupt – und gleichzeitig stoppt mein Partner, stoppen meine Gedanken, stoppt meine Atmung. Ich kann die Panik nicht mehr zurückdrängen, schaffe es aber auch nicht, meinen Stolz herunterzuschlucken und mir selbst gegenüber zugeben, dass etwas nicht stimmt.

Beruhige dich. Es geht dir gut.

Plötzlich bin ich wieder dieses kleine, hilflose Mädchen. Das Mädchen mit dem toten Vater und den toten Träumen. Das Mädchen, das an einem Pfahl ausgepeitscht wird, weil sie gestohlen hat, um zu überleben; geflohen ist, um quälenden Erinnerungen zu entkommen. Das Mädchen, das sich zu einer kleinen Kugel zusammenrollt, beherrscht von Trauer, von Panik. Das Mädchen, das Menschenmengen genauso wenig ertragen konnte wie enge Räume, ohne zu fliehen oder um Atem zu ringen. Schwach vor Sorgen, machtlos vor Angst. Nein, einfach machtlos.

Beruhige dich. Es geht dir …

Das Kleid ist plötzlich viel zu eng, schnürt meine Rippen ein, presst jede Luft aus meiner Lunge. Für die Menge um mich herum gilt dasselbe: Sie engt mich ein, erstickt mich, ohne dass irgendjemandem klar ist, wie beängstigend ich diesen Garten voller Leute plötzlich finde.

»Ich … ich kann nicht atmen.« Die Worte sind kaum mehr als ein Keuchen. Es ist mir peinlich, dass ich ihm gegenüber – mir selbst gegenüber – eine Angst eingestehen muss, die ich seit Jahren nicht mehr empfunden habe. »Klaustrophobie.« Nur mit Mühe stoße das Wort hervor.

Kai wartet keine weitere Erklärung ab, sondern zieht mich an seine Seite, bringt mich von der Tanzfläche.

»Nur noch ein kleines Stück. Halt durch«, murmelt er, während er mich durch die Menge und wieder unter die Trauerweide führt. Ich spüre raue Rinde am Rücken und öffne die Augen – bemerke erst jetzt, dass ich sie geschlossen hatte.

Nur mit Mühe erkenne ich Kai in der Dunkelheit. Er steht vor mir, mustert mich mit derselben Miene, die er gezeigt hat, als ich vor ihm auf dem Waldboden verblutet bin. »Atme, Pae. Atme.« Er scheint selbst um Luft zu ringen, während meine Augen hektisch über sein Gesicht huschen.

»Hey, hey, hey. Schau mich an«, sagt er sanft. Sanfter, als ich ihn je gehört habe. Und zur Abwechslung einmal höre ich auf ihn. Ich blinzele heftig, mustere sein schattenumhülltes Gesicht, in dem Versuch, mich zu beruhigen. Streng genommen war er der Grund für diese Attacke. Er hat mich in Panik verfallen lassen. Er lässt mich in Panik verfallen. Meine Gedanken sind außer Kontrolle geraten.

Durch diese frustrierenden Gefühle, die er in mir auslöst.

Ich atme immer noch schwer, muss darum kämpfen, genügend Luft durch meine Kehle zu ziehen. Er hat sich von mir zurückgezogen, hat mir Raum gelassen. Aber jetzt schiebt er langsam und sanft einen Arm hinter meinen Rücken.

»Was tust …«

Luft strömt in meine Lunge, als wäre ich unter Wasser gezogen worden und erst jetzt wieder aufgetaucht. Ich sauge sie gierig ein, genieße das Gefühl der Befreiung. Die Panik zieht sich langsam zurück, und meine Gedanken beruhigen sich.

Und da spüre ich es. Mein Kleid rutscht.

Ich senke den Blick und erkenne, dass der Stoff nun absteht, wo er vorher eng an meiner Brust lag. Die Taille ist locker, nicht mehr geschnürt, um mich einzuhüllen.

Gleich wird das ganze Kleid zu Boden fallen.

Ich packe das Mieder und zerre es nach oben, starre entgeistert zu Kai auf. »Was hast du dir dabei gedacht …«

»Ich dachte«, Kai stopft die Hände in die Hosentaschen, unerträglich lässig, »dass du nicht atmen kannst. Und so gut mir dieses Kleid auch gefällt, ich dachte, du würdest mit geöffneten Bändern genauso gut aussehen.« Er lächelt verschmitzt, offenbar tief amüsiert. »Damit du atmen kannst natürlich.«

Er zwinkert mir zu. Zwinkert. Ich koche vor Wut.

»Ich werde …«

»Mir danken?«, fällt er mir ins Wort und rückt sein Jackett zurecht. Meine Augen haben sich an das Dämmerlicht gewöhnt, daher überrascht es mich nicht, Erheiterung in seinen Augen zu erkennen. Der besorgte Mann von gerade eben ist verschwunden.

»Wenn ich eine Hand frei hätte«, stoße ich zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, »würde ich meinen Dolch ziehen.«

»Freut mich, dass du dich bereits wieder gut genug fühlst, um mich zu bedrohen.«

Er hat recht. Ich sollte ihm danken. Mir war nicht klar, wie eng das Kleid geschnürt war, bis die Panik mir die Luft geraubt hat. Hatte nicht verstanden, dass ein einziger tiefer Atemzug ausreichen würde, um meinen Kopf zu klären. Die Idee, die Bänder zu öffnen, war brillant. Aber ich bin nicht bereit, ihm das zu sagen.

Ablenkung.

Das Wort hallt in meinem Kopf wider, und ich frage mich, ob Kai gerade genau das tut. Schon wieder. Ob er unser Geplänkel als Puffer nutzt, um mich von der Angst abzulenken – indem er dafür sorgt, dass ich mich auf ihn konzentriere. Aber inzwischen schockiert mich nicht mehr, wie berechnend er handelt, sondern wie sehr er sich um mich sorgt. Dass er genau weiß, was ich brauche.

»Pae.« Er ist näher gekommen und wirkt nicht mehr amüsiert. »Geht es dir gut? Wirklich?«

»Ja. Danke dir.« Seine Lippen zucken. »Nicht dafür, dass du mich ausgezogen hast«, schnaube ich, »aber … für deine Hilfe.«

Er zuckt mit den Achseln. »Ist doch ein und dasselbe.«

Ich verdrehe die Augen, zupfe gleichzeitig an den Bändern meines Kleids herum, obwohl ich weiß, dass ich sie nicht wieder binden kann. »Könntest du …« Ich seufze tief, weil es mich nervt, dass ich ihn darum bitten muss. »Könntest du Korsett wieder für mich schnüren?«

Er mustert mich einen langen Moment. »Du solltest dich für den Abend zurückziehen. Dich ausruhen.«

»Nun, dann werde ich mit einem Kleid in mein Zimmer zurückkehren müssen, das mir langsam vom Körper rutscht.«

Wieder zucken seine Mundwinkel. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er wahrscheinlich gerade eine vollkommen unpassende Antwort zurückhält. Aber dann tritt er einen Schritt auf mich zu und sagt nur: »Na gut.«

»Du musst es nicht eng schnüren.« Ich wende mich langsam dem Baum zu. »Aber das Kleid muss halten.« Ich höre leise Schritte hinter mir, dann fühle ich, wie seine Finger über meinen nackten Rücken gleiten, als er die Bänder packt.

Er zieht daran, seine Bewegungen ein wenig unsicher. Fast hätte ich gelacht. Die Berührung wirkt zu ängstlich für den Prinzen, der hinter mir steht. »Ich muss zugeben, dass ich viel besser darin bin, Bänder zu öffnen, als sie wieder zu schließen.«

Ich schnaube. »Natürlich.«

Sein leises Lachen gleitet über mein Haar. Ich erstarre. Er zieht ein letztes Mal an der Schnürung, bevor er eilig eine Schleife bindet.

Ich unterdrücke einen Schauder und wende mich ihm wieder zu, streiche den Rock meines Kleids glatt. Seine grauen Augen huschen über meinen Körper, bevor er mir in die Augen sieht. Seine Stimme klingt rau, als er sagt: »Du bekommst ausreichend Luft?«

»Ja«, lache ich. »Vielen Dank.« Ich trete unter den hängenden Ästen der Weide hervor. Kai folgt mir.

»Ich werde dich zu deinem Zimmer bringen.«

»Das musst du nicht tun.«

»Du hast recht, das muss ich nicht.« Er zieht meinen Arm in seinen, während wir uns langsam durch den überfüllten Garten Richtung Burg bewegen. »Aber ich möchte es tun.«

Ich senke den Kopf, um mein Lächeln zu verbergen. »Ich könnte mich daran gewöhnen, dass du ein Gentleman bist, Azer.«

Er schweigt so lange, dass ich fast nicht mehr mit einer Antwort rechne. Als er dann doch spricht, höre ich das Lächeln in seiner Stimme: »Und für dich könnte ich mich daran gewöhnen, ein Gentleman zu sein, Gray.«
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Kai

»Du bist schrecklich schlecht in diesem Spiel.«

Kitt antwortet mit einem lauten Lachen, das abbricht, als er die Flasche an die Lippen hebt. Er schluckt, dann stößt er hervor: »Wir müssen jedes Mal etwas trinken, wenn Jax Andy auf die Zehen tritt. Wie kann ich dabei was falsch machen?«

Ich mustere die geröteten Wangen und das zerzauste Haar meines Bruders, in dem Wissen, dass ich ähnlich aussehe. Wir sitzen jetzt seit fast einer Stunde im Gras und beobachten die Gäste, die sich unter dem Sternenhimmel auf den farbenfrohen Teppichen drehen. Die raue Borke des Baums, an dem ich lehne, bohrt sich durch mein weinbeflecktes Hemd und in meinen Rücken, nachdem ich mein Jackett zur Seite geworfen habe.

Kitt mustert mich, wartet geduldig auf eine Antwort auf seine Frage. Und ich zögere keinen Moment. »Du bist schrecklich schlecht darin, weil du ständig deinen Mund verfehlst.«

Wir lachen beide, während Kitt sich den Whisky abwischt, der über sein Kinn rinnt. Anscheinend sind wir der Tradition, bei diesen Bällen zu trinken, noch nicht entwachsen. Es freut mich zu sehen, dass manche Dinge sich nie ändern.

»Warte …«, murmelt Kitt, den Blick auf Andy und Jax gerichtet, die sich zwischen den anderen Tanzpaaren drehen. Jax stolpert lachend, als seine langen Beine sich bei einer Figur verheddern, dann tritt er Andy auf dem Fuß. »Jetzt. Er enttäuscht uns nie.«

»Prost.« Ich seufze, dann schnappe ich mir die Flasche und nehme einen Schluck. Der Alkohol brennt in meiner Kehle.

Kitt beobachtet mich. »Bist du dir sicher, dass du weiter trinken solltest, wenn doch morgen eine Herausforderung ansteht?«

»Hab ein wenig Vertrauen zu deinem Vollstrecker, Bruder. Ich habe mich schon Schlimmerem gestellt als einem Kater.«

Als er nicht antwortet, folge ich seinem Blick und stelle fest, dass er Vater und Mutter ansieht, die sich langsam im Takt der Musik wiegen.

»Glücklicher habe ich ihn seit … na ja … Jahren nicht gesehen«, meint Kitt leise, jetzt vollkommen ernst. Ich nicke, während ich beobachte, wie der König die Königin auf eine Weise anlächelt, die allein ihr vorbehalten ist. Er lässt sie immer die Zuneigung spüren, die er uns vorenthalten hat. Mir vorenthalten hat.

Angesichts dieses Gedankens nehme ich noch einen Schluck aus der Flasche. »Vielleicht wird er ein glücklicherer Mann, wenn er den Widerstand zerschlagen hat.«

Kitt reagiert mit einem nachlässigen Achselzucken. »Wo wir gerade davon sprechen.« Er reißt den Blick von den Tänzern los, um mich anzusehen. »Hat der Dämpfer dir irgendwelche Informationen geliefert?«

»Habe ihn umgebracht«, antworte ich mit einem ebenso lockeren Schulterzucken.

Diese Information scheint ihn kaltzulassen. »Also nein?«

Ich seufze. »Richtig.«

»Hmmm.« Kitt runzelt die Stirn. »Was ist mit der Gewöhnlichen, die du in der Nähe von Beute aufspüren solltest? Hast du da etwas erfahren?«

Das Gesicht des Mädchens erscheint vor meinem geistigen Auge – ihr rotes Haar, das genauso hell geleuchtet hat wie das Feuer in ihren Augen. »Die Gewöhnliche war ein Kind. Ich bezweifele, dass sie irgendetwas über den Widerstand wusste.«

Wir schweigen einen Moment, bevor Kitt sich räuspert. »Wie jung?«

»Zu jung.«

Er nickt langsam. »Also hast du es nicht durchgezogen?«

Meine Muskeln verspannen sich. Kitt und ich reden nie über all das. Sprechen nie über das eine Mal, als er mich in den Stallungen gefunden hat, mit Blut besudelt und würgend … nach einer meiner ersten Missionen in der Stadt, um einen Gewöhnlichen zu töten. Ich war noch ein Junge, erst vierzehn Jahre alt, als ich ein Kind getötet habe, das nicht viel jünger war als ich. Und mir geschworen habe, das nie wieder zu tun.

Der König hat mich seitdem auf unzählige Missionen geschickt, die alle Teil meiner Ausbildung waren. Kitt mag derjenige sein, der im Palast gefangen ist, aber ich war ebenfalls nie frei. Hatte nie eine Wahl. Also bewahre ich die letzten Reste meiner geistigen Gesundheit, indem ich gewöhnliche Kinder zusammen mit ihren Familien verbanne.

Auch wenn ich sie damit immer noch zum Tod verurteile.

»Nein, ich habe es nicht durchgezogen«, antworte ich langsam. Nur meinem Bruder kann ich das anvertrauen. Es hat ihn Jahre der Beobachtung gekostet, bevor er eines Abends mit Schnaps im Gepäck in mein Zimmer gekommen ist und mich erst befragt hat, als ich nicht mehr klar sehen oder denken konnte.

Zerstörung ist meine Pflicht, und der König hat dafür gesorgt, dass der Tod mich nicht mehr anficht. Aber ich zwinge mich, etwas für die Kinder zu empfinden.

Selbst Monster können Moral besitzen.

Ich seufze schwer, nehme erneut einen tiefen Schluck. »Ich bin noch nicht betrunken genug, um jetzt darüber zu reden.«

»Genauso wenig wie ich.« Kitt reißt mir mit einem Grinsen die Flasche aus der Hand, bevor sich sein Blick auf die Flecken auf meinem Hemd senkt. »Was zur Hölle ist da eigentlich passiert?«

»Paedyn.« Ich seufze wieder. »Paedyn ist mir passiert.«

Kitt lacht leise, doch es klingt angestrengt. »Sie ist auf jeden Fall … etwas.«

»Du kannst wirklich toll mit Worten umgehen, Kitty.«

Er schüttelt den Kopf, reibt sich das Gesicht. »Mir fehlen die Worte, sie auch nur zu beschreiben. Aber Seuchen, sie hat mir wirklich immer etwas zu sagen.«

Meine Schultern werden steif, aber ich zwinge mich, entspannt zu klingen. »Ach wirklich?«

Er lacht schnaubend. »Ja. Sie ist die Einzige, die mir nicht erzählt, was ich hören will. Die keine Angst hat, ihre Meinung zu äußern. Und das tut sie ziemlich oft.«

»Soll ich dich öfter zur Rede stellen, Bruder?«, frage ich locker. »Habe ich das richtig verstanden?«

Er schubst mich leicht, ohne auf meinen Kommentar einzugehen. »In ihr brennt ein Feuer. Neulich hat sie mich tatsächlich als Idioten bezeichnet.«

Meine Lippen zucken trotz der Anspannung, die ich empfinde. »Klingt ungefähr richtig.«

»Es ist seltsam«, sagt er leise, den Blick wieder auf die Menge im Garten gerichtet. »Ich kenne sie noch nicht lange, und doch wünsche ich mir, ich würde sie schon länger kennen.«

Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Seine Worte scheinen in der Luft zu hängen.

»Vielleicht habe ich mich geirrt«, sage ich schließlich. »Vielleicht kannst du doch ganz gut mit Worten umgehen.«

Er schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Und was denkst du so über sie, hm?«

Ich senke den Kopf, um die Flecken auf meinem Hemd zu mustern. Ich rieche nach Wein und Whisky, mit einem Hauch des Lavendeldufts, der Paedyn immer zu umgeben scheint. Und so wie sie sich heute Abend an mich geklammert hat, ist dieser süße Duft in meine Kleidung eingedrungen – eine ständige Ablenkung.

Was denke ich über sie?

Wann denke ich nicht an sie?

Ich schnappe mir die Flasche aus Kitts Fingern und wiederhole, was ich vorhin bereits gesagt habe: »Ich bin noch nicht betrunken genug, um jetzt darüber zu reden.«

Lüge.

Selbst nüchtern sorgt Paedyn dafür, dass mir der Kopf schwirrt. Ich muss nicht betrunken sein, um zuzugeben, was sie mit mir anstellt, welche Gefühle sie in mir auslöst.

Das Rauschen von Röcken und aufgeregtes Murmeln sorgen dafür, dass ich aufsehe. Ich beobachte, wie die Gäste die Gärten verlassen und Richtung Trainingsplatz strömen. Ich werfe Kitt einen verwirrten Blick zu, den er nur mit »Ich habe keine Ahnung« kommentiert.

Wir stehen leicht schwankend auf und folgen der Menge. Noch bevor wir den von Fackeln erhellten Trainingsplatz erreichen, stelle ich fest, dass die Gäste auf Tribünen um einen der Ringe Platz nehmen.

Tealah tritt in die Mitte des Rings und dreht sich einmal im Kreis, um die Gäste um sie herum anzulächeln. »Wie unterhaltsam! Nicht nur durften wir an einem Ball teilnehmen, sondern jetzt wird auch noch gekämpft!«

Ich hatte heute Abend eigentlich nicht mit einem Kampf gerechnet.

Die Menge jubelt und klatscht, sieht sich neugierig um, wahrscheinlich auf der Suche nach den Wettkämpfern. Und ich tue dasselbe. Ich kann die Frauen nirgendwo entdecken, sehe nur Jax, Braxton und Ace auf der anderen Seite des Platzes.

Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, weil mir plötzlich schwindelig wird vom Alkohol und all den Fähigkeiten, die ich um mich herum spüren kann. Die Flasche droht meiner schweißnassen Hand zu entgleiten. Ich wünsche mir, ich hätte nicht so viel getrunken, während ich gleichzeitig darüber nachdenke, den Whisky in einem Zug zu leeren. Als wir uns in Richtung der Wettbewerber in Bewegung setzen, packt plötzlich eine Hand meinen Arm.

»Kai.« Ich drehe mich um und stelle fest, dass Kitt mich unverwandt mustert. »Für den Fall, dass ich dich vor morgen früh nicht mehr sehe …«

»Ich weiß«, antworte ich. Ich muss die drei Worte nicht hören, um zu wissen, was er empfindet. »Ich weiß.«

»Sei vorsichtig«, meint er mit einem leisen Lächeln. »Und wag es nicht, mir wegzusterben.«

»Keine Sorge. So einfach wirst du mich nicht los, Kitty.«
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Paedyn

»Was dauert denn so lange? Weißt du, manchmal bist du wirklich eine Prinzessin.« Ich höre Lennys Grummeln nur gedämpft durch die Tür zu meinem Zimmer, während ich mich aus dem Kleid schäle.

»Immer mit der Ruhe«, rufe ich zurück. »Ich versuche, mein Kleid nicht zu zerreißen.«

»Jepp. Genau das, was eine Prinzessin sagen würde.«

Ich verdrehe die Augen, dann schlüpfe ich in meine Trainingshose und ein lockeres Baumwollhemd. »Würde eine Prinzessin bei einem Kampf antreten, um die Gäste eines Balls zu unterhalten?«

Ich schiebe die Füße in meine Stiefel. Es kribbelt mir in den Fingern, nach meinem Dolch zu greifen und ihn in einen Stiefelschaft zu schieben. Aber als Lenny an meine Tür gehämmert hat, um mir mitzuteilen, dass ich für einen spontanen Kampf auf dem Trainingsplatz erwartet werde, hat er auch klargestellt, dass eigene Waffen verboten sind.

Lenny erschrickt, als ich die Tür plötzlich aufreiße, weil er sich offenbar dagegen gelehnt hatte. Ich schenke ihm ein sarkastisches Lächeln, bevor wir uns mit schnellen Schritten durch die Flure bewegen.

»Ist das normal?«, frage ich leise, lehne mich zu ihm, damit die anderen Imperialen uns nicht hören können. »Dass wir auf einem Ball kämpfen sollen? Direkt vor einer Herausforderung?«

Er wirft mir einen Blick zu. Selbst unter der weißen Maske, die sein halbes Gesicht verbirgt, erkenne ich die Sorge in seinen Augen. Lennys Gefühle sind immer deutlich zu erkennen, stehen ihm immer ins Gesicht geschrieben. »Nichts an den Spielen dieses Jahres ist normal.«

Ich nicke, dann biegen wir um eine Ecke und gehen zum Trainingsplatz. Die improvisierten Tribünen um den Kampfring sind mit elegant gekleideten Gästen in Grün und Schwarz gefüllt, die auf dem schlammigen Platz deplatziert wirken. Fackeln beleuchten den Ring und lassen unheimliche Schatten über die aufgeregten Gesichter der Menge gleiten.

»Hast du schon etwas vom Prinzen erfahren? Über den Geheimgang?«, fragt Lenny leise.

Ich seufze, dann starre ich ihn böse an. »Nicht in den wenigen Stunden, seit du mir die Frage das letzte Mal gestellt hast.«

Das bringt kurz seine Augen amüsiert zum Funkeln, doch er wird sofort wieder ernst, als wir uns dem Kampfring und der Menge nähern. Mein Blick huscht über die Szene. Tealah steht in der Mitte, während die Menge nach vorne gebeugt auf ihren Plätzen sitzt, um jedes Wort zu verstehen, obwohl sie ihre Stimme ausreichend verstärkt.

»Nachdem ihr alle die Spiele nicht live bezeugen könnt, wie es eigentlich üblich ist, haben wir heute Abend eine Überraschung für euch!« Die Menge applaudiert, dann fährt Tealah fort: »Die Wettbewerber werden nach dem Zufallsprinzip ausgewählt, um gegeneinander zu kämpfen. Und das Ergebnis kann euch vielleicht in eurer Entscheidung leiten, wem ihr eure Stimme schenken wollt!«

Mein Herzschlag setzt für einen Moment aus.

Nicht nur werde ich den Kampf verlieren, sondern zusätzlich auch noch die Stimmen des Publikums.

Ich suche in der Menge nach den anderen Wettbewerbern und entdecke sie auf der anderen Seite des Rings. Jax und Braxton unterhalten sich leise, wobei Braxton bereits die Ärmel seines Hemds aufrollt, um seine mächtigen Oberarme zu enthüllen. Ace steht ein Stück entfernt, zufrieden damit, die Nase in die Luft zu strecken und die Menge zu beobachten.

Und dann bleibt mein Blick an ihm hängen. Meine Augen gleiten über seine aufgerollte Hose und das inzwischen durchsichtige Hemd, das an seinem Körper klebt. Er hat sich offensichtlich in dem Versuch, sich auszunüchtern, einen Eimer Wasser über den Kopf gegossen. Meine Mundwinkel zucken, als ich beobachte, wie er den Kopf schüttelt, um sein Haar zu trocknen.

Als Tealah seinen Namen ruft, hebt Kai den Kopf und fängt den Blick seines Gegners ein. Braxton starrt den Prinzen einen Moment lang an, bevor er mit einem Nicken in den Ring tritt. Und schon einen Wimpernschlag später beginnt die Auseinandersetzung zwischen den beiden jungen Männern.

Es überrascht mich nicht, dass Kai ungeschickter wirkt als gewöhnlich – schließlich hat er getrunken. Aber trotz dieses Handicaps sind seine Bewegungen dank Jahren des Trainings fließend. Der Kampf ist wild, fesselt die Menge mit schnellen Attacken und Paraden. Erst als es Kai mit Mühe gelingt, Braxton für mehrere Sekunden auf den Boden zu drücken, beginnen alle zu jubeln. Imperiale reißen die beiden Kämpfer auseinander, bevor sie noch mehr Schaden anrichten können.

Als Nächstes werden Ace und Andy aufgerufen. Ihr Kampf ist kurz. Kaum ist Andy in den Ring getreten, verwandelt sie sich in einen Wolf mit burgunderrotem Fell. Sie knurrt, als Ace seinen üblichen Trick anwendet, seine Gegner mit Kopien von sich selbst zu umgeben. Aber in ihrer Tiergestalt hebt Andy nur den Kopf und wittert den richtigen Ace unter ihnen, stürzt sich auf ihn, bevor er reagieren kann. Sie stößt ihn zu Boden und vergräbt die Krallen in seiner Brust.

»Als Nächstes kämpfen Blair Archer und …« Tealah mustert noch einmal ihre Karte, bevor sie ruft: »… Paedyn Gray!«

Ich stoße zitternd den Atem aus. Mein Herz schlägt wie wild gegen meine Rippen.

Natürlich muss ich gegen sie kämpfen.

Ich gehe auf den Ring zu, bereit, mich meinem Schicksal zu stellen, als raue Finger mein Handgelenk umschließen und mich herumreißen. Mein Haarzopf fliegt über meine Schulter und hätte mich fast im Gesicht getroffen, dann entdecke ich Kai vor mir. Mir bleibt keine Zeit, die Schnitte und Prellungen in seinem Gesicht zu mustern, bevor er mich auch schon an sich zieht.

Für jeden anderen sieht es wahrscheinlich aus, als wäre ich gegen den Prinzen gestolpert.

Er senkt den Kopf, bis seine Lippen mein Ohr berühren, und flüstert eilig: »Bleib auf Zack und immer in Bewegung. Du bist kleiner als sie, also setz dein Hirn ein und nutz jeden Vorteil. Anders als du ist sie körperlich schwach, also nutz das aus.« Dann hebt er den Kopf weit genug, um mich mit diesen rauchigen Augen zu mustern, bevor er murmelt: »Lenk sie ab. Darin bist du gut.«

Und dann packt er das Ende meines Zopfs und zieht leicht daran, bevor er mit einem Zwinkern davongeht.

Ich blinzele, um meine Gedanken zu klären, dann drehe ich mich um und trete in den Ring.

Mein Blick gleitet über die Menge, um letztendlich am König hängen zu bleiben, der auf einem beschnitzten Holzstuhl neben seiner Königin sitzt. Ich glaube nicht, dass ich mir die selbstgefällige Befriedigung nur einbilde, die über sein Gesicht huscht und dafür sorgt, dass ich mich frage, wie zufällig unsere Paarungen wirklich sind. Es würde mich nicht im Mindesten überraschen, wenn der König diesen Kampf eingefädelt hätte, weil er genauso dringend sehen will, wie Blair mich in Stücke reißt, wie es das Publikum wahrscheinlich will.

Kitts Lächeln könnte sich kaum mehr vom Lächeln seines Vaters neben ihm unterscheiden. Er nickt mir aufmunternd zu. Ein fliederfarbenes Aufblitzen sorgt dafür, dass ich mich wieder auf den Ring konzentriere – und auf die Gegnerin, die vor mir steht. Sie hat ihr Haar mit einem Band zurückgebunden, und ihr Pferdeschwanz wippt, als sie auf mich zukommt.

Kaum ist sie in den Ring getreten, beginnt der Kampf.

Ein Messer saust über meinen Kopf hinweg, als ich mich zu Boden fallen lasse. Ich höre, wie Blair ein zynisches Lachen ausstößt, bevor auch schon eine Axt auf mich zu wirbelt. Sie bewirft mich mit Waffen aus den Regalen um den Ring. Und auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, ob das erlaubt ist, bleibt mir keine Zeit, länger darüber nachzudenken, weil ich zu sehr mit Ausweichen beschäftigt bin.

Ich werfe mich zur Seite, als ein kleines, scharfes Messer die Luft durchschneidet und dabei kurz über meine Haut gleitet. Heißer Schmerz schießt durch meinen Wangenknochen.

»Haben deine Seher-Fähigkeiten dich nicht vorgewarnt?«, flötet Blair, ohne in ihren ständigen Attacken nachzulassen. Das Blut rauscht so laut in meinen Ohren, sodass ich die Schreie der Menge nur entfernt wahrnehme, während wir uns im Ring umkreisen.

Bisher habe ich in diesem Kampf nichts erreicht, außer meine Kraft zu verschwenden. Es ist offensichtlich, dass Blair die Auseinandersetzung am Laufen halten will, sonst hätte sie mich längst gewürgt und die Sache für erledigt erklärt. Nein, sie will erst ein bisschen mit mir spielen – will dem Publikum zeigen, wozu sie fähig ist.

Ich darf nicht defensiv bleiben, aber ich will auch nicht als Nadelkissen für Messer enden.

Wird schon schiefgehen.

Ich stürme auf sie zu. Doch statt in gerader Linie zu laufen, schlage ich Haken. Sie reißt die Augen auf, weil sie damit offensichtlich nicht gerechnet hat, erholt sich aber schnell und bewirft mich weiter mit Waffen, Ästen und Steinen.

Wenn ich sie nur einen Moment packen könnte …

Blair ist keine Kämpferin, und das weiß sie auch. Deswegen versteckt sie sich hinter ihrer Fähigkeit, wie die meisten Eliten es tun. Ohne ihre Macht wäre diese Auseinandersetzung bereits vorbei.

Trotz meiner Haken treibt sie mich langsam an den Rand des Rings. Ich kann keinen Boden gutmachen.

Ein Stein knallt heftig gegen meine Schulter. Denk nach.

Blair stoppt die Wurfattacken, um mich stattdessen mit einer Handbewegung vom Boden zu reißen. Ich stoße einen gepressten Schrei aus, als ich einen Meter über dem harten Boden schwebe.

Und dann lässt sie mich fallen.

Ich knalle hart auf den Boden. Der Aufprall presst mir die Luft aus der Lunge, sodass ich kaum noch atmen kann. Eine Staubwolke erhebt sich dort, wo ich keuchend daliege.

Steh auf.

Alles tut weh, aber ich kämpfe mich auf die Beine. Blair wirkt fast überrascht, dass ich mir die Mühe überhaupt mache.

Lenk sie ab.

Kais Worte hallen in meinem Kopf wider, dann kommt mir eine Idee.

Ich schnappe mir einen Stein vom Boden – der wahrscheinlich für meine schmerzende Schulter verantwortlich ist – und umklammere ihn. Blair hat wieder angefangen, mich mit Gegenständen zu bewerfen. Während ich ausweiche, mich ducke und zur Seite rolle, finden meine Finger ein Messer, das neben verschiedenen anderen Waffen im Ring liegt.

In einer schnellen Bewegung reiße ich den Arm zurück und werfe das Messer auf ihr Gesicht, lasse sofort auch noch den Stein folgen. Sie lässt alles andere fallen und hebt träge die Hand, um Klinge und Felsbrocken zu stoppen, bevor sie sie treffen können, amüsiert darüber, dass dies mein bester Versuch ist.

Oder zumindest denkt sie das.

Nachdem sie sich vollkommen darauf konzentriert hat, die Geschosse in der Luft zu stoppen, verschwende ich keine Zeit. Ich werfe mich auf sie, schlinge die Arme um ihre Taille. Gemeinsam stürzen wir auf die Erde. Der Aufprall raubt ihr einen Moment den Atem, was mir ein wenig Zeit schenkt, bevor sie mich mit Gedankenkraft von sich herunterreißen wird.

Mehr brauche ich nicht.

Hier ging es nie darum, den Kampf zu gewinnen – sondern darum, etwas zu beweisen.

Mir selbst und allen Zuschauern zu zeigen, dass ich trotz allem eine Bedrohung darstelle. Ob ich nun eine Macht wie ihre besitze oder nicht, ich werde einen Weg finden, sie zu verletzen.

Meine Faust trifft Blairs Kinn, sodass ihr Kopf zur Seite gerissen wird. Wahrscheinlich ist sie nicht vertraut mit dem Schmerz, der auf einen Schlag folgt; ist es nicht gewöhnt, dass Leute ihr nahe genug kommen, um so was auch nur zu versuchen. Sie ist wie erstarrt. Ich schaffe es, einen zweiten Schlag auf ihre perfekte kleine Nase auszuführen, und beobachte, wie Blut spritzt. Ich ziehe die Faust erneut zurück …

Aber sie kommt wieder zu Sinnen und schleudert mich durch die Luft wie eine Puppe. Erneut mache ich Bekanntschaft mit dem harten Untergrund.

Ich höre, wie sie frustriert schreit. Wahrscheinlich reibt sie sich gerade ihr schmerzendes Kinn, die andere Hand vor die blutende Nase geschlagen. Eilige Stiefelschritte verraten mir, dass sie den Ring verlassen hat – wahrscheinlich um einen Heiler zu finden, damit niemand die Verletzungen in ihrem makellosen Gesicht sieht. Vor allem weil ich es war, die sie so entstellt hat. Weil eine Slumbewohnerin sie geschlagen hat.

Ich höre Klatschen, Jubeln und verwirrtes Murmeln von der Menge. Ein Lächeln verzieht meine Lippen. Bevor ich wirklich weiß, was geschieht, schüttele ich mich vor Lachen. Ich kann einfach nicht aufhören zu lachen, während ich dort auf dem harten Boden liege.

Ich mag den Kampf verloren haben, aber Blair hat ihren Stolz eingebüßt.
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Kai

Ich erwache am Fuß eines Bergs.

Der Sturzberg.

Das weiß ich nur, weil ich hier schon mit Vater war, um beiläufig weitere Ängste zu bekämpfen.

Aber ich bin nicht allein.

Andy, die neben mir liegt, öffnet flatternd die Lider und stöhnt, dann schießt sie in die Senkrechte und dreht den Kopf, um ihre Umgebung zu mustern, so wie ich es vor ein paar Minuten auch getan habe.

Mein Kopf dröhnt vor Schmerz. Mit all dem Alkohol, den Kämpfen gestern Abend und der Droge, die man mir verabreicht hat, um mich hierherzuschleppen, habe ich mich sogar auf Schlachtfeldern schon besser gefühlt. Aber nach meinem Erwachen ist mir als Erstes die Schrift auf meiner Hand aufgefallen. Hastig hingekritzelte Worte in meiner Handschrift ziehen sich über meine Handfläche, um mir eine sehr wichtige Botschaft zu verkünden.

Sie hat gesagt, ich dürfte sie berühren, wenn ich nüchtern bin.

Mich schockiert, dass ich mich nicht daran erinnern kann, das geschrieben zu haben, wenn man bedenkt, wie klar meine Erinnerung an den Rest der gestrigen Nacht ist. Paedyns Körper an meinem, unser Gespräch, ihre Panik, bevor ich die Schnüre ihres Kleids gelockert habe. Meine Lippen zucken bei dem Gedanken. Und als ich daran zurückdenke, wie sie Blair während ihres Kampfs auf den Boden gepresst und bluten lassen hat, muss ich ein Lächeln unterdrücken.

»Seuchen, was ist hier los?«

Braxton ist erwacht und blinzelt in die Nachmittagssonne. Neben ihm schimmert Blairs fliederfarbenes Haar, das Gesicht darunter genauso verwirrt und angespannt. Wir beäugen uns, denken daran zurück, wie brutal wir gestern gekämpft haben; wie man uns getrennt hat, bevor wir es zu Ende bringen konnten.

Ich ziehe eine verknitterte Nachricht aus der Tasche und werfe sie zwischen uns auf den Boden. »Das hier haben wir.«

Ich höre Blair schnauben, als sie nach dem Papier greift und die Worte darauf mit gelangweilter Stimme vorliest.

Zur zweiten Herausforderung seid willkommen

Teamarbeit ist jetzt gefragt

In zwölf Stunden sei der Gipfel erklommen

Seid ihr nicht die Ersten, habt ihr versagt

»Das muss doch ein Witz sein«, grummelt Andy neben mir und reibt sich das schmutzige Gesicht.

»Entschuldigung?«, grummelt Blair. »Wir sollen zusammenarbeiten?«

Vater amüsiert sich mit uns.

Gestern Abend hat er uns kämpfen lassen, um die Spannungen zwischen den Konkurrenten zu verstärken, bis wir uns in Stücke reißen wollten. Wir waren gezwungen, gegen zufällige Gegner über mehrere Runden Kämpfe auszutragen, die bis spät in die Nacht gedauert und uns tief erschöpft haben. Und jetzt werden wir gezwungen, Seite an Seite zu stehen, statt zu Ende zu bringen, was wir zuvor begonnen haben.

Ich erhebe mich, mustere mit pulsierenden Schläfen den Himmel. Der Sonnenstand verrät mir, dass wir bereits späten Nachmittag haben – was heißt, dass wir in der Nacht den Gipfel werden erklimmen müssen.

Fantastisch.

»Wir verschwenden Tageslicht«, meine ich seufzend. »Lasst uns losziehen.«

Und dann klettern wir los, verwirrt von dieser Herausforderung und der Frage, warum man Zusammenarbeit von uns fordert statt eines Kampfs bis aufs Blut. Der Sturz ist kein riesiger Berg, aber er ist durchaus beängstigend, um es milde auszudrücken. Für den Anfang stapfen wir durch den felsigen Wald an seinem Fuß. Sobald wir höher aufsteigen, werden die Bäume verschwinden und durch steilere Felsabbrüche und rutschige Steilhänge ersetzt werden. Und nicht nur erwartet uns gefährliches Gelände, sondern der Sturz ist auch das Heim noch gefährlicherer Tiere. Wir sollen zwölf Stunden klettern, ohne Nahrung, ohne Wasser, ohne Waffen und ohne Vertrauen zu den anderen Wettbewerbern.

Aus dem Augenwinkel entdecke ich Sender, die uns schweigend und geschickt folgen, um unser Fortkommen zu dokumentieren. Es müssen Dutzende von ihnen bis zur Bergspitze verteilt stehen, um jeweils an den nächsten zu übergeben, wenn wir ihren Bereich verlassen.

Blair und Braxton klettern steif ein Stück entfernt, wobei sie sich gegenseitig misstrauisch beäugen, während Andy an meiner Seite bleibt und mir so wortlos zeigt, wem ihre Loyalität gehört. Sie wird zu meiner einzigen Quelle der Unterhaltung. Ihr Geplapper lenkt mich von dem Berg ab, der vor uns aufragt. Ich lausche auf ihre Beschwerden, dass sie sich längst in einen Falken verwandelt und uns in einer Staubwolke zurückgelassen hätte, wäre sie nicht durch unsere Teamarbeit behindert.

»Okay«, sagt sie, nach zwei Stunden Aufstieg bereits ein wenig atemlos. »Ich sehe was, was ihr nicht seht, und das ist …«

»Oh, Seuchen, sorg dafür, dass sie aufhört«, jault Blair, dann greift sie sich mit Gedankenkraft einen Kiefernzapfen und wirft ihn auf Andy. »Du siehst seit fast einer Stunde Dinge, obwohl niemand mitspielt. Langsam gerate ich in Versuchung, diese ganze Zusammenarbeitssache zu vergessen und dir den Kopf abzureißen«, knurrt sie förmlich, aber Andy grinst nur.

»Weißt du«, meint Andy mit einem selbstgefälligen Lächeln, »du hast dich absolut nicht verändert, Blair.« Sie zuckt mit den Achseln. »Einmal Miststück, immer Miststück, nehme ich an.«

Sofort hebt Blair in einer stummen Drohung eine ganze Armee von Kiefernzapfen vom Boden. »Wäre ich du, würde ich den Mund halten, sonst könnte es passieren, dass dir plötzlich ein Zapfen tief in der Kehle …«

»Du beweist nur, wie recht ich habe«, flötet Andy.

Blair gibt die Zapfen frei, um stattdessen einen der großen Felsbrocken um uns herum schweben zu lassen. Sie schleudert ihn auf Andy und damit auch in meine Richtung. Ich leihe mir Blairs Fähigkeit und lenke den Felsen mit einer lockeren Handbewegung ab, sodass er stattdessen gegen einen nahe stehenden Baum knallt.

»Das reicht jetzt, meine Damen.« Ich klinge gelangweilt, wie es meiner aktuellen Laune entspricht. »Ich will nicht in euren Kampf verwickelt werden.«

Braxton brummt zustimmend, dann klettern wir in angespanntem Schweigen weiter. Die Sonne kriecht langsam über den Himmel, brennt auf uns herunter, bis Schweiß über mein Gesicht rinnt und meine Kehle nach Wasser schreit.

Dann durchschneidet ein Schrei die Luft.

Ich wirbele herum und entdecke, dass Andy ihren Unterschenkel umklammert, den Blick starr zu Boden gerichtet. »Kai«, flüstert sie gepresst. »Keine. Bewegung.«

Ich folge ihrem Blick und entdecke Dutzende glänzende schwarze Augen, die mich anstarren. Gespaltene Zungen prüfen die Luft. Schlangen. Riesig und hungrig. Ich kann mit all dem Unterholz und den Felsen um uns herum nicht mal erkennen, wie viele es wirklich sind, aber ich weiß, es sind genug, um sich Sorgen zu machen.

Blair unterdrückt einen Schrei, als sie die schlängelnden Wesen entdeckt, die uns umzingeln, während Braxton leise flucht.

»In Ordnung«, sage ich leise, ohne den Blick vom Boden zu heben, »darum werden du und ich uns kümmern müssen, Blair.« Sie starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an, weil die Angst ihre kühle Maske vertrieben hat.

»Was sollen wir tun?«, flüstert sie harsch, darum bemüht, ihr Entsetzen zu verbergen.

Ich stoße die Luft aus, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich eine Antwort für sie habe. Die Schlange vor mir kommt mit jeder Sekunde näher. Ich beäuge sie, während meine Gedanken rasen. »Ich werde mich um die Schlangen hier drüben kümmern«, sage ich und deute mit dem Kinn auf den Bereich, in dem Andy und ich stehen, »und du kümmerst dich um die da drüben.«

»Kümmern?«, zischt sie, wobei sie klingt wie eine der Schlangen, die uns umkreisen.

»Ja. Kümmern.« Ich seufze. »Es ist sicher kein toller Plan, aber … wirf sie einfach.«

»Werfen?«

»Bereit?«, frage ich, ohne auf ihre Bestürzung einzugehen. Sie grummelt etwas, das ich als Bestätigung deute. »Gut.« Ich halte kurz inne. »Dann los.«

Ich greife mit Blairs geliehener Macht nach den Schlangen, die sich um unsere Füße drängen, hebe drei der großen Körper in die Luft und schleudere sie den Hang hinunter. Ich höre ein Zischen und entdecke zwei weitere, die ich sofort folgen lasse.

Es sind Dutzende. Blair und ich schmeißen Schlangen in alle Richtungen, während wir alle gleichzeitig immer wieder ausweichen müssen, wenn uns ein Tier zu nahe kommt. Ich höre einen Schrei von Andy und wirbele rechtzeitig herum, um zu sehen, wie eine Schlange nach ihr beißt, das Maul weit aufgerissen, die Giftzähne bereit, sich in ihrem Fleisch zu vergraben. Ich reiße das Vieh in die Luft, bevor Andy noch mal gebissen werden kann.

Wir kämpfen uns weiter nach oben, weg von dem Schlangennest. Nach ein paar Schritten strauchelt Andy. Sofort eile ich zu ihr. »Lass mich sehen.« Ihr Gesicht ist bleich, als sie die Hand von ihrem Schenkel löst und damit zwei tiefe Bisswunden enthüllt. Ein dünnes Rinnsal Blut fließt über ihre Haut und in ihren Schuh.

Ich streiche ihr eine dunkelrote Strähne von der verschwitzten Stirn und sehe ihr in die Augen. »Wie fühlst du dich?«

»Nun«, stößt sie halb lachend hervor, »mein Stolz schmerzt mehr als mein Schenkel. Ich habe die Schlange nicht einmal kommen sehen. Und als der Rest aufgetaucht ist … es tut mir leid.«

Ihre Worte verklingen, und sie starrt die Sonne an, die langsam hinter dem Berg versinkt.

»Hey, keiner von uns hat sie gesehen, schon vergessen? Du musst mir sagen, wie du dich fühlst.«

Seuchen, bitte, lass es keine Giftschlangen gewesen sein.

»Ich fühle mich okay. Tut ziemlich weh, aber es geht mir gut.«

Für den Moment.

Die unausgesprochenen Worte hängen in der Luft zwischen uns.

Ich hoffe, dass unser einziges Problem ihre Schmerzen sind, nicht mehr. Hoffe, dass ich nicht in Gefahr gerate, eine der wenigen Personen zu verlieren, deren Verlust ich mir nicht leisten kann.

»Kannst du gehen?«, frage ich.

Sie tritt einen Schritt vor, verzieht sofort schmerzerfüllt das Gesicht. »Ja. Alles okay.«

»Schwachsinn«, murmele ich, dann gehe ich vor ihr in die Hocke. »Klettere auf meinen verdammten Rücken, damit wir weiterkommen.« Ich werfe ihr über die Schulter ein Lächeln zu. »Wie in alten Zeiten.«

Andy lacht heiser. »Ehrlich, es geht mir gut …«

»Das stimmt offensichtlich nicht«, fällt Blair ihr genervt ins Wort. »Also steig auf seinen verdammten Rücken, damit wir weiterkommen.« Sie macht Anstalten, weiter den Hang nach oben zu steigen, wobei sie etwas murmelt, das klingt wie: »Seuchen, ich hasse Teamarbeit.«

»Ich könnte mich in ein kleines Tier verwandeln, damit ich leichter zu tragen bin?«, meint Andy, doch ich höre die Zweifel in ihrer Stimme. »Aber ich bin mir nicht sicher, wie lange ich die Gestalt halten könnte …«

»Spar dir deine Kraft. Komm schon. Hoch mit dir.« Ich helfe ihr auf meinen Rücken, packe ihre Kniekehlen, während sie die Arme um meine Hals schlingt. Sie ist groß und schlaksig, aber ihr Gewicht ist kein Problem.

Für den Moment.

Und dann klettern wir weiter.
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Paedyn

Ich habe einen Stein im Schuh. Er steckt dort schon seit einer halben Stunde … aber da ich meine Hände brauche, um einen Sturz in den sicheren Tod zu verhindern, kann ich nichts dagegen unternehmen.

Wir klettern seit Stunden. Inzwischen lichten sich die Bäume, gehen in steile Hänge über, auf denen rutschige Gräser wachsen. Ich klammere mich an große Felsbrocken, um einmal tief durchzuatmen, den Blick auf unser Ziel gerichtet.

Den Gipfel.

Trotz unseres kontinuierlichen Aufstiegs ragt er immer noch hoch über uns auf. Jax klettert neben mir, keucht genauso heftig wie ich. »Ich glaube, wir sind nicht in Form«, hauche ich atemlos.

Er lächelt, bevor er japst: »Glaubst du?«

Ich schnaube amüsiert, dann zwinge ich meine Glieder, sich wieder in Bewegung zu setzen. Meine Beine zittern von der stundenlangen Anstrengung ohne Nahrung und Wasser. Ich strecke Jax die Hand entgegen, um ihm über eine besonders steile Stelle zu helfen und mich so für die Hilfe zu revanchieren, die er mir unzählige Male geleistet hat.

»Wie süß.«

Jax und ich zucken beim Klang dieser Stimme zusammen, deren Besitzer bereits versucht hat, uns umzubringen. Ich beiße mir auf die Zunge, zwinge mich, die aufsteigende Wut zurückzuhalten und ihn stattdessen zu ignorieren.

Ace seufzt dramatisch, während er neben uns klettert. »Ich finde es wirklich unangenehm, dass sie ausgerechnet uns zu einem Team zusammengespannt haben.«

Es ist nicht unangenehm, sondern Absicht.

Jede Handlung des Königs ist vorsätzlich. Verdreht. Und diese Herausforderung bildet da keine Ausnahme. Die Kämpfe, die Teams und die Spannungen zwischen den Wettbewerbern … all das ist kalkuliert.

»Was? Willst du mich einfach ignorieren, bis wir den Gipfel erreichen?«, ruft Ace hinter mir.

Ich bin dankbar, dass Jax die andere Elite ist, mit der ich zusammenarbeiten muss, sodass ich nicht gegen den Wunsch kämpfen muss, beide meiner Teamkollegen umzubringen. Andererseits ist das vielleicht gar nicht so gut, weil ich Jax wahrscheinlich zu sehr vertraue. Aber ich ignoriere diesen Gedanken genauso wie den Jungen hinter mir und klettere vorsichtig weiter.

»Zumindest …« Ace bricht ab, dann ruft er: »Paedyn! Pass auf!«

Ich drehe mich zu ihm um, nur um stattdessen eine riesige Schlange zu entdecken, die um meine Knöchel kriecht. Ein gepresster Schrei dringt aus meiner Kehle, bevor ich ihn unterdrücken kann. Ich stolpere. Mein Knöchel bleibt an einem Felsvorsprung hängen, und ich stürze rückwärts … Das Letzte, was ich sehe, bevor ich gleich über den Abhang in den Tod stürzen werde, ist die Schlange, die sich in Schatten auflöst, als mein Fuß sie berührt.

Illusion.

Aber es ist zu spät. Ich werde über diesen Hang nach unten stürzen, ohne eine Möglichkeit, mich zu fangen.

Was für eine jämmerliche Art, zu sterben …

Plötzlich spüre ich Hände im Rücken, die mich stützen, bevor ich tatsächlich falle.

»Ich habe dich«, stößt Jax hinter mir hervor. »Glaube ich zumindest.«

Ich hebe den Arm und klammere mich am nächsten gezackten Felsen fest, um wieder sicheren Halt zu finden. Als ich mit zitternden Knien das Gleichgewicht wiedergefunden habe, zwinkert Jax vor mich, verschwitzt und keuchend. Ich bin mir sicher, ich sehe vollkommen normal aus, aber ich schenke ihm ein schwaches Lächeln. Ich kann nur hoffen, dass er die Dankbarkeit in meinen Augen sieht. Dieser Junge ist hinter seine Gegnerin gezwinkert, um mich vor …

Der Gedanke löst sich in Luft auf, zusammen mit jeglicher Vernunft, die vielleicht mal in meinem Kopf residiert hat. Ich wirbele zu Ace herum, ohne meinen Halt am Felsen zu lösen, weil ich kein Risiko eingehen will.

Er lächelt kalt. »Vorsichtig. Ich will doch nicht, dass meine Mitstreiter sich verletzen.«

»Du«, stoße ich hervor. Ich will über den Hang nach unten rutschen und ihn mit bloßen Händen erwürgen …

»Tu es nicht«, sagt Jax leise. »Noch nicht.«

Ich zögere, fange seinen dunklen Blick auf. Nach einem langen Moment der Stille und ein paar tiefen Atemzügen nicke ich. Jax hat nicht nur recht damit, mich daran zu erinnern, dass ich unseren Teamkameraden nicht ermorden sollte, sondern er ist offensichtlich auch viel besser darin, seine Wut zu zügeln. Also wende ich mich mit steifen Bewegungen wieder dem Berg zu; konzentriere mich ganz darauf, ihn zu erklimmen.

Wir klettern eine Weile schweigend weiter, bevor ich mich räuspere und leise sage: »Vielen Dank, Jax. Du musstest mir nicht helfen, aber du hast es getan.«

»Natürlich habe ich dir geholfen«, meint er mit einem Achselzucken. »Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob meine Brüder mir je vergeben hätten, hätte ich das nicht getan.«

Seine Brüder.

In dieser Nacht, während der ersten Herausforderung, als Kai und ich getanzt haben – der Nacht, in der wir so offen über unsere Leben gesprochen haben –, habe ich zum ersten Mal erfahren, wie nahe die Prinzen Jax wirklich stehen. Kai hat mir kurz von dem Schiffbruch des Ratgebers auf der Seichten See erzählt und wie die königliche Familie dessen Sohn aufgenommen hat, als er kaum sechs Jahre alt war.

Ich stoße ein leises Lachen aus. »Ich weiß nicht. Ich bin mir sicher, Kai hätte nichts gegen weniger Konkurrenten einzuwenden.«

Jax wirft mir einen seltsamen Blick zu. Offensichtlich muss er gegen ein Lachen ankämpfen. »Nicht wenn du die Konkurrenz bist.« Ich schnaube nur, aber Jax spricht fröhlich weiter: »Da wir gerade von Kai sprechen: Ich frage mich, wie er damit klarkommt.«

»Womit klarkommt?«

Jax zieht sich stöhnend über einen gezackten Felsen, bevor er atemlos sagt: »Dem Berg.« Als ich ihn weiter nur verwirrt ansehe, fügt Jax hinzu: »Er hat Höhenangst.«

»Was?«, stoße ich hervor. »Aber ich habe gesehen, wie er während der ersten Herausforderung auf eine der Kiefern im Wispernden Wald gestiegen ist. Er wirkte …«

»Okay?«, bietet Jax lachend an. »Vielleicht sogar ruhig? Ja, er ist ziemlich gut darin, seine wahren Gefühle zu verbergen.«

»Noch eine Maske, die er aufsetzt«, murmele ich kaum hörbar.

Jax nickt, was dafür sorgt, dass ein Tropfen Schweiß über sein Gesicht rinnt. »Er kommt inzwischen besser damit klar … aber nur wegen all des Trainings, zu dem der König ihn gezwungen hat.«

Ich habe schon einiges über dieses verdrehte Training durch den König gehört, aber seine Höhenangst hat Kai nie erwähnt. »Was hat der König getan?«

»Er … hat ihn gezwungen, auf den höchsten Baum im Wispernden Wald zu klettern, wieder und wieder, bis er überzeugt war, dass Kai seine Angst überwunden hat.«

»Was?« Meine Stimme klingt so schwach, wie meine Beine sich anfühlen.

Sein eigener Vater hat ihn gezwungen, sich wieder und wieder seiner schlimmsten Angst zu stellen.

Offenbar waren die Folter, die Kai ertragen musste, nicht nur körperlich.

»Ich war noch ziemlich klein, als Kai sein Training zum zukünftigen Vollstrecker durchlaufen hat, aber ich werde niemals die Nächte vergessen, in denen er verklebt mit Blut und Tränen nach Hause gekommen ist.« Jax starrt auf seine Füße, plötzlich ernster, als ich ihn je gesehen habe. »Ich glaube, er hatte Angst, dass wir uns vor ihm fürchten könnten … also hat er sich abends immer heimlich in sein Zimmer geschlichen. Aber ich habe hin und wieder Blicke auf ihn erhascht. Habe gehört, wie er mit dem Schwert auf seine Bettpfosten eingeschlagen hat.«

Wir klettern einen Moment schweigend. Ich ignoriere meine entsetzten Gedanken genauso wie meine enge Kehle und den Druck hinter meinen Augen. Dann beginnt Jax langsam zu lächeln. »Aber ich könnte mir keine besseren Brüder wünschen.«

»Ich störe dieses nette Gespräch ja nur ungern«, wirft Ace hinter uns ein, »aber bin ich der Einzige, der das spürt?«

Ich will seinen Kommentar gerade als weiteren Täuschungsversuch abtun, als ich es plötzlich fühle. Eine leichte Erschütterung des Bodens unter mir. Um uns herum lösen sich kleine Steine aus dem Hang. Ich beuge mich vor, drücke mich an den Hang, klammere mich fest.

»Felsrutsch«, hauche ich.

Entsetzen erfüllt mich, dann flackert Entschlossenheit in mir auf.

Ich werde heute nicht sterben. Zumindest nicht durch Steine.

Ich schlucke gegen meine Panik an, als ich höre, wie größere Felsbrocken auf uns zurollen, knirschend aneinanderstoßen, während sie den Hang herunterstürzen.

»Also«, keucht Jax neben mir, »wie lautet der Plan?«

»Nicht sterben«, erkläre ich schlicht.

»Wie unglaublich hilfreich«, murmelt Ace, viel zu beiläufig für unsere aktuelle Situation.

Das Rumpeln der Steine wird lauter, und ich kann die Felsen sehen, die auf uns zustürzen. Ihnen auszuweichen, klingt einfach, ist es aber nicht. Der Hang ist steil, womit bei jedem Sprung die Gefahr besteht, den Halt zu verlieren. Ich klammere mich an Pflanzen und Spalten in den Felsen unter mir, während ich versuche, den rollenden Brocken auszuweichen.

Jax zwinkert hin und her, taucht auf, nur um wieder zu verschwinden. Ace ist irgendwo hinter mir. Wenn ich Glück habe, hat einer der Felsbrocken ihn bereits über die Bergkante in den Tod gerissen.

Ich werfe mich nach rechts, wobei es mir nur mit Mühe gelingt, meinen rechten Arm zu retten. Dann springe ich nach links und …

Etwas trifft mich seitlich am Kopf.

Schwarze Punkte tanzen in meinem Blickfeld. Mir ist schwindelig, ich bin benommen, nehme nur entfernt wahr, dass jemand meinen Namen schreit. Ich sehe gerade rechtzeitig auf, um zu erkennen, dass ich in Gefahr bin, jeden Moment von einem Felsbrocken zerquetscht zu werden. Ich springe zur Seite, lande hart auf dem Boden und kralle mich an allem fest, was irgendwie Halt bietet. Und so schnell, wie es angefangen hat, beruhigt sich der Berg, und die letzten Steine rollen aus.

Ich kämpfe mich auf die Beine, blinzele gegen die heiße Flüssigkeit an, die droht, mir in die Augen zu laufen. Ich spüre, wie Blut über meine Schläfe nach unten rinnt, fühle den brennenden Schmerz einer Wunde. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich eine Gehirnerschütterung davongetragen habe – so wie ich mir sicher bin, dass ich mich gleich übergeben muss.

»Jax? Geht es dir gut?«, rufe ich, dann trete ich einen Schritt vor und halte mich erneut an den Felsen fest. Ja, ich glaube, ich muss kotzen.

»Danke der Nachfrage, Paedyn. Mir geht es wunderbar«, meint Ace ausdruckslos.

Ich fahre mir mit den Handrücken über die Augen, um das Blut zu entfernen, das aus meiner Wunde tropft. »Sehr bedauernswert.«
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Kai

Alles tut weh. Meine Füße. Mein Rücken. Mein gesamter Körper.

Ich bin schmerzhaft erschöpft, schmerzhaft hungrig, und mir ist schmerzhaft bewusst, wie genervt ich deswegen von mir selbst bin. Ich habe Folter ertragen, mich meinen schlimmsten Ängsten gestellt, Armeen in den Kampf geführt … und doch könnte es mich umbringen, mit einem Kater einen Berg hinaufzusteigen.

Es hilft auch nicht, dass sich Andy an meinem Rücken festklammert. Das Problem ist nicht ihr Gewicht, vor allem da ich mir Braxtons Stärke leihe. Nein, es geht darum, dass sie so verdammt schlaksig ist, dass ihre langen Glieder mich beim Klettern behindern.

»Es ist wirklich absurd, wie dürr du bist«, murmele ich, was mir einen schwachen Schlag auf die Schulter einbringt.

Gut. Zumindest hat sie noch die Kraft, mich zu schlagen.

»Wenn wir das hier überstanden haben«, fahre ich locker fort, »werde ich persönlich Honigbrötchen backen, um dich zu mästen.«

Sie brummt zustimmend, klingt aber schwach. Sie entgleitet mir langsam. Ihre Haut ist fahl, wirkt im Mondlicht noch fahler, und sie atmet flach und stoßweise.

Ich kenne den Unterschied zwischen Schmerzen und Gift, und das hier sind die Auswirkungen des Zweiten.

Also halte ich sie wach und beschäftigt. Ich rede leise mit ihr, ziehe sie auf und schwelge in alten Erinnerungen. Sie reagiert überwiegend mit gehauchtem Lachen oder Nicken – aber alles ist besser als Schweigen.

Der Mond ist unser einziger Wegweiser. Er wirft ein fahles Licht, das kaum den Berg erhellt, den wir erklimmen, seit wir aufgewacht sind. Inzwischen ist der Hang so steil, dass Andy die Arme um meine Taille geschlungen hat, damit ich die Hände frei habe.

Ich spüre, wie ihr Kopf auf meine Schulter sackt, überwältigt von Erschöpfung und quälenden Schmerzen. »Hey«, sage ich sanft und lasse sie kurz auf meinem Rücken hüpfen, um sie wach zu halten. »Wir sind fast da. Nur noch eine kurze Weile.« Ich fühle nur ein schwaches Nicken und beschleunige meine Schritte.

Ich kann das flache Plateau des Gipfels über uns bereits sehen.

Fast da.

Ich klettere weiter. Meine Hände kratzen über Steine, meine Füße rutschen immer wieder weg. Ich habe mehr als einmal den Halt verloren und wäre fast in einen unglücklichen Tod gestürzt. Aber wir sind fast da. Dieser Albtraum ist fast vorbei. Wir sind fast frei.

Ich sehe schattenhafte Gestalten überall um uns herum, die auf uns warten. Die Sender beobachten, wie wir uns über die Kante ziehen, atemlos und verschwitzt, hungrig und erschöpft.

Glücklich.

Wir haben es geschafft.

Die Sorge um meine Würde ist das Einzige, was mich auf die Beine zwingt, obwohl die Erschöpfung mich zu überwältigen droht.

»Wir sind oben«, haucht Braxton neben mir und lässt den Blick schweifen. Das Plateau ist eine Ebene aus grobem Stein und Erde, das sich weiter erstreckt, als es von unten zu erkennen ist. Ich sehe mich um, mustere die Umgebung, entdecke Dutzende Sender um uns herum.

Dann findet mein Blick einen hohen hölzernen Pfahl, der am anderen Ende des Gipfels aufgestellt wurde. Ganz oben hängt eine ramponierte grüne Flagge, die im Wind flattert.

Was für ein neues Spiel erwartet uns?

Im Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung. Ich beobachte mit zusammengekniffenen Augen, wie sich auf der anderen Seite des Plateaus Gestalten über die Kante ziehen. Und trotz des dämmrigen Lichts weiß ich, wer es ist.

Jax. Ace. Paedyn.

Ein Sender tritt vor und liest mit fester Stimme eine Botschaft von einem Zettel in seiner Hand ab. »Die Zusammenarbeit hat begeistert, doch ach, der Kampf ist nicht vorbei. Die Herausforderung ist erst gemeistert, wenn die Flagge hält eine Partei.« Er räuspert sich, bevor er fortfährt: »Am Ende gibt es nur einen Sieger. Die Frage ist: Wer ist dieser Krieger?«

Schweigen. Stille.

Seine Worte sinken ein, sickern langsam in mein Hirn. Ich sollte nicht überrascht sein. Es dürfte die Massen gut unterhalten, erst dabei zuzusehen, wie wir zusammenarbeiten, nur um uns am Ende in Stücke zu reißen.

Denn es war zu leicht – egal, wie schwierig es auch war, den Gipfel des Sturzbergs zu erreichen. Und ich sollte inzwischen wissen, dass es immer einen Haken und immer ein Preis zu bezahlen gibt. Mein eigener Vater hat mich das gelehrt.

Wir starren uns gegenseitig an. Unsere Augen huschen von unseren Konkurrenten zu der Flagge, die plötzlich zum Symbol des Siegs geworden ist.

Dann stürzen wir uns aufeinander. Und Chaos regiert.
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Paedyn

Ich kenne nur noch Dunkelheit und Zerstörung. Die zwei Gruppen stürzen sich aufeinander. Schreie hallen durch die Nacht. Aber als ich im dämmrigen Licht Aces Blick einfange, zögere ich keine Sekunde, ihm die Faust ins Gesicht zu rammen.

Ace stolpert rückwärts, betäubt von der Kraft und Wut, die ich in den Schlag gelegt habe. Ich lächele. Danach habe ich mich schon den ganzen Tag gesehnt. Jeden Tag.

Die Kämpfe um uns herum treten in den Hintergrund. Ich nehme nur noch ihn wahr und den roten Schleier vor meinen Augen. Blutlust und Zorn verbinden sich zu einer brennenden Macht.

Ich werde ihn umbringen.

Ich trete ihn in den Bauch, raube ihm damit den Atem, bevor ich einen schnellen Schlag auf seine Nase ausführe und mit Begeisterung spüre, wie sie bricht. Mein Körper ist meine einzige Waffe. Ich habe kein Messer, keinen Bogen, kein Schwert, hinter dem ich mich verstecken könnte. Aber genau so will ich es. Ich will ihn mit bloßen Händen erledigen.

Fast bin ich beeindruckt von dem hinterhältigen Talent des Königs, eine gute Show zu präsentieren. Er wusste, dass wir mit der Hoffnung auf Rache in diese Herausforderung gegangen sind – aber stattdessen hat er uns angewiesen zusammenzuarbeiten. Sodass unsere Feinde zu unseren Teamkameraden wurden. Aber jetzt liefert der König uns und dem Publikum das gewünschte Spektakel.

Wir reißen uns gegenseitig in Stücke.

Ace kommt wieder zu Atem, stemmt die Hände auf die Knie und schenkt mir ein fieses Lächeln. »Oh, darauf hast du doch nur gewartet, oder?«

»Ehrlich? Schon seit der Kutschfahrt zur Burg«, antworte ich und denke daran zurück, wie unsympathisch ich ihn schon damals fand – noch bevor er versucht hat, mich umzubringen. Zweimal.

»Nun, ich mochte dich auch nie besonders«, knurrt er. Blut rinnt aus seiner Nase und tropft von seinem Kinn.

Ich setze mich in Bewegung, in der Absicht, ihn gegen die Schläfe zu treten, aber plötzlich umhüllt mich Dunkelheit. Es ist, als hätte er mir eine schwere Decke über den Kopf geworfen und so jedes Licht um mich herum ausgelöscht.

Jetzt bin ich wütend und genervt.

Aber ich weiß, wie dieses Spiel läuft. Ich wedele mit den Armen, trete ein paar Schritte vor. Die Illusion löst sich auf wie Rauch, der vom Wind verweht wird. Ich blinzele, weil meine Augen sich erst wieder an das Mondlicht gewöhnen müssen; versuche, Ace im Chaos aufzuspüren.

Und dann würge ich.

Mir wird die Kehle zusammengedrückt, meine Luftröhre zerquetscht. Ein harter, rundlicher Gegenstand presst sich gegen meine Kehle, zwingt mich, verzweifelt um Luft zu ringen. Ich umklammere das Ding an meinem Hals – das Ding, das für mich den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen könnte.

Ich trete Ace, der hinter mir steht; winde mich, um mich seinem Griff zu entziehen. Raue Rinde bohrt sich unter meine Nägel, als ich versuche, die Finger unter diesen Gegenstand zu schieben und ihn von meinem Hals zu lösen. Ich werde mit einem Ast erstickt.

Einem Ast.

Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen, die Wunde an meiner Schläfe pulsiert, und meine Lunge schreit nach Luft.

Nein. Nicht heute. Der Tod kann mich erst holen, wenn er mir ein weniger jämmerliches Ende meiner Existenz anbietet.

Ich stelle meine Gegenwehr ein, lasse meinen Körper schlaff zu Boden sinken. Ich versuche, leblos zu wirken statt lebendig und wutentbrannt, und erlaube meinen Knien nachzugeben. Der Ast löst sich von meinem Hals, während ich falle.

»Vergiss nie, dass dein Verstand eine Waffe ist, die du nur einsetzen kannst, wenn er so scharf ist wie deine Klinge.«

Die Worte meines Vaters erklingen in meinem Kopf, erinnern mich daran, dass nicht alle Kämpfe durch Muskeln gewonnen werden. Also werde ich diesen mit meinem Hirn gewinnen.

Ich liege mit verdrehten Gliedern auf der Erde. Mein Kopf ist hart auf einen Stein geknallt. Aber ich bekomme wieder Luft. Mit Mühe. Ich zwinge mich, flach zu atmen, hoffe, dass mein Angreifer näher kommt, um die Sache zu Ende zu bringen.

Stiefel knirschen auf losem Stein, bevor jemand neben mir in die Hocke geht. Ein tiefes Seufzen gleitet über mich hinweg. Fast wäre ich zusammengezuckt, als Fingerspitzen über meine Schläfe gleiten.

»Dass die Hübschen immer solche Miststücke sein müssen.« Ace schiebt mir fast sanft eine Haarsträhne hinters Ohr. »Was für eine Schande. Was für eine Verschwendung.«

Er hebt die Hand, und ich weiß, dass die Zeit gekommen ist. Ich reiße die Augen auf, und er tut dasselbe, um mich entsetzt anzustarren. Er beugt sich über mich. Mit einer Hand hält er eine von meinen, mit der anderen umklammert er einen Stein, fast so groß wie mein Kopf.

Er wollte mir den Schädel einschlagen.

In einer schnellen Bewegung verdrehe ich seinen Arm, höre, wie der Knochen bricht und Ace schreit. Ich hebe die Beine und stoße ihn mit beiden Füßen gegen die Brust, schleudere ihn heftig zur Seite. Er landet neben mir auf dem Rücken und verliert den Halt an seinem Stein.

Schon beim nächsten Schlag meines rasenden Herzens werfe ich mich auf ihn.

Meine Knie pressen seine Arme auf den Boden, und ich drücke ihn mit meinem gesamten Gewicht nieder. Ich schließe die Finger um sein Handgelenk, presse auf den gebrochenen Knochen, der dort unter der Haut zu spüren ist. Nie hätte ich gedacht, dass ein Schmerzensschrei mir solche Freude bereiten könnte.

»Was für eine Schande, dass ich mein Messer nicht dabeihabe, um dir das schwarze Herz aus der Brust zu schneiden.« Ich lächele, genieße den reinen Hass, der in seinen Augen brennt und von dem ich vermute, dass er auch meinen Blick füllt. »Was für eine Schande.«

Wann bin ich zu einer solchen Barbarin geworden?

Etwas erregt meine Aufmerksamkeit. Als ich den Blick hebe, entdecke ich dürre Gestalten um uns herum.

Das bin ich.

Dutzende kränklich fahler Paedyns. Sie stolpern näher, die Arme nach mir ausgestreckt. Sie drängen auf mich ein und flehen um Hilfe; flehen darum, von ihrem Elend erlöst zu werden.

Ich starre sie an, sie starren zurück. Und dann lächele ich, langsam und voller Trauer.

»Ich habe keine Angst mehr vor mir selbst«, flüstere ich.

Dieses Mädchen – dieses gequälte, schwache Mädchen, das um Hilfe, um Liebe bettelt – bin ich. Ohne sie wäre ich nicht, wer ich heute bin. Ich bin immer noch gequält, sehne mich wahrscheinlich immer noch nach Liebe … aber ich bin deswegen nicht mehr schwach.

Mein Lächeln verblasst, als ich erneut Ace ansehe. »Du glaubst, du könntest mich selbst gegen mich einsetzen? Schon wieder?« Ich stoße ein humorloses Lachen aus. »Leg mich einmal rein, Schande über dich. Leg mich zweimal rein … nun, dazu wirst du keine Gelegenheit bekommen, nicht wahr?« Ich lege den Kopf schräg und mustere sein schmerzverzogenes Gesicht.

Dann greife ich nach dem Stein, mit dem er mir den Schädel einschlagen wollte, und hebe ihn stattdessen über seinen Kopf. »Adieu, Ace«, hauche ich, wobei ich mich frage, ob ich nicht Reue empfinden sollte.

Dann bemerke ich eine Bewegung im Augenwinkel.

Die Illusionen sind verschwunden, haben sich in Luft aufgelöst, weil der Schmerz Ace die Konzentration raubt, was es mir erlaubt, eine Gestalt in der Nähe zu entdecken.

Er ist mit Blut überzogen, wobei wahrscheinlich das meiste nicht von ihm stammt. Unsere Blicke treffen sich. Die lauten Kampfgeräusche um uns herum scheinen plötzlich zu verstummen. Die Verbindung zwischen uns knistert förmlich, erfüllt mich mit Kraft. Er steht einfach da und beobachtet mich, ohne irgendetwas zu unternehmen. Er versucht nicht, mich davon abzuhalten, dieses Leben zu beenden. Bleibt passiv, weil er weiß, dass ich schon klarkomme.

Kai unternimmt nichts, weil er genauso handeln würde.

Der Mann unter mir hat versucht, Kais Bruder zu töten; er hat versucht, Kai dazu zu bringen, den Todesstoß auszuführen. Und als ich in die grauen Augen des Prinzen starre – in die Augen des zukünftigen Vollstreckers, des Todesbringers –, weiß ich, dass er geduldig darauf gewartet hat, Ace umzubringen. Geduldig auf seine Gelegenheit zur Rache gewartet hat.

Und doch steht er einfach nur da, Blut von seinem Körper tropfend, und unternimmt nichts, um mich davon abzuhalten, ihm diesen Moment zu nehmen.

Es ist nicht an mir, dieses Leben zu nehmen.

»Ich würde dich töten …«, sage ich streng, laut genug, dass Kai mich hört. Ich sehe, wie Aces Augen zu leuchten beginnen, weil er davon ausgeht, ich wäre zu schwach, um ihn wirklich umzubringen. Wie sehr er sich irrt. »Aber dein Tod steht nicht mir zu«, beende ich den Satz und beobachte, wie sich sein Blick verdunkelt und Hass jede Hoffnung verdrängt. Wieder suche ich Kais Blick. Seine Augen glühen im Mondlicht, wie Rauch über einem Feuer. An seinem Kiefer zuckt ein Muskel, und er hat die Hände neben dem Körper zu Fäusten geballt. Ich nicke ihm einmal langsam zu.

Sofort nähert er sich uns mit großen Schritten. Schatten umspielen seine Silhouette. Mir bleibt kaum Zeit, von Ace hinunterzuspringen, bevor Kai ihn auch schon mit starken Armen auf die Beine hebt. »Du hast nur Glück, dass mir gerade die Zeit und die Geduld fehlen, dich langsam in Stücke zu reißen.«

Dann gleitet Kais Blick zu mir, gleitet über meinen Körper. Der zukünftige Vollstrecker zügelt seine Rachegelüste, um meinen Körper nach Verletzungen zu untersuchen. Der Gedanke sorgt dafür, dass meine Kehle eng wird. Sein Blick verweilt auf der Platzwunde an meinem Kopf, bevor er meinen Hals anstarrt, auf dem sich wahrscheinlich bereits eine Verfärbung bildet. Dann huscht sein Blick über meine Schulter, zu etwas weit hinter mir.

Die Flagge.

Bisher hat niemand sie erreicht, weil alle zu sehr mit Kämpfen beschäftigt sind, zu sehr auf ihre Rache konzentriert. Als ich Kai wieder ansehe, erwidert er meinen Blick. »Geh«, murmelt er und nickt in Richtung der Flagge, die mir den Sieg schenken wird. »Gewinn diese verdammte Herausforderung, Gray.«

Ich blinzele, aber er hat sich schon wieder der Aufgabe vor sich zugewandt. Also drehe ich mich zur Flagge um. Meine Stiefel kratzen über Steine, als ich auf dieses scheinbar unwichtige Stück Stoff zustrebe.

Und dann stehe ich plötzlich neben dem Pfosten und starre zu meinem Preis auf.

Starre zum Sieg auf.

Und niemand hält mich auf, als ich die Flagge herunterreiße.
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Kai

Seltsam, wie lebendig ich mich fühle, wenn ich töte. Ich fühle mich leichter als seit Tagen. Meine Gedanken sind klarer, schärfer – jetzt, wo ich nicht mehr ständig über Ace nachdenken muss.

Ich bedauere nur, dass mir nicht mehr Zeit geblieben ist, um mit ihm zu spielen. Wäre ich ein besserer Mann, fände ich diesen Gedanken abstoßend.

Die öffentliche Ausstrahlung der Herausforderung war langweilig, weil man hauptsächlich gesehen hat, wie die Teams schweigend den Berg nach oben gestiegen sind. Aber der letzte Kampf auf dem Plateau hat die Menge in Jubelstimmung versetzt. Mich wiederum ließ das von den Sendern eingefangene, gewalttätige Chaos alles nochmals durchleben.

Ich habe beobachtet, wie Paedyn meinen Blick aufgefangen und mir ein Geschenk gemacht hat. Mir ein Leben geschenkt hat. Die Chance, dieses Leben zu nehmen.

Sie hat mir Ace überlassen, obwohl sie ihn selbst töten wollte. Sie hat mir meine Rache ermöglicht, ohne zu wissen, dass sie in dieser Rache durchaus eine Rolle spielte. Weil ich Ace nicht nur dafür umbringen wollte, dass er Jax fast getötet hat, sondern auch für seinen Mordversuch an Paedyn.

Der Tod ist kein Fremder für mich. Ich kann nicht mehr sagen, wie viele Leute ich auf dem Gewissen habe. Das Blut, das an meinen Händen klebt und meine Seele besudelt, kann niemals abgewaschen werden. Und doch hat sie mich angesehen, als wäre ich es wert, Ace zu töten, als wäre ich ihre Freundlichkeit wert,

Ich will mich ihrer einfach nur würdig erweisen.

Ich habe beobachtet, wie der Tod sich ein weiteres Opfer geholt hat. Blair war diejenige, die auf brutale Weise Braxtons Leben ausgelöscht hat. Allerdings kann sie sich nicht den gesamten Verdienst anrechnen. Könnte sein, dass ich geholfen habe. Sie hat ihm mit Gedankenkraft einen abgebrochenen Ast, der auf dem Boden lag, in die Brust gerammt. Fleisch und Knochen wurden zerrissen, um Platz zu machen für diesen neuen Teil seines Körpers. Das Leben ist langsam aus seinen überraschten Augen gewichen, bevor er zu Boden gefallen ist.

Blair aber wirkte genauso überrascht wie Braxton.

Denn sie hatte nicht auf Braxton gezielt. Nein, dieser stumpfe, brutale Tod hielt direkt auf eine junge Frau mit silbernem Haar zu, das ahnungslos seinem Sieg entgegenlief. Ich mag den Tod um sein beabsichtigtes Opfer betrogen haben, aber ich habe ihm trotzdem ein Leben geliefert. Ich habe mir Blairs Macht geliehen und das Schicksal in eine andere Richtung gelenkt. Und es hat Braxton gefunden.

Aber ich würde nicht zögern, es wieder und wieder zu – um die Frau mit silbernem Haar zu retten.

Wir sind ein wirklich gutes Team, der Tod und ich.

Ich hatte drei Tage Zeit, mich von der Herausforderung zu erholen. Drei lange Tage, die ich schweißüberströmt auf dem Trainingsplatz verbracht habe – oder eingeschlossen in einem Arbeitszimmer mit dem Dämpfer meines Vaters, ebenfalls schweißüberströmt. Damion nimmt mich hart ran, erstickt mich mit seiner Fähigkeit, während ich darum kämpfe, sie gegen ihn einzusetzen.

Egal, ob es mein Körper oder mein Geist ist, der vor Anstrengung schmerzt, ich heiße die Qual willkommen. Ablenkung lässt die Zeit schneller vergehen … und dieser Tage gibt es vieles, wovon ich mich ablenken möchte.

»Kai, hörst du zu, Junge?«

Ich schüttele leicht den Kopf und wende mich wieder dem aktuellen Gespräch zu. »Intensiv, Vater.«

Der König seufzt tief, während Kitt mir einen scharfen Blick zuwirft. Seit Stunden sitzen wir in diesem stickigen Arbeitszimmer, um alles von den Wachwechseln bis zum Widerstand zu diskutieren – zu dem es keine neuen Informationen gibt, nachdem die wenigen Gefangenen, die wir beim ersten Ball gemacht haben, inzwischen tot sind. Allerdings scheint diese Tatsache Vater nicht besonders zu beunruhigen. Stattdessen spricht er schon viel länger über die Spiele, als ich zugehört habe.

Er mustert Kitt und mich, als er langsam fragt: »Es ist interessant, wie dieses Mädchen aus den Slums die letzte Herausforderung gewonnen hat, findet ihr nicht auch?«

Ich verspanne mich … und ich glaube, Kitt geht es ähnlich.

Ich habe ihr den Sieg geschenkt; habe mich für Rache statt für den Erfolg entschieden. Folter statt Triumph. Ich frage mich, ob Vater das weiß. Ob er weiß, dass ich sie, ohne einen weiteren Gedanken darauf zu verschwenden, zu dieser Flagge habe laufen lassen. Ob er weiß, dass ich gelächelt habe, als ich gesehen habe, wie sie – stark und selbstsicher – die Flagge in die Luft gereckt hat.

»Sie hat fair gewonnen. Ich finde das nicht interessant.« Die Worte dringen über meine Lippen, bevor ich noch mal darüber nachdenken kann.

Ein humorloses Glucksen hallt durch den Raum. »Das ist der Punkt«, sagt Vater, seine grünen Augen bohrend auf eine Weise, zu der Kitts Augen nie fähig wären. »Slumbewohner gewinnen nicht.«

Bei diesen Worten zucke ich leicht zusammen, aber ich wage es nicht, seinen Blick freizugeben. »Und doch hat sie das getan.«

Ich bemerke aus den Augenwinkeln, wie Kitt mich erneut ansieht, fokussiere aber weiterhin den König, als er sagt: »Du solltest besser dafür sorgen, dass so was nicht noch mal geschieht. Vergiss nicht, dass du diese Spiele gewinnen musst. Und falls ich dich daran erinnern soll, was geschieht, wenn du das nicht tust, werde ich es tun.« Er beugt sich vor und sagt, tödlich ruhig: »Ich habe dich genau dafür ausgebildet, also wirst du mich nicht enttäuschen. Hast du verstanden, Vollstrecker?«

Die Drohung in seiner Stimme ist nicht zu überhören, hallt in meinen Ohren wider.

Verliere, und du bist nichts.

»Verstanden, Eure Majestät.«

Und damit erhebe ich mich und verlasse den Raum. Ich marschiere durch die Flure, erfüllt von dem Wunsch, auf etwas einzuschlagen, zum hundertsten Mal meine Bettpfosten mit dem Schwert zu bearbeiten. Nach all den Jahren des Trainings, in denen ich meine Masken perfektioniert habe, gelingt es eigentlich nur noch meinem Vater, mich die Kontrolle verlieren zu lassen. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, während ich zu meinem Zimmer gehe und mit jedem Schritt ein wenig mehr Fassung zurückgewinne.

»Kai.«

Ich reibe mir das Gesicht, bevor ich mich seufzend zu einem sehr unglücklichen Kitt umdrehe. »Was zur Hölle war das?«, fragt er harsch.

Fast hätte ich gelacht. »Das war eines der zivileren Gespräche, das wir seit Langem geführt haben, und das weißt du auch.«

Kitt seufzt ebenfalls, und es klingt müde. »Hör mal, ich weiß, dass deine Beziehung zu Vater … schwierig ist. Ich verstehe das. Nach allem, was er dir angetan hat, und angesichts all der Erwartungen, die er an dich hat … glaub mir, verstehe ich, wieso ihr beide nicht miteinander auskommt. Aber alles, was er tut, meint er gut.«

Ich schnaube, dann richte ich den Blick an die Decke und schüttele den Kopf, weil ich mich frage, ob Kitt jemals aufhören wird, sich dem König ständig beweisen zu wollen. »Weißt du, vielleicht würdest du das anders sehen, wenn er dich als Kind aufgeschlitzt und dabei zugesehen hätte, wie du versuchst, die Wunde selbst zu nähen.« Ich trete einen Schritt näher an ihn heran. »Oder vielleicht würdest du endlich verstehen, dass nicht alles, was er tut, gut gemeint ist, nachdem du gezwungen wurdest, dich wieder und wieder deinen schlimmsten Ängsten zu stellen.«

Ich lache bitter, und Kitt zuckt leicht zusammen. »Er hat mich zu einem Mörder gemacht. Hat mich in ein Monster verwandelt. Aber er hat es gut gemeint, nicht wahr?« Ich pike ihn mit dem Finger in die Brust, als ich sage: »Das war zu deinem Besten. Damit du mich benutzen kannst, wenn du König bist. So wie er es getan hat.«

Das waren die falschen Worte.

Sie treffen ihn wie einen Schlag. Ich sehe, wie Schock und Schmerz Kitts Miene verziehen, also zwinge ich mich, einen Schritt zurückzutreten und mich zu beruhigen. Aus Gründen, die ich nicht verstehe, habe ich die Beherrschung verloren, und das macht mich nur noch wütender. Es ist, als versuche jeder finstere Teil meiner Vergangenheit aus den Tiefen meiner Seele aufzusteigen und an die Oberfläche zu dringen.

»Kai …«

»Ich denke, du wirst ein toller König sein, Kitt«, sage ich leise und komme seinem Kommentar damit zuvor. »Und ich werde stolz sein, dir zu dienen. Aber du musst lernen, eigenständig zu denken … weil Vater eines Tages nicht mehr da sein wird, um das für dich zu erledigen. Also schlage ich vor, dass du anfängst herauszufinden, was du für richtig hältst.«

Und damit drehe ich mich um und gehe weiter.
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Paedyn

Nachts ist es still in den Gärten. Nur das Konzert der zirpenden Grillen und das leise Rauschen des Winds folgen mir, als ich zu der vertrauten Trauerweide am Rand der offenen Rasenfläche gehe, wo der letzte Ball stattgefunden hat.

Ich bin seit jener Nacht oft hierhergekommen, habe Trost im Schutz der Weide gefunden, wenn ich nicht schlafen konnte. Ich habe mir angewöhnt, stundenlang hier zu sitzen und mir selbst die Zeit zuzugestehen, einfach nachzudenken.

Ich schiebe die hängenden Zweige zur Seite und trete unter das Blätterdach. Dann seufze ich, weil ich mich sofort wohler fühle, als ich die warme Nachtluft in meine Lunge ziehe.

Aber der Frieden, den ich empfinde, ist nur von kurzer Dauer, weil sich neben dem Stamm eine schattenhafte Gestalt bewegt.

Ich wirbele herum. Meine Hand schießt zu dem Dolch an meinem Schenkel, nur um von rauen Fingern eingefangen zu werden.

»Ruhig, Gray. Ich bin’s nur.«

Ich blinzele in die Dunkelheit. Langsam gewöhnen sich meine Augen an das dämmrige Licht und fangen den amüsierten grauen Blick vor mir ein. »Was tust du hier?«, stoße ich hervor.

»Ich könnte dir dieselbe Frage stellen.«

»Und ich hätte dich erstechen können!«

Kai hebt die Augenbrauen. »Also wirst du es nicht versuchen? Wir machen Fortschritte.«

»Oh, aber ich sollte, weil du mich so erschreckt hast.«

Er gibt langsam meine Hand frei, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Ich habe dich erschreckt? Du bist diejenige, die sich an mich herangeschlichen hat.«

»Nun, ich wusste ja nicht, dass du hier bist«, flüstere ich harsch.

»Offensichtlich«, antwortet er mit einem spöttischen Lächeln. »Aber du kannst wirklich gern bleiben.« Dann macht er es sich auf dem Boden bequem, einen Arm hinter dem Kopf.

Ich starre ihn an. »Was tust du?«

»Ich warte darauf, dass du dich hinsetzt und dich mir anschließt.«

Ich stehe einfach nur da und beobachte, wie langsam ein Lächeln seine Lippen verzieht.

»Ist es das Kleid?«, fragt er, setzt sich auf und zieht sein Jackett aus, um es dann neben sich auf dem Boden auszubreiten. »So, jetzt wird es nicht dreckig.« Dann legt er sich hin.

Ich sehe auf das einfache Seidenkleid hinunter, das ich fürs Abendessen mit König und Königin übergeworfen habe. Es ist ziemlich bequem, und ich war einfach zu faul, es auszuziehen, bevor ich hierher aufgebrochen bin. Kai muss es ähnlich gegangen sein, weil er immer noch seine Abendgarderobe trägt.

Aber mein Zögern, mich ihm anzuschließen, hat nichts damit zu tun, dass mein Kleid schmutzig werden könnte, sondern alles damit, dass ich einfach nicht hierbleiben sollte. Ich sollte mich umdrehen, ihm einen schönen Abend wünschen und ohne ein weiteres Wort in mein Zimmer zurückkehren. Und doch weigern sich meine Füße, mich von ihm wegzutragen.

Er klopft erwartungsvoll auf das Jackett. Der Anblick sorgt dafür, dass ein Lachen in meine Kehle steigt. »Wie höflich von dir. Aber dieses Jackett ist wirklich nicht groß genug, um mein Kleid vor Dreck zu schützen.«

»Ich kann auch noch mein Hemd ausziehen und es für dich auf der Erde ausbreiten, wenn du möchtest«, bietet er locker an.

»Nach reiflicher Überlegung«, murmele ich, »dürfte das Jackett doch ausreichen.«

Er gluckst amüsiert. Plötzlich gehe ich auf ihn zu, ignoriere die Stimme in meinem Kopf, die mich anschreit, es nicht zu tun. Ich setze mich, dann lege ich mich langsam neben ihn. Unsere Schultern berühren sich leicht. Wir schweigen einen Moment, sind beide damit zufrieden, in das Blätterdach der Weide hinaufzustarren und auf das Zirpen der Grillen um uns herum zu lauschen.

Trotz meines Widerwillens, das gesellige Schweigen zu brechen, frage ich sanft: »Wieso bist du hier?«

Er stößt ein Geräusch aus, das ein Lachen sein könnte. »Ich komme schon hierher, seit ich ein Junge war. Tatsächlich bin ich aus genau diesem Baum gefallen, nachdem Kitt mich herausgefordert hatte, ihn zu erklettern. Und ich habe mir dabei auch noch den Arm gebrochen …«

Ich kann mein Lachen nicht unterdrücken.

»Lachst du mich aus, Gray?« Er kämpft offensichtlich selbst gegen ein Lächeln, als er hinzufügt: »Freut mich, dass du meine Schmerzen amüsant findest.«

Ich räuspere mich, um mich zu fangen. »Also kommst du hierher, um dich an diesen schönen Tag zu erinnern?«

»Etwas in der Art.« Er seufzt. »Ich komme her, um nachzudenken. Um mich zu beruhigen. Um dem Palast zu entkommen. Warum bist du hier?«

Mit einem Lächeln nehme ich seine Aussage auf: »Um nachzudenken. Ich mag die Stille. Die Flucht aus dem Palast.«

Im Augenwinkel sehe ich, dass seine Mundwinkel zucken. Wir schweigen einen Moment, bevor ich frage: »Gibt es einen Grund, warum du mich in den Dreck gezogen hast?«

Ich mustere sein schattenhaftes Profil, während er weiter in die Äste über uns starrt. »Um zu reden. Um schweigend hier zu liegen.« Er zuckt träge mit den Achseln. »Spielt eigentlich keine Rolle.«

Ich wende den Blick von ihm ab. »Also willst du einfach nur jemanden, der dir Gesellschaft leistet?«

»Nicht jemanden. Dich.«

Ich spüre seinen Blick auf mir, weigere mich aber, ihn ebenfalls anzusehen. »Willst du stumme Gesellschaft oder redende Gesellschaft?«

Wieder erklingt dieses Geräusch, das ein Lachen sein könnte. »Nur du würdest mich danach fragen, welche Art deiner Gesellschaft ich bevorzuge.«

Diesmal wende ich mich ihm zu. »Das war keine Antwort.«

Er schweigt einen langen Moment; er scheint mein Gesicht zu mustern, meinen Blick abzuschätzen. »Rede mit mir.«

Ich schaue ihn an, dann frage ich unendlich leise: »Worüber?«

Ein Lächeln verzieht seine Lippen. »Über irgendetwas. Über alles. Erzähl mir, was du in diesem Moment denkst, Schätzchen.«

Fast hätte ich gelacht. »Nun, im Moment denke ich vor allem, dass der Stoff dieses Jacketts, auf dem ich liege, viel zu kratzig ist, um von einem Prinzen getragen zu werden.« Er gluckst, als ich hinzufüge: »Und ich frage mich auch, wie viele Knochen du und Kitt sich gebrochen haben.«

»Zu viele.« Kai schüttelt seufzend den Kopf. »Überwiegend war ich derjenige mit gebrochenen Knochen und Verletzungen, aber nicht alle hatte ich Kitts fantastischen Ideen zu verdanken.« Er zögert kurz. »Die meisten stammten aus meinem Training. Besonders zu der Zeit, als ich gelernt habe, die Fähigkeit von Heilern einzusetzen.«

Ich verspanne mich, als seine Worte bei mir sacken. »Willst du damit sagen …« Ich breche ab, dann versuche ich es noch mal: »Du musstest doch nicht …«

»Doch, musste ich«, antwortet er schlicht und sieht mir dabei direkt in die Augen. »Ich musste mir die Knochen brechen und sie dann wieder heilen. Manchmal wurde ich auch mit einem Schwert aufgeschlitzt, um zu lernen, wie ich meine eigene Haut wieder nähen kann.«

Er sagt das so locker, dass ich mir nicht mal ausmalen kann, was für schreckliche Dinge er erlebt haben muss. »Wie kannst du ihn nicht hassen?«, flüstere ich.

Schweigen breitet sich zwischen uns aus.

Dann lächelt Kai traurig. »Weil es mich stark gemacht hat.«

Auch jetzt klingt er viel zu ruhig. Ich will ihn schütteln, um ihn aus dieser kühlen Akzeptanz zu reißen. Es spielt keine Rolle, wie stark ihn die Taten des Königs gemacht haben. Der Prinz vor mir ist nichts als eine Schachfigur, geschaffen von dem Mann, den er Vater nennt.

Und doch verstehe ich ihn.

Seine Worte sprechen etwas in mir an. Unsere Leben scheinen sich in ihrem unglücklichen Schicksal auf traurige Weise zu ähneln. Wir beide haben unsere Kindheit damit verbracht, zu lernen, wie wir werden, was wir sein müssen. Keiner von uns beiden ist auf die Weise aufgewachsen, die wir uns vielleicht gewünscht hätten. Nur dass die Väter, die uns erzogen haben, nicht unterschiedlicher hätten sein können – einer hat alles aus Liebe getan, der andere aus Gier.

Menschen werden nicht stark geboren; sie werden stark gemacht. Niemand weiß das besser als der Prinz … und ich.

Kai fährt lässig fort, als hätten mir seine Worte gerade nicht den Atem geraubt. »Nun, Kitt und ich hatten unserer Dummheit einige Verletzungen zu verdanken, aber nicht all unsere Spiele waren gefährlich. Tatsächlich hat meine Tutorin, nachdem unsere liebsten Beschäftigungen als Jungen irgendeine Form von Gewalttätigkeit beinhalteten, uns gezwungen, uns hinzusetzen und Spiele zu spielen, die sie als sicher erachtet hat.« Er seufzt schwer. »Wir fanden sie langweilig.«

»Oh, wirklich?« Ich lache schnaubend. »Was für Spiele?«

»Nun.« Er hebt eine Hand und ergreift meine Finger. »Madame Platts hat uns am liebsten mit einem Spiel gefoltert, das sie Daumenkrieg nannte. Wir haben auch da Wege gefunden, das Spiel gewalttätiger zu machen.«

»Daumenkrieg?« Ich runzele verwirrt die Stirn. »Ein Spiel, das den Wortteil Krieg beinhaltet, wurde als sicher betrachtet?«

Ich habe Kai noch nie so verwirrt gesehen. Fast hätte ich wieder gelacht. »Du hast noch nie vom Daumenkrieg gehört?«

Sein Daumen gleitet über meine Fingerknöchel, sodass ich mich konzentrieren muss, um zu antworten. »Nun, in den Slums haben wir meistens nur ein Spiel gespielt, und dabei musste man raten, wie viele Münzen jemand bei sich trägt, bevor man sie gestohlen hat.«

Seine Mundwinkel zucken. »Hast du dieses Spiel auch gespielt, bevor du mich bestohlen hast?«

»Nein. Aber hätte ich es getan, hätte ich verloren«, brummele ich. »Du hattest mehr Silbermünzen dabei, als ich je an einem Ort gesehen habe.«

»Allerdings hast du die Hälfte davon entwendet.«

Das zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht. Kai mustert mich einen Moment schweigend. Ich senke den Blick auf unsere immer noch verbundenen Hände und bin sofort abgelenkt von diesem Daumen, der immer noch über meine Knöchel gleitet. Doch Kai räuspert sich und sagt: »Nun, das Spiel, das ich dir beibringen werde, ist sicher weniger unterhaltsam.« Dann schüttelt er den Kopf und murmelt fast unhörbar: »Ich kann nicht glauben, dass du noch nie Daumenkrieg gespielt hast.«

»Nun, so wie du bisher darüber geredet hast, scheine ich nicht viel verpasst zu haben.«

»Guter Punkt.« Er grinst schief. »Und genau deswegen werde ich es dir beibringen … damit wir zusammen leiden können.« Er rollt sich auf die Seite und stemmt sich auf einen Ellbogen, beobachtet, wie ich dasselbe tue. »Die Regeln dieses faszinierenden Spiels sind sehr einfach.« Er hakt seine Finger in meine, dann hebt er mit der anderen Hand meinen Daumen in die Luft. »Also, man gewinnt, indem man den Daumen des anderen nach unten drückt und festhält, aber du musst die Hand und den Arm dabei stillhalten.« Er späht zu mir rüber. »Verstanden?«

Ich mustere stirnrunzelnd unsere verschränkten Hände. »Ich verstehe langsam, wieso du dieses Spiel so langweilig findest.«

Er lacht, dann murmelt er: »Und los.«

Mir bleibt keine Zeit, zu reagieren, da hat er meinen Daumen bereits nach unten gedrückt und hält ihn auf meiner Hand gefangen. Er mustert mich mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Ich dachte wirklich, du hättest bessere Reflexe, Gray.«

»Ich war noch nicht bereit, Azer.«

»Nun, darum geht es doch eigentlich bei Reflexen.«

Ich verdrehe halbherzig die Augen. »Du bist unerträglich.«

»Und doch bist du immer noch hier«, meint er leise. Seine Augen scheinen im dämmrigen Licht zu leuchten, als er mich forschend mustert.

Wir schweigen einen Moment, während ich versuche, herauszufinden, wie ich ihn bei diesem Spiel schlagen kann. Wie gewöhnlich scheint Ablenkung die beste Strategie, also sage ich: »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht über dich weiß.«

Meine aus dem Nichts kommende Frage scheint ihn ein wenig zu überraschen, aber er antwortet sofort: »Blaubeeren. Ich mag sie nicht.«

Ich unterdrücke ein Lachen. »Du magst keine Blaubeeren?«

»Nein, ich nehme es zurück.« Er hält nachdenklich inne. »Ich hasse Blaubeeren.«

»Gibt es einen Grund für deine Abscheu?«

»Hast du sie schon mal gekostet?«, fragt er, und ich nicke. »Dann hast du deine Antwort. Sie sind widerlich.«

Ich lache schnaubend. Als er den Mund öffnet, um noch etwas zu sagen, komme ich ihm mit einem leisen »Und los!« zuvor.

Mein Daumen landet auf seinem. Ich will gerade meinen Sieg bejubeln, als er mühelos seinen Finger unter meinem herauszieht, um sofort den Spieß umzudrehen. »Netter Versuch, mich abzulenken, Schätzchen.«

Ich seufze frustriert. »Langsam verstehe ich, warum du dieses Spiel hasst.«

»Nein, ich hasse dieses Spiel, weil es langweilig ist. Du dagegen hasst es, weil du schlecht darin bist.«

Ich starre ihn böse an, was er mit einem Grinsen quittiert. Sein Daumen gleitet langsam über meinen, aber ich weigere mich, seinen Blick freizugeben. »Und jetzt«, sagt er langsam, »erzähl mir etwas, das ich noch nicht über dich weiß.«

»Das ist einfach.« Ich lächele strahlend. »Ich liebe Blaubeeren.«

Kai stöhnt. »Natürlich tust du das.«

»Sie sind einfach köstlich. Ich meine, das ist wirklich die perfekte Mischung zwischen süß und sauer und …«

»Du wirst mich das nie vergessen lassen, oder?«

»… ehrlich, ich glaube, Blaubeeren sind die leckerste Frucht überhaupt. Ich könnte sie zu jeder Mahlzeit essen und …«

Kai lehnt sich vor und stößt genervt hervor: »Paedyn.«

Beim Klang meines Namens verstumme ich.

»Ich höre dir gern stundenlang beim Reden zu … aber wenn du schon von Früchten reden musst, dann sprich wenigstens über eine, die wir beide mögen.«

Ich presse die Lippen aufeinander, um ein Lächeln zu unterdrücken. Der zukünftige Vollstrecker ist bereit, mir dabei zuzuhören, wie ich über Früchte rede. Der Gedanke sorgt dafür, dass ich gleichzeitig in Lachen ausbrechen und von Kopf bis Fuß erröten will.

»Okay«, antworte ich schlicht. »Wie wäre es mit Orangen?«

Er verzieht das Gesicht. »Ich mag das Fruchtfleisch nicht.«

»Schön. Bananen?«

»Haben eine seltsame Konsistenz.«

»Gibt es irgendein Obst, das du magst?«, schnaube ich kopfschüttelnd. »Du bist der heikelste Prinz, den ich kenne.«

»Ich bin einer von zwei Prinzen, die du kennst. Und vertrau mir, Kitt ist nicht viel besser als ich.«

Ich bedenke ihn mit einem strengen Blick. »Ich warte immer noch darauf, von einer Frucht zu erfahren, die du nicht ekelhaft findest.«

Er schweigt einen Moment, denkt über seine Antwort nach, während sein Daumen sanft über meinen gleitet. »Erdbeeren.«

Ich blinzele. »Ich liebe Erdbeeren.«

Ein träges Lächeln verzieht seine Lippen. »Und ich finde sie nicht widerlich.«

»Gut.«

»Gut.«

»Los.«

Das Wort dringt über meine Lippen, und sofort nutze ich seine Überraschung aus. Entschlossen kämpfe ich darum, seinen Daumen nach unten zu drücken, wobei ich Hand und Arm bewege. Ich stürze fast auf ihn, bis ich es endlich schaffe, meinen Daumen auf seinen zu pressen, womit ich natürlich gegen die Regeln des Spiels verstoßen habe.

Und dann zieht Kai mich plötzlich an seinen Körper.

Er reißt an meinem Arm, bis ich ihm nahe genug bin, um die dunklen Wimpern zu zählen, die seine Augen umrahmen. »Du hast betrogen, Gray.«

»Ich habe getan, was nötig war, um zu siegen, Azer.«

»Hmmm.« Ich spüre das Brummen in seiner Brust. »Ich vermute, das ist meine Schuld, weil ich vergessen habe, was für ein wildes, kleines Ding du bist.«

»Nun, ich …«

Die Worte bleiben in meiner Kehle stecken, als er die Hand aus meiner löst und stattdessen die Finger über meinen Arm gleiten lässt. Ich muss bei der plötzlichen Berührung einen Schauder unterdrücken, aber sein sanftes Lächeln verrät mir, dass er es trotzdem bemerkt hat.

»Ich nehme alles zurück«, sagt er leise. »Dieses Spiel ist überhaupt nicht langweilig, wenn ich es mit dir spiele.« Sein Blick folgt den Bewegungen seiner Hand.

Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir so daliegen, uns gegenseitig mustern, während der Wind die Blätter über unseren Köpfen zum Rascheln bringt. Und ich komme erst wieder zu Sinnen, als seine Finger über meinen Hals streichen, um mir eine lose Strähne hinters Ohr zu schieben.

»Ich sollte gehen.«

Die unsicheren Worte hängen zwischen uns in der Luft, kaum mehr als ein Flüstern, das der Wind davonträgt.

»Das klingt nicht, als wolltest du das wirklich«, murmelt er.

Ich weigere mich, auch nur herauszufinden, was ich will, also sage ich stattdessen: »Eines Tages, in naher Zukunft, werde ich dich fair in einem Daumenkrieg besiegen. Und dann wirst du dich nicht mehr amüsieren.«

Er lacht leise, dann flüstert er: »Es ist nicht das Gewinnen, das mich amüsiert. Sondern du, Schätzchen.«

Nach einem zu langen Moment entziehe ich mich ihm und setze mich langsam auf. Die Nacht ist kühl geworden, und ohne die Wärme von Kais Körper neben meinem gelingt es meinem dünnen Kleid nicht, mich warm zu halten.

Kai setzt sich ebenfalls auf, dann legt er mir seine Jacke um die Schultern. »Du hast recht. Dieses Jackett ist viel zu kratzig für einen Prinzen.« Er lächelt schief. »Also gebe ich es stattdessen dir.«
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Paedyn

Ich schlage die Hände über die Ohren, um das laute Quietschen zu dämpfen.

»Okay, was denkst du?!« Adena deutet aufgeregt auf das teilweise vollendete Kleid, das auf meinem Bett ausgebreitet liegt.

»Wow«, haucht Ellie und lehnt sich über meine Schulter, um das Kleidungsstück besser sehen zu können. »Es ist …« Ihre Stimme verklingt, als sie den Blick über den Stoff gleiten lässt.

»… perfekt«, beende ich den Satz für sie. »Absolut atemberaubend. Du hast dich selbst übertroffen, A.« Ich schenke ihr ein Lächeln, strahlend und auch ein wenig verwundert, dass jemand so talentiert sein kann.

»Nun«, schnaubt sie und schnappt sich das halb fertige Kleid vom Bett, um es erneut auf ihren Schoß zu ziehen. »Es ist noch nicht fertig. Mir bleiben nur noch zwei Tage bis zum letzten Ball, und es muss wirklich perfekt …«

»A.« Ich schenke ihr einen wissenden Blick. »Mach dir keine Sorgen, das wird schon.« Dann schüttele ich mit einem Schnauben den Kopf. »Du könntest mich in einen Mehlsack stecken und trotzdem irgendwie dafür sorgen, dass ich gut aussehe.«

Adena wirkt angesichts dieses Vorschlages wirklich entsetzt. »Ich würde dich niemals in einen Mehlsack stecken.« Sie tippt sich mit den Fingern nachdenklich an die Lippen. »Und zwar nicht nur, weil es schrecklich aussähe, sogar an dir. Sondern auch, weil der Stoff viel zu steif und kratzig ist, um …« Mit weit aufgerissenen haselnussbraunen Augen sieht sie zwischen Ellie und mir hin und her, als wir beide versuchen, ein Lächeln zu unterdrücken, und kläglich versagen. »Was?«

Sie sitzt im Schneidersitz auf dem Bett, das Kleid auf dem Schoß, aber jetzt stemmt sie die Hände in die Hüften und zieht die Augenbrauen hoch. Ich habe noch nie gesehen, dass jemand sich so sehr bemüht, streng zu wirken, dabei aber so unschuldig und süß aussieht.

Das Lachen fühlt sich gut an. Es fühlt sich gut an, etwas anderes zu tun, als zu trainieren und durch die Burg zu schleichen, in der Hoffnung, den Geheimgang auf eigene Faust zu finden. Aber offenbar ist Kitt die einzige Chance. Wenn er mir den Tunnel nicht zeigt, bin ich hilflos. Bin hilflos, wenn er mir nicht vertraut. Ich habe fast jeden Tag mit ihm verbracht, musste mich anstrengen, nicht verzweifelt zu klingen, wann immer ich ihm von Beute erzählt habe, um ihn zu verlocken, sich mit mir aus dem Palast zu schleichen.

Aber bisher ist nichts passiert.

Wir unterhalten uns gerade ruhig, als ein Klopfen an der Tür uns alle aufschreckt.

Ellie wirft mir einen Blick zu, um mich stumm zu fragen, ob ich mit Besuch rechne. Ich zucke nur mit den Achseln. Sie eilt zur Tür und öffnet sie zögernd. Dahinter wird eine hohe, lächelnde Gestalt sichtbar.

Kitt.

Ellie sinkt in einen Knicks. Ich eile neben sie und lächele spöttisch, als ich sage: »Eure Hoheit, was für eine unerwartete Überraschung.«

Kitt nickt mir würdevoll zu. »Nun, Miss Gray, ich hoffe, ich störe nicht?« Seine amüsiert funkelnden Augen huschen von Ellie zu meinem Bett, auf dem Adena immer noch sitzt und ihn mit großen Augen anstarrt, fast begraben unter Stoff. »Miss Ellie, Miss Adena, würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich Euch Paedyn stehle?«

Ellie schenkt ihm ein scheues Lächeln, während Adena nur mit Mühe ein begeistertes Kreischen unterdrückt, bevor sie ruft: »Nein, Eure Hoheit, das ist überhaupt kein Problem!«

Ich senke den Kopf, um mein halb amüsiertes, halb verlegenes Lächeln zu verbergen.

Kitt sieht mich bereits an, als ich den Blick wieder hebe. »Sollen wir?«

Das Kichern der zwei jungen Frauen folgt uns in den Flur hinaus. Ich seufze, bevor ich frage: »Also, wohin willst du mich davonstehlen?«

»Tatsächlich«, Kitt sieht sich nervös um, »hatte ich gehofft, du könntest mich davonstehlen.«

Ich blinzele, und mein Herz beginnt zu rasen. Aber ich setze eine verwirrte Miene auf und frage: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann.«

Kitt wird langsamer, führt uns um eine Ecke, bevor er sich über mich beugt. Diese Wendung der Ereignisse überrascht mich genauso wie seine plötzliche Nähe und der würzige Duft, der mir in die Nase steigt.

Er senkt den Kopf zu meinem und flüstert fast unhörbar: »Beute.«

Und da ist es.

Dieses einzelne Wort lässt mein Herz gegen meine Rippen trommeln.

»Ich will, dass du mich hinbringst.«

»Wirklich?« Ich klinge atemlos und wohl ein wenig zu eifrig.

Kitt scheint allerdings nichts zu bemerken, weil er zu sehr damit beschäftigt ist, den Flur zu beobachten, damit uns auf keinen Fall jemand belauschen kann. »Ja.« Er sucht meinen Blick. »Ich sollte das nicht tun, aber gleichzeitig … sollte ich es. Es stimmt, was du gesagt hast. Alles. Ich muss mein Volk sehen. Ich kann nicht über ein Königreich regieren, das ich kaum kenne. Über Menschen mit Bedürfnissen, die ich nie kennengelernt habe.« Er hält nachdenklich inne. »Ich muss anfangen, selbst zu entscheiden, was ich für das Beste halte.«

Er seufzt. »Ich muss das machen. So ungern ich auch gegen die Regeln meines Vaters verstoße und sosehr mir bewusst ist, dass das eine verdammt schlechte Idee ist …«, er lacht leise, doch es klingt angespannt, »… weiß ich doch auch, dass ich es nie machen werde, wenn ich es jetzt nicht tue. Und ich muss dir dafür danken, dass du mich daran erinnert hast, was für ein König ich niemals werden will.«

Die Freude, die mich noch vor Augenblicken erfüllt hat, verpufft, vertrieben von eiskalten Schuldgefühlen. Ich muss an seine Freundlichkeit denken, daran, wie bereitwillig er sich von mir hat anschnauzen lassen und mir zugehört hat.

Und was hat ihm das eingebracht? Verrat.

Ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an. »Du tust das Richtige. Und ich würde dir gern mein Zuhause zeigen, nachdem du mir deines gezeigt hast.«

Ich lächele, wobei ich mich bemühe, beiläufig statt kalkulierend zu wirken, während ich darauf warte, dass er mir die eine Sache zeigt, nach der ich die ganze Zeit gesucht habe.

Die Tunnel.

Er nickt langsam, dann fragt er ernst: »Bist du dir sicher, dass du mich unerkannt hin- und zurückbringen kannst?«

»Vertraust du mir?«

Die Worte hinterlassen einen schlechten Geschmack in meinem Mund, und doch gleiten sie mühelos über meine Zunge. Meine Brust wird eng, aber gleichzeitig atme ich ein wenig freier. Meine Knie zittern, aber ich richte mich höher auf.

Du verrätst einen Mann, um das Leben von Hunderten zu retten. Um die Leben deiner Leute zu retten.

Kitt lächelt sanft. »Ja.«

Es ist erstaunlich, wie verdammend ein Wort klingen kann.

Und dann ergreift er meine Hand, um mich ahnungslos zu dem zu führen, was der erste Schritt zur Erlösung meiner Leute ist.
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Ich hätte nie gedacht, dass diese Erlösung im Verlies zu finden ist.

Kitt öffnet eine schwere Tür in einem der Flure, dann schreiten wir die Treppe hinunter. Die Luft wird mit jedem Schritt muffiger und kühler. Er nickt den Imperialen zu, die in diesem feuchten Verlies unter der Burg Wache stehen, und wirkt dabei vollkommen ruhig. Als brächte er ständig Damenbekanntschaften zu Besuch nach hier unten.

Wir passierende Dutzende dreckige, düstere Zellen. In einigen davon liegen noch die Knochen ihrer ehemaligen Insassen, während andere von lebenden Gefangenen besetzt sind. Sie beobachten uns beim Vorbeigehen. Sie strecken die Arme durch die rostigen Gitterstäbe, und ihre Blicke brennen auf meiner Haut.

»Hier drin«, sagt Kitt und lenkt meine Aufmerksamkeit damit wieder auf die aktuellen Geschehnisse. Er lässt den Blick durch den Flur schweifen. Erst nachdem er sich vergewissert hat, dass die Luft rein ist, betreten wir die letzte Zelle.

Mein Herz macht einen Sprung. Der Eingang zum Tunnel liegt in einer Zelle. Eigentlich brillant. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass ein Fluchttunnel aus der Burg genau mit dem Ort verbunden ist, aus dem niemand entkommen soll.

»Wir benutzen diese Zelle nicht für Gefangene. Allerdings wäre es ihnen niemals möglich, die Passage zu betreten, selbst wenn sie wüssten, dass es sie gibt«, murmelt Kitt, während er die Hände über die Wand gleiten lässt.

Er drückt auf einen Quader knapp über seinem Kopf, der genauso aussieht wie alle anderen um ihn herum. Der Stein rutscht ein paar Zentimeter nach hinten. Ich reiße den Blick von dem Quader los und zähle die Steine von oben und seitlich, um seine Position zu bestimmen.

Kitt hält einen klimpernden Schlüsselring in der Hand. Metall glänzt im dämmrigen Licht, als er einen Schlüssel packt und vom Ring löst. Es ist ein großer, alter Bartschlüssel, mit einem Muster von wirbelnden Spiralen auf dem Kopf.

Kitt wirft mir ein schnelles Lächeln zu, als er diesen in ein Loch schiebt, das erst nach dem Verschieben des Steins sichtbar geworden ist. Während er den Schlüssel dreht, sagt er locker: »Wie ich schon sagte … selbst wenn wir Leute in diese Zelle einschließen und sie diesen speziellen Stein finden würden, könnten sie nicht entkommen. Ich trage den Schlüssel immer bei mir.« Ich höre ein metallisches Klicken in der Wand. »Denn ich dachte, der sicherste Ort dafür ist an meinem Körper.«

Ich brumme zustimmend, während mein Herz vor Anspannung rast. Kitt befestigt den Schlüssel wieder an dem silbernen Schlüsselring, bevor er alles in seine Hosentasche schiebt.

Dann drückt er gegen die Wand, und sie schwingt nach innen.

Die Steine, die bisher ganz normal aussahen, sind zu einer getarnten Tür geworden. Kitt packt meine Hand und zieht mich weiter, um dann die Tür wieder zu schließen, sodass wir in vollkommener Dunkelheit zurückbleiben. Schwärze umhüllt uns wie eine Decke, schwer und bedrückend.

Ich kann nicht mal die Hand vor Augen sehen, also zucke ich zusammen, als ich aus Versehen Kitts Brust berühre. Diese bebt, dann flackern Flammen in Kitts Faust auf und blenden mich mit ihrer Helligkeit.

»Sollen wir?«, fragt Kitt mit einem Lächeln.

Wir wandern einen breiten Tunnel mit feuchten, schleimigen Wänden entlang. Ich wäge meine nächsten Worte sorgfältig ab, weil ich weiß, dass ich lediglich neugierig klingen darf, statt mir meine Verzweiflung anmerken zu lassen.

»Wohin führt dieser Tunnel genau? Und gibt es viele solcher Gänge? Gibt es ein Labyrinth, das genauso verwirrend ist wie die Flure der Burg?« Ich bemühe mich um einen lässigen Ton.

Ich zögere, als wir eine Gabelung im Tunnel erreichen. Kitt stoppt gleichzeitig mit mir und antwortet genauso lässig: »Tatsächlich ist das hier einer der Haupttunnel, weswegen er auch zu den wenigen gehört, zu denen ich einen Schlüssel besitze. Mehrere andere sind abgeriegelt oder inzwischen zu instabil, um sie gefahrlos zu benutzen.«

Ich halte meine Miene neutral, obwohl Sorgen mich niederdrücken. Was, wenn der Weg in die Schüssel zu den abgeriegelten Gängen gehört? Was, wenn er verschlossen ist oder eingestürzt oder …

Kitt zeigt mit dem Kinn auf den Gang, der links abgeht, reißt mich aus meinem verzweifelten Gedanken, als er sagt: »Der da endet in der Nähe des Trainingsplatzes, aber die Tür ist von außen nicht zu öffnen.« Dann deutet er auf den Tunnel zu unserer Rechten. »Und der, den wir benutzen werden, führt in die Schüssel, in den Raum unter der Loge, wo wir vor den Befragungen gewartet haben.«

Fast hätte ich mich an meiner Spucke verschluckt. Ich versuche, mir einzureden, dass es an der muffigen Luft liegt und nicht an der Information, die er mir gerade geliefert hat. Genau der Information, die ich brauchte.

Meine Gedanken rasen. Ich habe Kitt gedrängt, sich mit mir durch einen der Geheimgänge nach Beute zu schleichen, um zu erfahren, wo sich einige davon befinden und welcher davon in die Schüssel führt. Und hier sind wir jetzt und benutzen genau den Gang, nach dem ich gesucht habe.

Kitt zieht mich durch den Tunnel Richtung Arena. Mir ist fast schwindelig vor Erleichterung. Wir wandern fast zehn Minuten, bevor das Licht von Kitts Feuer auf eine schwere Tür fällt.

Da ist sie. Die Rettung.

Er zerrt an der Tür, sodass der dunkle Raum unter der Loge sichtbar wird, bevor er einen kleinen Stein in den Rahmen legt, damit auch unsere Rückkehr gesichert ist. Dann gehen wir zur Falltür in der Decke. Kitt drückt sie auf, bevor ich mich ein weiteres Mal nach oben ziehe. Ich spüre eine leichte Berührung am Rücken, bevor ich mich in dem Kasten aus Glas erhebe. Kitt folgt mir geschickt, dann treten wir in die leere Arena.

»Und wie genau willst du jetzt nach Beute kommen?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Da die Stallburschen nicht erfahren dürfen, dass wir sprichwörtlich in den Sonnenuntergang reiten …«, Kitt schenkt mir ein kurzes Lächeln, »… sind wir unterwegs zu der Weide neben der Schüssel, wo tagsüber viele der Pferde grasen.«

Wir verlassen die Arena durch einen der vielen Betontunnel, die selbst ohne jubelndes Publikum eine unheilvolle Aura ausstrahlen. Als wir endlich nach draußen treten, verhindert die hoch aufragende Arena hinter uns, dass die Sonne uns wärmt.

Ein wunderschöner Schimmel trabt heran, um uns zu begrüßen, offensichtlich ebenso glücklich, diesen seuchenverdammten Ort hinter sich zu lassen. Ich räuspere mich, dann schlucke ich meinen Stolz und murmele: »Ich kann nicht reiten.«

»Dann solltest du dich besser gut festhalten«, antwortet Kitt grinsend und fängt kurz meinen Blick ein.

Ohne Sattel hilft Kitt mir auf das Pferd, bevor er sich elegant nach oben schwingt. Ich weiß nicht, wo ich meine Hände lassen soll. Fühle mich seltsam, weil sich meine Brust an seinen Rücken drückt.

Er dreht sich zu mir um. Sein goldenes Haar glänzt im Sonnenschein. »Bist du dir sicher, dass du mich wegstehlen kannst?«

»Bitte«, antworte ich. »Ich bin eine Diebin. Stehlen ist meine Königsdisziplin.«
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Kitt hustet, seit wir Beute betreten haben.

»Seuche, hier stinkt es schrecklich.« Er kämpft gegen einen weiteren Hustenanfall an. »Verdammt.«

Ich schnaube nur, während ich beobachte, wie er seine Umgebung mustert und versucht, alles in sich aufzunehmen. Sein Blick gleitet über die heruntergekommenen Händlerkarren, die auf der Allee verteilt stehen, alle dekoriert mit zerfetzten Bannern oder angeschlagenen Schildern. Er mustert die baufälligen Gebäude und Läden an der breiten Straße, beobachtet die Leute, die sich hier tummeln.

Jedes Mal wenn ein Schrei erklingt, reißt er den Kopf herum. Er hört einem Mann zu, der seine frischen Fische anpreist, während ein anderer Mann lautstark mit einer Frau über den Preis von Stoff feilscht. Überall um uns herum herrscht geschäftiges Chaos. Und wir stehen mittendrin, umgeben von unzähligen Menschen, die ihrem Alltag nachgehen. Kaufen und verkaufen. Leben und versuchen zu überleben.

Ich hebe die Hand und ziehe Kitt die Mütze tiefer in die Stirn, die ich zusammen mit einem alten Hemd für ihn gestohlen habe, um ihn zu tarnen … auch wenn ich bezweifele, dass irgendwer uns wirklich beachtet. Er erwidert die Geste, schmunzelt amüsiert, als er meine Mütze tiefer in meine Stirn drückt. Silberne Strähnen umrahmen mein Gesicht. Ich rücke die Mütze lächelnd wieder zurecht, bevor ich ihn weiter die Straße entlangführe, wobei wir einer Gruppe johlender Kinder ausweichen müssen, die miteinander Fangen spielen.

Kitt versucht wirklich, alles in sich aufzunehmen, jeden Aspekt von Beute wahrzunehmen. Jedes zerfallende Gebäude, jede Person, die uns auf der überfüllten Straße anrempelt. Ein Schleier führt Tricks für ein paar Zuschauer auf, begeistert die Menge, um ein paar Silberstücke zu verdienen. Defensive Eliten kommen in diesem Teil der Slums gewöhnlich gut zurecht, weil sie sich von den vielen Banalen abheben.

Ich beobachte, wie Kitt in die kleinen Nebenstraßen und -gassen späht, die von der Beuteallee abgehen, kurze Blicke auf improvisierte Zelte und die Obdachlosen erhascht, die sich darin drängen. Er verspannt sich, wann immer er einsame, kleine Kinder entdeckt, die sich zwischen den Verkaufskarren herumtreiben, offensichtlich erfüllt von dem Drang, sich irgendetwas zu essen zu stehlen.

»Sie werden ausgepeitscht, wenn sie erwischt werden«, erkläre ich ihm ausdruckslos.

Er reißt den Kopf zu mir herum. »Wenn sie erwischt werden?«

»Ja. Wenn.« Ich seufze, dann führe ich ihn weiter die Straße entlang. »Die Kleinen sind leichtsinnig und zu ungeduldig, um wirklich gute Diebe zu sein. Und nachdem die meisten Eliten in den Slums Banale sind, bieten ihre Fähigkeiten meistens keine Hilfe beim Überleben. Ich muss es wissen.«

Ich stoppe vor dem blutigen Pfosten in der Mitte der Beuteallee, wo Diebe und andere Kriminelle ausgepeitscht werden. »Hier bestrafen deine Imperialen diese Kinder für ihre Verbrechen.« Ich deute mit dem Kinn auf die Wachen, die am Rand der Straße postiert sind, wie immer damit beschäftigt, nach ihrem nächsten Opfer Ausschau zu halten.

Kitt tritt näher an mich heran. Er versucht nicht, die Gefühle zu verbergen, die in seinen grünen Augen brennen. »Wurdest du je …«

»Ja. Ich war mal eines dieser Kinder. Wurde mehr als einmal ausgepeitscht. Ich habe Narben, die es beweisen.« Die Striemen, die sich über meinen Rücken ziehen, scheinen bei diesen Worten zu kribbeln. Kitt mustert mich so schmerzerfüllt, so mitleidig, dass ich es zum ersten Mal seit unserem Spaziergang im Garten nicht ertrage, ihm in die Augen zu sehen.

Also ziehe ich ihn weiter, bevor er noch etwas sagen kann. »Komm. Ich will dir noch was zeigen.«

Ich zerre ihn die Straße entlang, umklammere seine Hand, damit er nicht von der Menge mitgerissen wird. Niemand beachtet den zukünftigen König, der unter ihnen wandelt, oder die Gewöhnliche, die ihn führt, verborgen vor aller Augen.

Ich stoppe am Ende einer vertrauten Gasse. Mein improvisiertes Heim türmt sich immer noch in der Ecke auf. Fast schockiert mich, dass es noch steht. Bittersüße Erinnerungen steigen in mir auf, als ich über das Fort aus Müll und Teppichen steige.

Plötzlich steht Kitt neben mir. Sein Arm berührt meinen, als er den Haufen Müll mustert. »Hier hast du geschlafen.« Es ist keine Frage.

»Trautes Heim, Glück allein«, flüstere ich, überrascht, wie belegt meine Stimme klingt.

Und dann umfasst Kitt plötzlich mein Gesicht und sagt mit einer seltsamen Mischung aus Zärtlichkeit und Strenge: »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid, dass du so leben musstest.« Er sieht mir tief in die Augen und seufzt. »Und danke. Danke, dass du mir das gezeigt hast. Beute. Mein Volk.« Er zögert kurz. »Dich. Danke, dass du mir diese Einsichten in dein Leben gewährt hast.«

Erneut überschwemmen mich Schuldgefühle. Ich schlucke schwer und muss darum kämpfen, ruhig zu sprechen, als ich sage: »Nein. Ich danke dir dafür, dass du mir vertraut hast, Kitt.«
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Paedyn

»Wieso braucht er so lange? Seuchen, hier draußen ist es eiskalt.« Meine Zähne klappern in der untypisch kalten Nacht, weil mein dünnes Hemd es nicht schafft, die kühle Brise von meiner Haut fernzuhalten.

»Geduld, Prinzessin«, murmelt Lenny neben mir. Ich schubse ihn bereits genervt, bevor die Worte wirklich über seine Lippen gedrungen sind. Er hält sich offensichtlich davon ab, die Geste zu erwidern, also schenke ich ihm ein fieses Lächeln, um ihn herauszufordern.

Aber kurz bevor es wirklich interessant werden kann, schwingt die Tür auf.

»Tut mir leid, eure kleine Prügelei zu stören, aber es ist ziemlich kalt hier draußen, und ihr solltet wirklich reinkommen, bevor ihr euch erkältet«, erklingt Calums amüsierte Stimme, bevor er zur Seite tritt, um uns ins Haus zu lassen.

Mein Haus.

Wir gehen ins Arbeitszimmer und steigen die geheime Treppe in den Keller hinunter. Ich war seit meinem ersten Besuch in meinem alten Heim bereits mehrfach wieder hier, daher reagiere ich kaum noch auf den Anblick des Arbeitszimmers meines Vaters. Ich fühle mich nicht mehr so heimgesucht, auch wenn meine seelischen Wunden noch nicht verheilt sind. Ich vermute, selbst diese Schrecken verlieren das Interesse daran, ihr Opfer ständig zu foltern.

Als ich am Fuß der Treppe ankomme, begrüßt mich eine spöttische Männerstimme. »Da ist sie ja.«

Ich winke Finn zu, der auf einem Stuhl am Tisch sitzt, die Füße auf der Tischplatte übereinandergeschlagen und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Er grinst, dann sehe ich zu Leena, die gerade auf dem Boden sitzt, umgeben von unzähligen Karten.

Nicht nur sind sie alle Anführer des Widerstands in verschiedenen Teilen von Ilya, sondern ich habe inzwischen auch erfahren, dass jeder von ihnen noch andere Aufgaben hat, die unserer gemeinsamen Sache dienen. Leena ist eine begabte Künstlerin, der wir all unsere detaillierten Karten verdanken, während Finn darin brilliert, die ledernen Rüstungen und Masken anzufertigen. Lenny ist ihr Spion im Palast, während Mira eine Dämpferin ist – ihr Wert ist offensichtlich.

Leena grinst, als sie mich entdeckt, und lässt ihre Arbeit zurück, um sich uns am Tisch anzuschließen. »Heute keine Mira?«, frage ich, als ich mich in dem großen Raum umsehe, in dem Tische voller Dokumente neben ungemachten Pritschenbetten stehen.

»Heute keine Mira«, antwortet Calum leise. »Sie kümmert sich zu Hause um ihre Mutter.«

Ich denke kurz darüber nach, Fragen zu stellen, die ich wahrscheinlich nicht stellen sollte, als Calum das Gespräch in eine andere Richtung lenkt. »Also, Paedyn, was hast du für uns? Irgendetwas?« Ich höre dieselbe Verzweiflung in seiner Stimme, die ich jedes Mal wahrgenommen habe, wenn ich hier war und mein Versagen eingestehen musste.

Aber heute sieht es anders aus.

»Ich habe den Tunnel gefunden. Na ja, eigentlich hat Kitt mich heute tatsächlich durch diesen Gang geführt«, stoße ich fast atemlos hervor. Sie alle beugen sich mit großen Augen vor, als ich ihnen von meinem ursprünglichen Plan erzähle, egal, wie gering die Erfolgsaussichten auch gewesen sein mögen.

Als ich fertig bin, bricht Finn als Erster das Schweigen. »Ich wusste, dass du den zukünftigen König um den Finger wickeln würdest.«

»Ich bin stolz auf dich, Prinzessin«, meint Lenny mit einem schiefen Grinsen.

Im Anschluss beschreibe ich alles, was ich gesehen habe, und erkläre genau, wo der Tunnel beginnt und wo er endet. »Wenn man über die letzte Zelle links in den Gang gekommen ist, gibt es ungefähr auf halber Strecke eine Gabelung. Der Tunnel links führt zu einer Tür am Trainingsplatz, und die rechte Abzweigung führt bis in die Schüssel und in diesen Raum unter der Loge.«

Leena schreibt die Informationen eifrig mit, hält jedes meiner Worte auf Papier fest. Innerhalb weniger Minuten wissen alle, wo der Geheimgang liegt, wohin er führt und wie sie ihn finden können.

»Es gibt nur ein Problem«, füge ich hinzu, während ich nervös den Ring an meinem Daumen drehe. »Man braucht einen Schlüssel, um den Gang zu betreten, und Kitt trägt ihn immer am Körper.«

Finn schnaubt. »Das ist einfach. Zieh ihn aus.«

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, bevor ich mich an Calum wende. »Ich kann uns den Schlüssel besorgen. Ich werde ihn beim Ball schnappen und an Lenny übergeben. Nachdem die dritte Herausforderung bereits am nächsten Tag beginnt, wird Kitt sicher erst einmal nicht merken, dass der Schlüssel verschwunden ist.« Ich kaue nervös auf meiner Unterlippe, bevor ich hinterherschiebe: »Hoffe ich.«

»Klingt nach einem Plan«, meint Lenny gähnend.

Ich nagele ihn mit einem Blick fest. »Alle, die durch die Tunnel in die Loge wollen, müssen den Eingang am Trainingsplatz benutzen. Also wird es deine Aufgabe sein, Lenny, sie durch diese Tür zu führen, die sich nur von innen öffnen lässt. Von dort aus könnt ihr durch den Gang in die Schüssel eindringen. Verstanden?«

Lenny nickt ernst. »Verstanden.«

Wir diskutieren noch eine gute Stunde die Details. Und dann erheben Lenny und ich uns, um zu gehen, strecken unsere steifen Körper, bevor wir die Treppe wieder nach oben steigen.

Als wir vor die Tür treten, trifft mich die kalte Luft wie ein Schlag, und sofort zittere ich wieder. Lenny schlingt einen Arm um meine Schultern und zieht mich an sich, wobei er mir mit der anderen Hand durchs Haar wuschelt. Lachend stoße ich seine Hand zur Seite und bemühe mich, die wilden Strähnen zu bändigen, die jetzt über meine Schultern fallen.

»Der Ball ist morgen«, sagt Lenny im Anschluss ernst.

»Der Ball ist morgen«, bestätige ich flüsternd. »Und dann folgt die letzte Herausforderung.« Er starrt zu den Sternen auf, die über uns glitzern.

Ich stoße ein zittriges Lachen aus, offenbar unfähig, eigene Worte zu finden, nachdem ich wiederhole: »Und dann folgt die letzte Herausforderung.«

Lenny sieht mich mit funkelnden Augen an. »Was bist du, ein Papagei oder eine Paedyn?«

Ich schnaube, dann lasse ich den Kopf in den Nacken sinken, um ebenfalls zu den Sternen aufzuschauen, während ich leise und nachdenklich antworte: »Ich weiß nicht, was ich bin.«

Lenny drückt meine Schulter, und als ich ihn ansehe, stelle ich fest, dass er mich anlächelt. »Du bist Paedyn Gray. Die Silberne Retterin mit der silbernen Zunge, jederzeit bereit, Leute mit ihrem silbernen Dolch zu attackieren.«
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Kai

Schreie. Schreckliche, gequälte Schreie hallen durch meinen Kopf.

Sie.

Es ist sie.

Ich laufe durch die Gänge der Burg, verzweifelt und verschwitzt, und schreie ihren Namen.

Die einzige Antwort ist ein Flehen um Hilfe, ein Betteln um Gnade.

Ich reiße ihre Tür auf, stürme in den Raum und starre in die Dunkelheit.

Da.

Ihr Haar. Das muss ihr wunderschönes silbernes Haar sein. Aber das, worauf mein Blick landet, ist nicht schön.

Nein, es ist zerstört.

Sie ist blutüberströmt, sitzt in einer roten Lache. Tränen rinnen über ihre Wangen, ihr Mund ist gequält verzogen.

Schmerzen jenseits jeder Vorstellungskraft. Leiden jenseits des Fassbaren.

Wieder fällt mir dieses silberne Glitzern ins Auge, aber es ist nicht – wie ich dachte – ihr Haar.

Der Dolch.

Es ist ihr Dolch.

Die scharfe Spitze sticht in ihre Brust, erzeugt ein Rinnsal, das über ihren Körper fließt, ein Spiegelbild der Tränen auf ihrem Gesicht.

Was für eine grauenhafte Symmetrie.

Plötzlich bin ich neben ihr, knie in einer Pfütze aus Blut. Ihrem Blut. Sie sieht mich nicht, spricht nicht, tut nichts anderes als schreien. Qual. Ich habe noch nie solche Qualen gesehen.

»Paedyn! Pae, schau mich an!« Nichts. Keine Reaktion.

Mehr Schluchzen. Mehr Blut.

Ich packe den glatten Griff des Dolchs, der sich langsam in ihr Herz bohrt.

Er ist mit Blut verschmiert.

Blut, das so klebrig ist, dass es an meinen Händen klebt, meine Arme besudelt, mich mit der einen Flüssigkeit überzieht, die ich niemals werde abwaschen können.

Ich wollte ihr Blut niemals an den Händen kleben haben. Niemals ihr Blut.

Sie dreht den Kopf, unendlich langsam, sodass ihr tränenüberströmtes Gesicht sich mir zuwendet.

»Sorg dafür, dass es aufhört.« Sie wimmert.

Paedyn wimmert nicht.

»Es tut so weh. Bitte, sorg dafür, dass es aufhört. Es soll aufhören. Es soll aufhören!«

Schluchzer schütteln ihren Körper. Ich halte das Messer fest, während sie weiterhin versucht, es in ihr wunderbares Herz zu stoßen.

»Mein Herz schmerzt.«

Mehr Schluchzen. Weiteres Flehen, sie sterben zu lassen. Das ist falsch. Das ist unendlich falsch.

Paedyn ist zu stark, zu stur, zu besonders.

Sie darf nicht sterben. Ich werde es nicht zulassen. Weder durch ihre eigene Hand noch durch die eines anderen. Ihre Schreie zerreißen mir die Seele, mein Herz.

Ich kann das nicht ertragen. Ich kann es nicht. Ich kann es nicht länger ertragen.

Ich spüre Tränen in meinen Augen brennen, über meine Wangen fließen.

Jetzt bin ich derjenige, der bettelt.

Ich bettele sie an zu bleiben. Zu leben. Für mich.

Vielleicht schreie auch ich, schluchze auch ich, zittere auch ich.

»Kai?«

Ich reiße den Kopf herum, und durch den Schleier meiner Panik entdecke ich eine schlaksige Gestalt, die über mir aufragt.

Ich erkenne das typische jungenhafte Lächeln auf seinem Gesicht, trotz des Bluts, das aus seiner Brust fließt, in der tief im Fleisch vergraben ein Wurfstern steckt.

Er fällt auf die Knie, hält mit glasigen Augen meinen Blick.

Diesmal höre ich meinen eigenen Schrei, als ich nach ihm greife, ihn in die Arme ziehe, ihn anflehe, am Leben zu bleiben.

Schritte hallen von den Wänden wider. Als ich aufsehe, entdecke ich Dutzende Körper um mich herum. Alle blutig und flehend. Alles meine Opfer.

Mit hasserfüllten Blicken starren sie den Mann an, der sie getötet hat.

Ich kenne jedes dieser Gesichter. Erkenne jede Wunde, die ich geschlagen habe. Sie umkreisen mich. Geier in Erwartung eines Todes.

Dann höre ich ein Geräusch, das ich nur zu gut kenne.

Das abscheuliche Knirschen von Metall, das Knochen durchtrennt, von reißenden Sehnen, von Muskeln, die vor einer Klinge zurückweichen.

Sie sackt zu Boden – den Dolch im Herzen, ein Lächeln auf den Lippen. Ich schreie.

Ich ziehe sie in meine Arme, streiche ihr das blutige Haar aus dem Gesicht. Ich sage etwas, weiß aber nicht, was.

Mein Hirn ist taub. Mein Herz ist taub.

Alles ist taub.

Sie lächelt im Tod, als wäre sie glücklich, das Leben hinter sich gelassen zu haben. Glücklich, mich hinter sich gelassen zu haben.

Ich bin Trauer. Ich bin Kummer. Ich bin reine Qual.

Ich glaube, ich bin ebenfalls tot. Nur dass ich von innen heraus verwese.
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Paedyn

Schreie. Noch nie habe ich so gequälte Schreie gehört.

Ich war gerade nach meiner Rückkehr aus Beute ins Bett geklettert, nur um die Decke wieder zur Seite zu werfen und auf die Beine zu springen. Ich eile durch den dunklen Raum, stolpere über meine Stiefel, die ich achtlos zur Seite geworfen habe.

Als ich endlich die kühle Klinke meiner Tür finde, reiße ich daran und trete in den dämmrigen Flur.

Ein weiterer Schrei ertönt, und ich erstarre. Das ist er.

Ich habe keine Ahnung, woher ich das weiß, nachdem ich den zukünftigen Vollstrecker noch nie habe schreien hören, aber etwas zieht mich in Richtung seines Zimmers. Meine Füße bewegen sich ohne mein Zutun, tragen mich näher zu ihm.

Ich stoppe vor seiner Tür, zwinge meine beharrlichen Füße, einen Moment zu verharren.

Was tue ich hier?

Ich kann nicht einfach in sein Zimmer gehen. Richtig?

Falsch.

Das ist eine schlechte Idee.

Ja, aber du willst dieser schlechten Idee folgen.

Wieder entreißt sich ein Schrei seiner Kehle. Ich zögere nicht mehr, sondern reiße die Tür auf. Dunkelheit umfängt mich. Erneut stolpere ich durch einen finsteren Raum, die Hände suchend ausgestreckt.

Die Umrisse des Betts werden sichtbar, zusammen mit dem Körper, der darauf liegt. Kai atmet flach und stoßweise, und sein gesamter Körper ist angespannt. Ich kann mir nicht mal vorstellen, welche Bilder, welche Szenen, ihn foltern, was ihm die Ruhe raubt und ihn so umtreibt. Welche Albträume können so schlimm sein, dass selbst der zukünftige Vollstrecker sich nicht dagegen wehren kann?

Seine Lippen formen Worte, die ich nicht verstehe, und jetzt mache ich mir wirklich Sorgen.

Ich mache mir Sorgen um ihn.

Ich lasse diesen Gedanken einen Moment einsinken, bevor ich sanft die Hand auf seine Schulter lege. Ich keuche fast, als meine Haut seine berührt, weil er regelrecht in Flammen steht.

»Kai«, sage ich sanft, weil ich ihn nicht erschrecken will.

Nichts geschieht.

»Kai.« Diesmal spreche ich lauter und schüttele ihn leicht, um ihn aus seinem Albtraum zu reißen.

Er schreit wieder auf, so plötzlich, dass ich fast das Gleiche getan hätte. Jetzt bin ich es, die keucht, die in Panik verfällt. Ich flehe ihn an aufzuwachen, damit wir wieder miteinander scherzen können, statt ihn anzuflehen, die Augen zu öffnen.

Ich klettere auf das Bett, schwinge ein Bein über seinen Körper, sodass er zwischen meinen Schenkeln gefangen liegt, als ich beide Hände auf seine verschwitzte Brust stemme. »Kai!« Ich schüttele ihn heftig, um ihn endlich aufzuwecken.

Und jetzt reißt er diese grauen Augen auf.

Plötzlich packen starke Hände meine Taille und schleudern mich zur Seite. Mein Rücken landet auf der Matratze, als er mich auf dem Bett festnagelt. Seine Hände zerquetschen meine Arme, sein Körper presst sich auf meinen.

Und dann spüre ich etwas Kaltes an der Kehle.

Ich erkenne das Gefühl einer Klinge mühelos, also spare ich mir die Mühe, den Blick zu senken, um den Dolch zu mustern, den er an meinen Hals presst. Ich atme schwer, halte meine Stimme sanft, ohne seinen wilden Blick freizugeben. »Kai, ich bin’s.« Es ist schockierend, wie stark er ist. Ich glaube nicht, dass ich mich unter ihm befreien könnte, würde ich es versuchen. Er atmet genauso schwer wie ich, liegt fast wie gelähmt über mir. »Kai. Es war nur ein Albtraum.« Trotz meines rasenden Herzens spreche ich ruhig mit ihm. »Kai, ich bin es. Paedyn.«

Er blinzelt. Und dann blinzelt er noch mal und noch mal, als müsse er seine Gedanken klären. Als sähe er mich zum ersten Mal. Kühle Luft gleitet über meinen Hals, als er den Dolch hebt, ohne den Blick von mir abzuwenden.

»Ich bin es. Pae«, flüstere ich zitternd. »Kai?« Dann bricht meine Stimme … und gleichzeitig scheint auch in ihm etwas zu brechen.

Er atmet tief durch, als er wahrnimmt, was er getan hat. Er gibt meinen Arm frei und schiebt den Dolch wieder unter das Kopfkissen, während er versucht, seine Atmung zu beruhigen. Seine kühle Maske ist verpufft, zerstört von seiner Panik, daher erkenne ich jede Gefühlsregung, die über sein Gesicht huscht.

Ich habe ihn noch nie so durcheinander, so desorientiert, so voller Selbsthass gesehen.

Seine Augen wirken gequält, erfüllt von Entsetzen, während sie durch den Raum huschen, um mich nicht ansehen zu müssen. Ich merke, dass er sich bereit macht, wortlos von mir herunterzusteigen, aber ich weigere mich, das zuzulassen. Weigere mich, diesen Moment zu vergessen, in dem der Prinz einfach nur ein verletzlicher Mann war.

Diese geisterhaft grauen Augen verschwinden hinter flatternden Lidern, als ich eine Hand an seine Wange drücke. Ich umfasse sein Gesicht, ängstlich, zärtlich, fasziniert davon, wie sich seine Haut unter meiner Handfläche anfühlt. Er hat die Zähne zusammengebissen, und ein Muskel an seiner Wange zuckt, als ich sanft mit dem Daumen darüberstreiche.

Er zieht den Kopf ein, die Augen immer noch fest geschlossen, um meinem Blick nicht begegnen zu müssen. »Schau mich an.« Mein Befehl klingt gleichzeitig sanft und streng, bestimmt und unsicher. Er atmet einmal zitternd ein, bevor er die Lider öffnet und ich in stahlharte, atemberaubende Augen sehe.

»Versteck dich nicht vor mir. Nicht mehr.«

Ich will mir sein Gesicht einprägen, will mir einprägen, wie es ohne die Masken aussieht, die er mir so oft gezeigt hat. Ich beobachte, wie sein Blick über meine Züge huscht, über meinen Körper, der immer noch unter seinem liegt, über mein Haar, das sich über sein Kissen ergießt.

Es ist fast, als präge auch er sich alles genau ein.

Ich schlucke schwer, was nur dafür sorgt, dass er meinen Hals ansieht, der sich bereits vor Verlegenheit rötet. Nein, das ist keine Verlegenheit. Mein Hals brennt. Plötzlich fällt mir auf, dass ich immer noch sein Gesicht umfasst habe, also senke ich die Hände und führe die Finger an meine Kehle.

Er fängt eilig mein Handgelenk ein, bevor stattdessen er meinen Hals betastet. Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Schaudern, während seine schwieligen Fingerspitzen über meine erhitzte Haut gleiten.

»Schau dir an, was ich getan habe.« Seine Stimme ist rau, immer noch belegt vom Schlaf und angestrengt von den Schreien, die sich seiner Kehle entrissen haben. Er hebt die Finger, an denen jetzt Blut klebt.

Er wirkt so gequält angesichts des Gedankens, dass er mit dem Dolch meine Haut angeritzt hat, dass ich trotz der Situation ein atemloses Lachen nicht zurückhalten kann. Er wirkt beunruhigt von meinem Ausbruch, was meine Heiterkeit nur verstärkt.

»Witzig«, schnaube ich, »gewöhnlich bin ich diejenige, die einen Dolch an deine Kehle presst.« Insgeheim sehne ich mich danach, dass ein Lächeln seine Lippen verzieht, dass diese Grübchen erscheinen und mich verspotten. Aber er starrt nur auf mich herunter, bevor er leise sagt: »Du wirst Blut ins Haar kriegen.«

Ich hätte vielleicht noch mal gelacht, wären seine Finger nicht erneut über meinen Hals geglitten und hätten mir die Sprache geraubt. Er hebt den Oberkörper, schiebt langsam eine Hand in meinen Nacken, bevor er sanft meinen Kopf anhebt und mit der anderen meine Haare zur Seite streicht. Er lässt sich Zeit damit, fährt mit den Fingern durch die silbernen Strähnen.

»Ich würde es ja wieder für dich flechten, aber du hast mir mitgeteilt, dass ich das nicht besonders gut kann«, sagt er. Sein rauer Ton steht in seltsamem Kontrast zu der sanften Bewegung, mit der er meinen Kopf wieder aufs Kissen sinken lässt. Ohne zu zögern, schnappt er sich eine Ecke der Decke und beginnt, mir sanft das verbliebene Blut vom Hals zu wischen.

»Du musst mehr üben, das ist alles.«

Wir verstummen beide, zufrieden mit dem Schweigen, das sich zwischen uns ausbreitet.

Er sieht auf mich herunter, und ich sehe zu ihm auf. Ich verliere mich in dem Moment, in seinen Augen. Es ist kein Schmunzeln zu entdecken. Wir teilen kein Lächeln, werfen uns keine sarkastischen Kommentare an den Kopf. Stattdessen gibt es nur uns beide, unsere rasenden Herzen und zittrigen Atemzüge.

Ich blinzele, als mir bewusst wird, was ich da tue; was hier vor sich geht; was zwischen uns geschieht. Also räuspere ich mich und winde mich leicht unter ihm. Kai atmet tief durch, als er versteht, was ich will. Langsam rollt er von mir herunter. Erst als die kühle Luft über meinen Körper gleitet, wird mir klar, wie heiß mir ist.

Ich setze mich auf, rücke mein Schlafhemd zurecht und gleite an den Rand des Betts. Ich spüre seinen stechenden Blick, als ich aufstehe, und bin mir plötzlich unglaublich bewusst, wie wenig Stoff meinen Körper bedeckt.

Ich entferne mich einen Schritt. Dann einen weiteren.

Finger gleiten sanft über die Innenseite meines Handgelenkes. »Bleib.«

Ich erstarre. Die Zeit scheint stehen zu bleiben. Meine Atmung setzt aus.

Es ist erstaunlich, welche Wirkung ein Wort haben kann.

»Bitte.«

Mein Herz macht einen Sprung, als seine Lippen dieses Wort formen.

»Wenige Menschen besitzen die Macht, mich zum Flehen zu bringen.«

Ich spüre die Last meiner nächsten Worte. Sie presst meine Lunge zusammen, sodass ich kaum sprechen kann. Was ich als Nächstes sage, könnte entweder einen Keil zwischen uns treiben oder uns näher zusammenbringen. Zu nah.

Bleibe ich? Gehe ich?

Mein Hirn fordert lautstark das eine, aber mein Herz rast und fleht mich an, das andere zu tun. Zwischen Kai und mir hat sich Schweigen ausgebreitet, aber meine chaotischen Gedanken sind laut.

Obwohl ich immer noch mit dem Rücken zu ihm stehen, kann ich seinen Blick auf meinem Rücken spüren, fühle das Phantom seiner Hände an meinem Körper; spüre, was er mit mir anstellt.

Was, wenn ich nichts sage?

Worte können nur verdammen, wenn sie ausgesprochen werden.

Also werde ich genau das tun. Ich werde nicht reden. Ich werde nicht denken – sondern fühlen. Ich werde meine aufdringlichen Gedanken ausblenden und einfach fühlen.

Ich drehe mich langsam um und fange seinen Blick auf. Sein Atem stockt, sein Blick wird sanft. Er hat nicht erwartet, dass ich bleibe.

Er erwartet, dass alle ihn verlassen.

Und mit diesem herzzerreißenden Gedanken im Kopf zögere ich keinen Moment, die Decke auf dem Bett anzuheben. Kai lässt mich nicht aus den Augen, beobachtet, wie meine Hände die Decke zurückschlagen, wie ich unter den Stoff gleite.

Ich bin mir nicht sicher, ob er noch atmet, und so schwindelig, wie mir ist, halte wohl auch ich den Atem an. Ich sinke in die Matratze ein, in seine weichen Kissen, seinen Duft, der daraus aufsteigt. Kai. Ich bin umgeben von ihm. Ich rolle mich mit rasendem Herzen auf die Seite, dann senkt sich die Matratze neben mir.

Und dann bin ich tatsächlich von ihm umgeben. Seine Brust drückt sich sanft an meinen Rücken, fragt stumm, ob ich will, dass er näher kommt oder wieder abrückt. Ich schlucke schwer, bevor ich mich als Antwort fast unmerklich nach hinten lehne.

Ich will, dass du näher kommst.

Er zögert nicht. Sein Arm schlingt sich um meine Taille und zieht mich an sich, bevor ich auch nur nach Luft schnappen kann. Ich werde an seinen harten Körper gedrückt, eingekuschelt zwischen der Decke und ihm. Und in seinen Armen fühle ich mich sicherer und ruhiger als seit Jahren.

Ich fühle.

Irgendetwas an alledem, an uns, wirkt anders. Vorsätzlich. Wir wollen das beide. Wir sind nicht wegen der Kälte oder einer Verletzung gezwungen, uns so nahe zu kommen. Ich hätte gehen können, stattdessen habe ich mich für das hier entschieden. Nein, wir haben uns entschieden. Wir haben uns gegenseitig erwählt.

Und das jagt mir eine Heidenangst ein.

Kais Daumen beschreibt träge Kreise auf meinem Bauch, und mein Hemd schafft es nicht, mich gegen seine Körperwärme abzuschirmen. Meine Lider sinken nach unten, weil ich müde werde, obwohl ich viel zu sehr auf seinen Körper an meinem konzentriert bin, um zu schlafen.

Er vergräbt das Gesicht an meinem Arm. Sein Atem gleitet über meine Haut, während er murmelt: »Danke.«

Dieses eine Wort überrascht mich so sehr, dass ich den Kopf drehe, um ihn anzusehen. Ich frage mich, wie selten der Prinz, der zukünftige Vollstrecker, dieses Wort mit solchem Ernst ausspricht.

Unsere Gesichter sind sich unendlich nahe. Er mustert mich nachdenklich, gründlich, als hätte er alle Zeit der Welt. Er legt den Kopf schief, schiebt mir sanft eine Strähne hinter das Ohr. Mein Atem stockt, als seine Finger seitlich über meine Hals gleiten. Er lächelt, weich und freundlich und zufrieden. Für einen Moment wirklich zufrieden.

Und dieses Lächeln ist nur für mich bestimmt.

»Schockiert dich das? Dass ich dir danke?«, fragt er leise.

Ich mustere seine perfekten Gesichtszüge. »Sollte es nicht. Nicht mehr.« Ich schlucke, als die Worte wirklich einsinken. Ich habe ihn inzwischen kennengelernt, habe den Mann hinter den vielen Masken gesehen, der mehr ist als das Geschöpf seines Vaters.

Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich ihn schon angeschaut habe, als mir bewusst wird, wie schwer meine Lider sind. Ich blinzele, wehre mich gegen den Schlaf, der mich verschlingen will, damit ich mir sein Gesicht noch eine Weile einprägen kann.

Plötzlich schweben seine Lippen neben meinem Ohr. Mehr ist nicht nötig, um meine Lider wieder zu heben. »So verlockend es auch sein mag, dir dabei zuzusehen, wie du mich die ganze Nacht über anstarrst« – seine Stimme ist eine Liebkosung, die unendlich beruhigt –, »schlaf jetzt, Pae.«

Ich schaffe es noch, ihm ein schwaches Grinsen zu schenken, bevor ich frage: »Wirst du auch schlafen?«

»Oh, Schätzchen, ich träume bereits.«

Er zieht mich noch näher an sich, und ich wende den Kopf wieder ab. Meine Lider fallen zu, der stetige Schlag seines Herzens wie ein Schlaflied. Ich spüre, wie Finger durch mein Haar gleiten, meine Strähnen teilen, als ich flüstere: »Was tust du da?«

Wieder schiebt er den Kopf näher heran. Ich fühle seine Lippen an meinem Haar, als er murmelt: »Ich übe.«

Ich schlafe mit dem Gefühl von Kai ein, der meine Haare flicht, begleitet von der vagen Frage, ob ich mich davor fürchten sollte, wie sicher ich mich mit ihm fühle. Ob ich mir Sorgen machen sollte, weil ich mich in seinen Armen zufrieden und getröstet fühle.

Ich empfinde Glück. Ich fühle, wie mir Worte ins Ohr geflüstert werden, und spüre Finger, die mein Haar streicheln.

Und dann versinke ich in seligem Schlaf.
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Kai

Ich kann den Blick nicht von ihr losreißen.

Ich kann meine Gedanken nicht von ihr losreißen. Ich kann meinen Körper nicht von ihr losreißen.

Das Morgenlicht, das durch mein Fenster fällt, glänzt auf ihrem Haar, sodass die silbernen Strähnen leuchten. Ihre Augen sind im Schlaf geschlossen. Dunkle Wimpern ruhen auf ihren Wangen und verbergen das Meeresblau ihrer Augen, von dem ich weiß, dass es darunter wartet. Sie ist ein Chaos aus unordentlichem Haar.

Ein zerzaustes Meisterwerk.

Ich zähle die schwachen Sommersprossen auf ihrer Nase. Einmal. Zweimal. Es sind achtundzwanzig.

Sie bewegt sich. Ich erstarre, als sie die Hände unter den Kopf zieht, der jetzt hinter einem silbernen Vorhang verborgen liegt. Ich stemme mich auf einen Ellbogen, lasse sanft die Finger über ihre glatte Haut gleiten, um die Strähnen zur Seite zu schieben, damit ich weiter ihr Gesicht bewundern kann.

Ich mache sie verantwortlich für die Müdigkeit, die mich erfüllt. Es ist ihre Schuld, dass ich kaum geschlafen habe. Fast die ganze Nacht habe ich auf ihre Atmung gelauscht und ihren Duft in mich aufgenommen. So wie ich es schon viel länger tue, als ich mir wirklich eingestehen will. Sie ist faszinierend, selbst im Schlaf.

Seufzend streiche ich eine letzte Haarsträhne nach hinten, bevor ich aus dem Bett gleite und aus der Tür schleiche. Ich lasse meine dünne Hose an und werfe mir ein Hemd über den Kopf, bevor ich in den Flur trete, um zur Küche zu gehen. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, sie zum Duft von frischem Essen aufwachen zu lassen – besonders nach dem, was sie gestern Nacht für mich getan hat.

Nach dem Albtraum, in dem ich ihre kalte Leiche gehalten habe, war ich überrascht, mit ihrem lebendigen Körper über meinem aufzuwachen. Und ich habe reagiert, ohne nachzudenken. Ich habe sie verletzt. Auch wenn ein kleiner Kratzer dieser jungen Frau, die an blutende Wunden gewöhnt ist, wahrscheinlich nichts bedeutet, bedeutet mir diese Tat alles. Töten ist, was ich tue. Töten und Foltern sind, wozu ich erzogen wurde, wozu ich geschaffen wurde, was von mir verlangt wird.

Aber nicht mit ihr.

Es hat nur eine kurze Bewegung gefehlt, und ich hätte wirklich ihre Leiche in den Armen gehalten … und doch hat sie sich nicht gewehrt. Sie hat mit den Händen mein Gesicht umfasst, während ich ihr Leben in Händen hielt. Sie hat mich angeschaut, als wäre ich es wert, gesehen zu werden; als wollte sie mich sehen. Und als sie meinen Namen ausgesprochen hat, hat diese Silbe aus ihrem Mund meinen Kopf geklärt, auch wenn mein Herz und meine Gedanken weiter rasten.

Und dann habe ich sie um etwas gebeten, worum ich noch nie zuvor jemanden gebeten habe.

Bleib.

Innerhalb weniger Minuten verlasse ich die Küche wieder, ein Tablett gefüllt mit heißem Essen in den Händen. Ich musste lächeln, als Gail mich mit einer hochgezogenen Augenbraue betrachtete. Es dauert nicht lange, bis ich mit dem Rücken meine Tür aufschiebe, das Tablett sicher vor meinem Körper.

Ich drehe mich um und …

Ein Schuh schwebt vor meinem Gesicht.

Sie steht vor der Bettkante. Mit einer Hand hält sie die Decke um ihre Schultern fest, während sie in der anderen meinen Anzugschuh hält – eine jämmerliche Waffe. Sie hat den Arm erhoben, bereit, den Eindringling abzuwehren, indem sie mit Fußbekleidung schmeißt. Ich sehe, wie sie erleichtert aufatmet, als sie mich erkennt, um dann fast widerwillig den Schuh zu senken. Langsam.

»Nicht die Waffe, mit der du üblicherweise kämpfst.« Ich grinse breit, muss gegen ein Lachen ankämpfen.

Paedyn wirft mir diesen genervten Blick zu, den ich inzwischen so gut kenne. »Du hast mich erschreckt.« Sie schiebt sich mit einem selbstgefälligen Lächeln das Haar aus dem Gesicht. »Und ich bin mir sicher, dass ich mit einem Schuh eine Menge Schaden anrichten könnte.«

»Oh, daran zweifele ich keinen Moment.«

Inzwischen stehe ich vor ihr, auch wenn ich mich nicht erinnern kann, wie ich hierher gelangt bin. Ich greife langsam um sie herum, um das Tablett auf dem Bett abzustellen. Saft schwappt über, Brötchen rollen zur Seite. Dann richte ich mich auf und starre in Augen, in denen ich zu ertrinken drohe. »Guten Morgen, Gray.«

Beim Klang ihres Nachnamens runzelt sie fast unmerklich die Stirn. »Jetzt werden wir wieder förmlich, hm?«, meint sie lässig, doch ihre Augen stellen mir eine Frage, die sie niemals laut aussprechen würde.

Was geschieht zwischen uns?

»Nun, du warst drauf und dran, mich anzugreifen. Da erscheint mir Förmlichkeit angebracht.« Ich trete einen Schritt näher, und sie legt den Kopf in den Nacken, um meinen Blick zu halten.

»Nun, daran solltest du dich inzwischen gewöhnt haben.«

»Oh, ich bezweifele, dass ich mich je an deine gewalttätigen Tendenzen gewöhnen werde, Schätzchen.«

Sie schenkt mir ein verschlagenes Lächeln. »Ich verbuche das gern unter ›dich auf Trab halten‹.«

»Sicher, aber das Leben ist viel unterhaltsamer, wenn man nicht ständig mit einem Messer an der Kehle oder einem Schuh im Gesicht rechnen muss.« Ich senke den Blick auf die behelfsmäßige Waffe, die sie immer noch hält. »Wo wir gerade davon sprechen … hast du noch vor, mich damit zu schlagen?«

»Bin mir noch nicht sicher.«

Ich schenke ihr ein ehrliches Lächeln, eine Seltenheit, die in letzter Zeit in ihrer Gegenwart erstaunlich häufig auftritt. Ich nicke in Richtung Tablett, und sie dreht den Kopf. »Du hast mir Essen gebracht.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Und woher willst du wissen, dass das nicht alles für mich ist?«

»Auf dem Haferbrei sind Blaubeeren, Azer.«

Ich will sie noch nicht vom Haken lassen, also zucke ich mit den Achseln. »Nachdem du so von der Frucht geschwärmt hast, hast du mich davon überzeugt, wie köstlich diese Beeren sind.«

Sie lacht laut. »Dann müsstest du ja zugeben, dass ich recht hatte, und das erscheint mir eher unwahrscheinlich.«

»Du kennst mich so gut.« Ich seufze, bevor ich erneut lächele. »Natürlich ist das Essen für dich. Ich würde diesen Haferbrei nicht mit einer Zange anfassen.«

Ein leises Lächeln umspielt ihre Lippen. »Heikler Prinz.«

»Clevere Pae.«

Wir starren uns lächelnd an.

Dann senke ich den Blick auf die Hand, mit der sie die Decke an ihre Brust presst. Ihre Finger packen noch fester zu, als meine Augen über ihren Körper huschen. »Ist dir kalt?«

Sie versteift sich leicht. »Nein.«

»Was hat es dann damit auf sich?« Ich beäuge die Decke, bevor ich die Finger leicht über die Faust gleiten lasse, mit der sie den Stoff hält. Ihre Augen huschen von meinem Gesicht zu meiner Hand, die langsam über ihre Knöchel, ihr Handgelenk, ihre Faust und den Stoff darin gleitet.

Die Art, wie ihr Atem stockt, bringt mein Herz aus dem Takt. »Das ist eine Decke.«

Ich lache leise. »Das kann ich sehen, Klugscheißerin.«

Meine Finger gleiten langsam über ihren Arm. Meine Gedanken lösen sich in Luft auf, mein Puls rast. Jede Berührung ist berauschend, jeder Blickwechsel berückend.

»Du wirkst erhitzt, Gray.« Ich spiele an einer langen Strähne herum, die über ihre Schulter hängt. »Wahrscheinlich wegen der Decke.« Ich spüre, wie mein Mund sich zu einem spöttischen Lächeln verzieht, als ich sage: »Außer ich bin der Grund, warum du errötest.«

Ich beobachte die Empfindungen, die über ihre Miene huschen. Zuerst etwas, das dem ähnelt, was sie wahrscheinlich auch in meinem Gesicht sieht – Sehnsucht. Dann blinzelt sie, und ich sehe Schock, Erkenntnis und Leugnung, bevor sie sich für Verdruss entscheidet.

»Nein, mir ist einfach nur zu heiß«, erklärt sie selbstbewusst, auch wenn ihre Stimme gepresst klingt.

Ich lege den Kopf schief, lasse den Blick zwischen ihrem kühlen Blick und der Decke hin und her gleiten. »Dann sollte ich dir wohl ein weiteres Mal helfen … nur dass diesmal eine Decke zu Boden rutschen wird statt dein Kleid.«

Ich lächele beim Gedanken an den letzten Ball, aber bevor meine Finger sich um ihre schließen können, lässt sie die Decke fallen.

Sie steht so nahe vor mir, nur bekleidet mit einer knappen Hose und einem seidigen Hemd. Zieht mich auf, verspottet mich, spielt mit mir. Letzte Nacht in der Dunkelheit habe ich den schwarzen Stoff nicht bemerkt, der ihren Körper umschmeichelt. Aber jetzt kann ich ihre Kleidung – kann ich sie – deutlich sehen.

In ihren Augen brennt ein Feuer, atemberaubend und heiß. »Nur um das klarzustellen, Prinz, ich brauche deine Hilfe nicht – weder beim Ausziehen noch bei etwas anderem.«

»Oh, natürlich nicht. Ist wahrscheinlich einfach eine Wunschvorstellung.«

Sie lacht schnaubend. »Und du kannst auch nichts dagegen unternehmen, dass du ständig schamlos flirtest?«

»In deiner Nähe offensichtlich nicht.«

»Oh? Und was bist du sonst noch in meiner Nähe, hm?« Sie schafft es, dass ich schlucken muss, dass ich nervös bin.

»Ich bin ein Narr.«

Ihr Lächeln ist gleichzeitig erheitert und verlockend. »Nur in meiner Nähe?«

»Nur für dich.«

Sie erstarrt, ohne meinen Blick freizugeben. Ich trete einen kleinen Schritt vor, doch sie weicht zurück, bis ihre Beine die Matratze berühren. Ich schlucke schwer, um ein Stirnrunzeln zurückzuhalten.

Wieso weicht sie mir aus?

»Und nachdem ich in deiner Gesellschaft auch freundlicher bin, sollte ich dir danken. Schon wieder.« Ich kann mich nicht erinnern, jemals mit so sanfter, beruhigender Stimme mit jemandem gesprochen zu haben. Aber am meisten Angst macht mir der Gedanke, dass ich das auch niemals bei einem anderen Menschen als ihr tun werde.

Plötzlich liegt meine Hand auf ihrem Handgelenk. Fast ohne mein Zutun wandern meine Finger wieder sanft über ihren Arm nach oben. Wo immer ich sie berührt habe, bildet sich Gänsehaut … was ein Lächeln auf meine Lippen zaubert.

Dann wickele ich mir erneut eine silberne Strähne um den Finger. »Danke dir, Pae. Für gestern Nacht.«

Sie zittert leicht, doch ihre Haut ist immer noch gerötet. Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken, während ich murmele: »Obwohl ich dir helfen wollte, scheint dir immer noch zu heiß zu sein.«

»Und du scheinst immer noch daran schuld zu sein«, blafft sie förmlich, offenbar genervt von sich selbst.

Ich schiebe ihr mit einem trägen Grinsen die silberne Strähne hinters Ohr, nur um meine Finger dann verweilen zu lassen. »Gibst du damit zu, dass ich dafür sorge, dass dir heiß ist? Dass ich dich nervös mache?«

»Dass du mich nervst?«, bietet sie an. »Denn das tust du auf jeden Fall.«

Ich wende mit einem Kopfschütteln den Blick ab. »Lügnerin.«

»Hat mein linker Fuß mich verraten, oder hast du diese Schlussfolgerung ganz allein gezogen?«, fragt sie ruhig.

Ich sehe ihr wieder in die Augen, blau und verwirrend schön. Dann sinkt mein Blick auf ihre weichen Lippen, die missbilligend verzogen sind, auch wenn es sie Mühe zu kosten scheint.

Ich trete noch näher an sie heran. Sie beugt sich vor.

»Ich kann den Blick nicht lange genug von dir abwenden, um mich darum zu kümmern, was zur Seuche dein Fuß tut. Also ja, diese Schlussfolgerung habe ich allein gezogen.«

Ihr Blick ist brennend, bohrt sich in meinen, fleht mich förmlich an näher zu kommen. Also tue ich das.

Ich kann mich nicht von ihr fernhalten.

Ich will mich nicht von ihr fernhalten.

Ich streiche ihr das Haar aus der Stirn, lasse meine Finger über ihre Haut gleiten. Schon diese leise Berührung erschüttert mich, lässt mein Herz rasen. Und ich weiß, dass sie ebenso empfindet. Ihr Blick huscht zwischen meinen Augen und meinem Mund hin und her. Ihre Wimpern flattern.

Ich kann das nicht mehr. Ich kann mich nicht mehr davon abhalten, das zu wollen. Sie zu wollen.

Ich komme noch näher, ihre Lippen öffnen sich und …

Etwas presst sich gegen meine Kehle.

Was zur Hölle …

Sie drückt mir diesen verdammten Schuh gegen den Hals.

»Ich sollte gehen.« Sie flüstert die Worte fast an meinen Lippen, als spräche sie mehr mit sich selbst. Ich muss an unser Treffen unter der Weide denken, als sie dieselben unsicheren Worte geäußert hat.

Ich räuspere mich, löse die Hände aus ihrem Haar und richte mich auf. Was zur Hölle ist gerade geschehen? Und wieso zur Hölle ist gerade nicht mehr geschehen?

»Richtig. Du brauchst sicher viel Zeit, um dich für den Abend mit meinem Bruder aufzuhübschen.« Ich gebe mir keine Mühe, meine Verbitterung, meine Eifersucht, meine Verwirrung zu verbergen.

Sie will mich ohne Maske sehen? Schön. Dann soll sie alles sehen. Soll sie doch meinen Frust über die Gefühle erkennen, für die sie verantwortlich zeichnet.

Sie zuckt zusammen.

Die Frau, die Wölfe getötet, auf Berge geklettert und die Slums überlebt hat, ist gerade zusammengezuckt. So etwas habe ich noch nie gesehen. Hätte nie damit gerechnet. Der Anblick lässt mein Herz schwer werden. Sorgt dafür, dass ich sie in meine Arme ziehen und dort festhalten will.

Aber stattdessen trete ich einen gemessenen Schritt zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen. Ich kann mir in ihrer Nähe nicht vertrauen. Kann mich nicht darauf verlassen, dass ich nicht die Hand ausstrecke, um sie zu berühren, um sie zu kosten.

Sie öffnet den Mund, kämpft mit Worten, die sie offensichtlich dringend aussprechen möchte. Doch ich bekomme sie nie zu hören, weil Paedyn die Lippen aufeinanderpresst und ihre Gedanken vor mir verbirgt. Ich starre sie ein paar lange Sekunden nur an. Beobachte, wie sie einmal tief durchatmet, bevor sie mich ruhig ansieht.

»Gern geschehen«, sagt sie sanft. »Niemand sollte die Schrecken der Nacht allein ertragen müssen. Albträume können ein schlimmer Feind sein. Ich weiß, wie so was ist.«

Und dann packt sie meine Hand und lässt den Schuh hineinfallen, bevor sie mein Zimmer verlässt.
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Ich denke ernsthaft darüber nach, mich erneut zu betrinken.

Der Alkohol, der im Glas in meiner Hand schwappt, ist verlockend … fordert mich heraus, ihn zu kippen, um dann noch weitere Gläser folgen zu lassen. Einfach um diesen verdammten Ball zu überstehen.

Jetzt, da der Strom der ankommenden Frauen nachgelassen hat, beginnen die ersten Paare zu tanzen. Es scheint, als wäre dieser letzte Ball das einzig halbwegs Normale an den Spielen dieses Jahres.

Ich habe Blair an einen jungen Mann übergeben, für den Preis eines Glases Wein, und frage mich, wieso ich das nicht schon früher getan habe. Während ich noch darüber nachdenke, ob ich mein Glas leeren soll, mustere ich die Gruppe der jungen Frauen um mich herum, alle in verschiedene Schattierungen von Grün gekleidet. Sie kichern und grinsen, während ich höfliche Konversation mache, genervt von meiner eigenen Belanglosigkeit.

Ich will mich den Gesprächen gerade mit einer vorgeschobenen Entschuldigung entziehen, als jemand meine Aufmerksamkeit erregt.

Jemand, der dafür sorgt, dass ich nur regungslos starren kann. Jemand, der in einem Meer aus Schwarz schwimmt.

Das Kleid ist mitternachtsschwarz, doch darauf glänzen kleine Akzente wie Sterne. Der Stoff umhüllt ihren Körper wie ein Schatten. Wie eine zweite Haut. Jede Kurve ihres Körpers ist sichtbar, als sie die Stufen nach unten steigt.

Die gebräunte Haut an Armen und Dekolleté leuchtet vor dem tintenfarbenen Stoff, der sie umhüllt. Von der Taille aufwärts besteht das Kleid aus einem eng anliegenden Korsett, das sie einschnürt und Brust und Schlüsselbeine zur Geltung bringt. Der Bauchbereich des Mieders ist aus durchsichtigem Stoff. Muster aus wirbelnden Blüten, besetzt mit Pailletten, betonen die braune Haut, die darunter zu sehen ist. Lockere, aufwendig verzierte Ärmel, die nur an den Schultern befestigt sind, umflattern ihre Arme. Mehrere Schichten Satin ergießen sich von ihrer Taille bis zum Boden. Mein Blick huscht über ihre nackten Beine, die sich immer wieder durch die hohen Schlitze des Rocks schieben. Und dort, an ihrem Oberschenkel, für alle sichtbar, ist ihr silberner Dolch befestigt. Die Muster auf dem Griff passen perfekt zu ihrem Kleid.

Ihr silbernes Haar ist im Nacken zu einem losen Knoten gebunden. Einzelne Locken fallen über ihren Rücken und wippen um ihr Gesicht. Sie verlocken mich, mir das Haar um die Finger zu wickeln oder ihr Strähnen hinters Ohr zu streichen.

Jeder Teil ihres Körpers ist in Dunkelheit gehüllt, als trüge sie die Nacht. Ich danke im Stillen der Seuche für ihr auffallendes dunkles Kleid, weil ich nicht will, dass sie den anderen ähnelt. Ich will nicht, dass sie mit der Menge verschmilzt.

Nicht dass dieses Problem je bestanden hätte.

Nicht dass ich bisher ein Problem gehabt hätte, sie zu finden.

Ihr Anblick in Mitternachtsschwarz sorgt dafür, dass ich farbenblind werde, sorgt dafür, dass ich nichts und niemanden außer ihr wahrnehme.

Ihre Beine blitzen immer wieder hinter diesen Schlitzen auf, während sie die Treppe hinabsteigt, der Dolch deutlich sichtbar. Hunderte Augenpaare verfolgen jede ihrer Bewegungen. Und plötzlich stört es mich, dass alle anderen sie ebenfalls sehen dürfen.

Sie weigert sich, mich anzusehen. Und zum ersten Mal, seitdem ich ihr in dieser Gasse begegnet bin, wirkt sie fast ängstlich.

Sie fürchtet sich. Fürchtet sich vor dem, was zwischen uns ist. Deswegen hat sie sich entschlossen, meine Feindin zu sein, meine Rivalin, statt sich zu erlauben, wirklich etwas zu empfinden – so wie auch ich nicht an solche Gefühle gewöhnt bin.

Ich mache allein sie dafür verantwortlich. Werfe ihr vor, dass sie meine sorgfältig geschaffenen Masken zerstört hat, die jedes Mal in Stücke zerspringen, wenn Paedyn in meine Nähe kommt. Aber wenn ich die Folgen der Gefühle ertragen muss, die sie in mir auslöst, gilt dasselbe auch für Paedyn.

Es ist, als wären wir durch ein unsichtbares Band verbunden, eine allumfassende Verbindung. Ich bete darum, dass sie die Augen hebt, und als sie es tut …

Funken. Knistern.

Atemberaubende Schönheit, atemberaubender Mut – das sehe ich, als sich unsere Blicke treffen.

Das … und ich empfinde Angst. Angst vor dem, was sie mit mir anstellt. Sie ist eine Vision, ein Albtraum, ein Wunschtraum.

Eine dunkle Schnitterin ganz in Schwarz, die gekommen ist, um meine Seele und mein Herz zu holen.

Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen, etwas so Kühnes, was so unglaublich falsch für mich ist.

Sie ist eine Teufelin. Sie ist eine Göttin.

Sie ist der Inbegriff des Untergangs eines Mannes. Sie ist mein Untergang.

Dann gleitet ihr Blick zu Kitt. Die Verbindung zwischen uns reißt.

Und plötzlich fühle ich mich leer, während Eifersucht in mir aufwallt. Wieso habe ich mir je eingebildet, ich könnte sie haben? Habe je geglaubt, sie würde mich wählen? Das Biest bekommt niemals die Schöne.
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Ich halte mich von ihm fern. Nicht die beste Art, mit einem Problem umzugehen, das gebe ich offen zu. Aber Kai ist ein wirklich drängendes Problem. Eine sehr verlockende Ablenkung.

Also halte ich mich beschäftigt … wobei ich durchaus bemerke, dass er dasselbe tut. Eine atemberaubende junge Frau nach der nächsten findet den Weg auf die Tanzfläche und in seine Arme, alle mit grünen Kleidern und strahlendem Lächeln.

Ich dränge ein Gefühl zurück, das ich nicht als Eifersucht identifizieren will, auch wenn es mich von innen zerfrisst.

Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.

Wieder einmal muss ich mich zwingen, meine Aufmerksamkeit auf meinen Tanzpartner zu richten. Kitt lächelt, hält unser lockeres Gespräch aufrecht, dem ich nur mit Mühe folgen kann. Ich muss mich zwingen, mich auf seine Worte zu konzentrieren statt auf das, was ich von ihm stehlen muss. Wir wirbeln herum, und ich erhasche einen kurzen Blick auf den Abdruck des Schlüsselrings in der Jacke seines Jacketts. Meine Finger zucken, weil die Instinkte einer Diebin zum Leben erwachen, die ich während meines Aufenthalts in der Burg so sorgfältig unterdrückt habe – überwiegend zumindest.

»Du siehst wunderschön aus.«

Kitts sanfte Worte überraschen mich genug, dass ich seinen Blick auffange. Meine Miene zaubert ein Lächeln auf sein Gesicht. »Das sollte dich nicht so schockieren.«

Wir schweigen einen Moment, bevor ich endlich eine Antwort formulieren kann. »Du schockierst mich.«

»Tue ich das?«

»Ja«, antworte ich ehrlich. »Du bist nicht, was ich erwartet habe.«

Sein Grinsen wirkt fast zu jungenhaft, um dem zukünftigen König zu gehören. »Habe ich dich enttäuscht?«

Wenn es nur so wäre.

»Nein.« Sein Lächeln verbreitert sich, also füge ich eilig hinzu: »Noch nicht.«

Dann sinke ich dem Boden entgegen, und er gluckst amüsiert über mir, während ich überrascht nach Luft schnappe. Er hält mich über seinen Arm gebeugt fest … und da ist meine Gelegenheit. Das ist der Moment, vor dem ich mich gefürchtet und auf den ich gewartet habe. Kitts Jacketttasche steht offen, sein Blick ist unverwandt auf mich gerichtet, und er denkt nicht einmal an die Schlüssel, die er bei sich trägt.

Also tue ich, was ich am besten kann – stehlen.

Ich schwanke, gebe vor zu stolpern, was angesichts meiner hohen Schuhe durchaus glaubwürdig ist. Ich reiße die Arme hoch, um mich zu fangen, umklammere mit einer Hand seine Schulter und presse eine andere neben seiner Jacketttasche an seinen Körper.

Er umfasst meine Taille enger, als ich seinen Blick einfange und ihn im selben Moment anlächele, in dem meine Hand in seine Tasche gleitet. Ich lächele, während ich den Mann verrate, der bisher immer nur freundlich zu mir war. Ich lächele, als sich der Schlüsselring öffnet und ich den größten Schlüssel herunterziehe, mit dem gewundenen Muster auf dem Kopf.

Kitt zieht mich langsam nach oben, stützt mich mit starken Armen. Aber ich habe die Hand bereits aus seiner Tasche gezogen. Ich lege sie auf seine Schulter, in einer unschuldigen, normalen Geste.

»Und ich dachte wirklich, du würdest besser beim Tanzen«, meint Kitt mit einem neckenden Lächeln.

»Und ich dachte wirklich, du würdest mich warnen, bevor du mich Richtung Boden schickst.« Ich stoße die Luft aus, dann füge ich schmunzelnd hinzu: »Und jetzt könnte ich einen Drink brauchen.«

»Du solltest nicht zu viel trinken. Du kannst dich ja schon so kaum an die Tanzschritte erinnern.« Er schmunzelt, bevor er sich dem Getränketisch zuwendet. »Aber ich werde dir trotzdem etwas besorgen.«

Als er in der Menge verschwindet, atme ich zitternd aus. Mein Korsett fühlt sich plötzlich zu eng an. Der Schlüssel liegt heiß in meiner verschwitzten Handfläche.

»Darf ich um diesen Tanz bitten?«

Ich wirbele herum und entdecke ein Gesicht voller Sommersprossen. Lennys üblicherweise so zerzaustes Haar ist ordentlich gekämmt, die roten Strähnen für den Abend gezähmt. Er trägt einen feinen schwarzen Anzug, wie alle anderen Männer um uns herum.

»Aber natürlich«, antworte ich mit einem gezwungenen Lächeln. Eine seiner Hände findet meine Taille, eine meiner Hände findet seine Schulter, dann pressen wir die freien Hände aneinander.

Der Schlüssel liegt zwischen unseren Handflächen. Als er ihn spürt, schenkt Lenny mir ein strahlendes Lächeln. »Gut gemacht. Einfach, oder?«

Fast abgelenkt antworte ich: »Ja, ganz einfach.«

»Du weißt, wie der Plan aussieht?«

Ich seufze. »Eigentlich habe ich nicht viel zu tun, oder? Ich muss jetzt nur noch die letzte Herausforderung überleben.«

»Nun, das könnte sich als die schwerste Aufgabe von allen herausstellen.«

Ich nicke einmal, den Blick auf die wirbelnden Paare um uns herum gerichtet. Ich entdecke Andy, die mit einem errötenden Mädchen tanzt, das ich noch nie gesehen habe. Mein Blick wandert weiter zu Kitt und Jax, die lachend neben der Tanzfläche stehen. Kitt zerzaust mit einem breiten Grinsen Jax’ Haar. Vorhin habe ich Blair gesehen – und es fällt mir nicht schwer, sie wiederzufinden, so leuchtend grün ist ihr Kleid. Ich wende den Blick ab, dann suche ich erneut in der Menge nach einem bestimmten Prinzen.

Es sind nur noch fünf von uns übrig.

Kurz frage ich mich, wie viele von uns morgen Abend noch den Sonnenuntergang sehen werden. Frage mich, welche Eltern ihr Kind betrauern werden. Diese Spiele bringen den Tod – keine Ehre, keinen Ruhm, kein Glück. Nur Tod.

»Geht es dir gut?«, erklingt Lennys sanfte Stimme, also sehe ich wieder in seine großen braunen Augen.

»Geht es irgendeinem von uns gut?«

Er zuckt leicht mit den Achseln. »Gute Frage.«

Der Tanz endet, und wir senken die Hände, wobei Lenny den Schlüssel mitnimmt, um ihn sofort in die Tasche zu schieben. »Sei morgen vorsichtig«, flüstert er voller Sorge.

»Oh, machst du dir Sorgen um mich, Lenny?«, flöte ich.

»Vielleicht ein bisschen, Prinzessin.« Er verdreht leicht die Augen. »Stirb nicht, okay?«

»Das kann ich nicht versprechen. Aber dir zuliebe werde ich versuchen, am Leben zu bleiben. Ich will doch nicht, dass du ohne mich sein musst.« Er schüttelt lächelnd den Kopf, dann fange ich seinen Arm ein, bevor er sich abwenden kann. »Hey, viel Glück. Und vergiss nicht, was ich dir über den Tunnel gesagt habe. Oh, und …«

Sein Lachen übertönt meine Worte. »Seuchen, hab doch ein bisschen Vertrauen in mich, Paedyn. Ich kriege das schon hin.«

Ich nicke seufzend, bevor er in der Menge verschwindet.

Ich fahre mir mit einer zitternden Hand über das Korsett meines Kleides, bevor ich den Rock glatt streiche. Dann drehe ich mich auf dem Absatz um. Meine Beine schieben sich mühelos durch die Schlitze. Ich habe Adena angefleht, sie besonders lang zu machen, damit ich mich nicht beengt fühle. Vielleicht entspringt dieser Wunsch meiner Klaustrophobie … oder ich mag einfach den Gedanken, im Fall der Fälle fähig zu sein, jemanden ins Gesicht zu treten.

Fast hätte ich Jax umgerannt. Er grinst, als er mich erkennt. »Paedyn, hi! Willst du tanzen? Andy hat mich stehen lassen. Ganz zu schweigen davon, dass sie viel zu viel Wein getrunken hat und ich ständig fürchte, dass sie auf mich fallen könnte.«

Lachend nicke ich, dann beginnen wir, uns auf der Tanzfläche zu drehen, zu den Klängen eines lieblichen Walzers mit einer strengen Schrittfolge und wechselnden Partnern – die Art von Tanz, die ich normalerweise meide. Aber ich lasse mich von meinen Füßen führen, vertraue darauf, dass ich mich an die richtigen Schritte erinnern werde, während ich gleichzeitig versuche, die Erinnerung zu verdrängen, wieso ich all das überhaupt kann. Versuche, die Erinnerung daran zu verdrängen, wie es war, in der Dunkelheit von starken Armen gehalten zu werden und …

Stopp.

Seuchen, reiß dich zusammen.

Ich mustere den Jungen vor mir, mit seinem aufgeregten Lächeln. »Du siehst schneidig aus, Jax.«

Jetzt wirkt er fast scheu. »Danke. Ähm. Du siehst …«

Wir drehen uns, dann werde ich in die Arme eines anderen Herrn gezogen. Ich nicke dem jungen Mann höflich zu, und er erwidert die Geste, während wir den Schritten folgen. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, werde ich weitergereicht, von einem Fremden zum nächsten. Es ist ein langer Tanz, so lang, dass ich fast bereue, die Tanzfläche betreten zu haben.

Meine Füße bringen mich um.

Dann finde ich einen neuen Partner, und die Arme, die sich um mich legen, gehören einem grinsenden Kitt.

»Da bist du ja. Ich wusste doch, dass ich dich zurückbekomme.«

Ich schmunzele. »Hat lange genug gedauert.«

Ich höre ihn lachen, bevor ich eng an einen neuen Partner gezogen werde.

»Du gehst mir aus dem Weg.«

Beim Klang dieser Stimme macht mein Herz einen Sprung, und Schmetterlinge flattern in meinem Bauch, als mir der sanfte Duft von Kiefernnadeln in die Nase steigt. Ich blinzele die breite Brust an, bin mir sehr bewusst, was sich unter diesem frischen weißen Hemd verbirgt. Ich atme einmal tief durch, bevor ich seinen Blick einfange.

Nur um mir sofort zu wünschen, ich hätte das nicht getan.

Seine Augen sind faszinierend, wie geschmolzener Stahl, wie Morgennebel. Sie mustern mich, als hätte er keine Angst davor, jeden Teil von mir zu sehen. Sein Blick fühlt sich richtig an, vertraut. Und während wir uns anstarren, frage ich mich, warum ich mir überhaupt die Mühe mache, jemanden anderen anzusehen.

Nein. Nein. Nein.

Obwohl Kai mir so richtig vorkommt, fühle ich mich falsch … und spüre tiefe Verwirrung.

Er wendet die Augen nicht von mir ab, und ich spüre seinen Blick auf meiner Haut, während er mir geduldig beim Nachdenken zusieht. Beim Nachdenken über diese Gefühle.

»Ich würde es nicht … aus dem Weg gehen nennen.« Ich klinge wenig überzeugend, und das aus gutem Grund, nachdem ich genau das getan habe. Und obwohl mein gesamtes Leben eine einzige Lüge ist, scheint mich meine Fähigkeit zur Täuschung an diesem Abend im Stich gelassen zu haben. Denn er glaubt mir nicht.

Seine Mundwinkel heben sich, und sofort muss ich mich anstrengen, nicht seine Lippen anzustarren. Aber genau wie heute Morgen ertappe ich mich dabei, dass ich mich an ihn lehnen will. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wäre ich noch länger in seinem Zimmer geblieben, und doch habe ich mich den ganzen Tag dafür gegeißelt, dass ich es nicht herausgefunden habe.

Es hat mich alle Kraft gekostet, Kai von mir zu stoßen, obwohl ich doch nichts lieber getan hätte, als ihn an mich zu ziehen. Aber dann habe ich mich daran erinnert, wer er ist. Was er ist. Er ist der Prinz, der zukünftige Vollstrecker, der Sohn des Mannes, den ich hasse – und ich bin eine Slumbewohnerin, eine Gewöhnliche, der Inbegriff all dessen, was er seiner Erziehung nach hassen soll.

Meine Gedanken zerstreuen sich in alle Winde, als ich ein Grübchen auf seiner Wange entdecke. »Dann klär mich doch auf. Wie würdest du es nennen, Gray?«

Er führt mich mit einer Hand in eine Drehung, bevor er mich wieder an sich zieht, sodass mein Rücken an seiner Brust liegt. Meine Arme sind über meinem Bauch gekreuzt, und er hält von hinten meine Hände, als sich unsere Körper im Takt der Musik wiegen.

»Du wirktest sehr beschäftigt, und ich wollte nicht stören«, sage ich, in Gedanken bei den Frauen, mit denen er getanzt hat. Sein schnaubendes Lachen verrät mir, dass es ihm ähnlich geht.

Das Gefühl seines Kinns an meinem Haar bringt mein Herz zum Rasen. Er beugt sich vor, bis sein Gesicht neben meinem schwebt und seine Lippen meine Ohrmuschel berühren. »Hmmm. Willst du wissen, was ich denke? Ich glaube, du vermeidest es, mit mir zu tanzen, weil du nicht damit umgehen kannst, wenn wir uns so nahe kommen.«

Fast wäre ich an dem Lachen erstickt, das aus meiner Kehle dringt. »Bitte. Ich habe absolut kein Problem damit, in deiner Nähe zu sein.«

Lüge. Lüge. Lügnerin.

Offenbar ist mein Talent zur Täuschung wieder aktiv.

»Ach wirklich?« Seine Lippen gleiten über mein Ohr, unsere Finger sind verschränkt, unsere Körper berühren sich fast auf voller Länge.

Mir ist gleichzeitig heiß und kalt, ich will Ja und Nein sagen, fühle mich richtig und falsch. Ich bin die Verkörperung von Gegensätzen, ein Chaos aus Verwirrung und Widersprüchen.

Ich will das.

Ich will das nicht.

Er senkt den Kopf, sodass sein Kinn auf meiner Schulter ruht.

Oh, ich will das definitiv.

Oh, aber ich sollte das definitiv nicht wollen.

»Wieso stößt du mich dann weg?«

Ich erstarre. Es schwang so viel Emotion in seiner Stimme mit, eine so allumfassende Unsicherheit. Er dreht mich langsam zu sich um, ohne sich die Mühe zu machen, einen Schritt zurückzutreten, um Abstand zwischen uns zu bringen.

Mein Herz rast, ich atme schwer. Er fängt meinen Blick ein, und ich erlaube mir, ihn zu mustern; erlaube mir, diesen Mann zu bewundern, den ich inzwischen so gut kennengelernt habe.

Er ist atemberaubend. Alles an ihm ist überwältigend. Aber es ist die Art, wie er mich ansieht, die dafür sorgt, dass mir plötzlich das Schlucken schwerfällt, ich um jeden Atemzug kämpfen muss. Noch nie in meinem Leben hat mich jemand angesehen, als wäre es ein Privileg, sich in meiner Nähe aufzuhalten; eine Ehre, mir in die Augen zu sehen; ein Geschenk, auch nur einen Blick auf mich zu erhaschen. Nicht bevor ich ihn getroffen habe.

Seine Maske verrutscht, zerbricht, sodass nur ein Mann zurückbleibt, der eine Frau ansieht, als wäre sie es wert, von ihm begehrt zu werden.

Und was mir noch mehr Angst einjagt: Eventuell mustere ich ihn auf dieselbe Weise, betrachte ihn mit ähnlicher Sehnsucht. Sosehr ich auch versuche, mich dagegen zu wehren, ich kann nicht anders, als mich nach diesem jungen Mann zu sehnen, der mir öfter das Leben gerettet hat, als ich zugeben will. Dieser junge Mann, der gleichzeitig kalkulierend und charmant ist, kühl und fürsorglich. Der meine Wunden versorgt hat, mit mir über meine Vergangenheit gesprochen hat, mich abgelenkt hat, als ich das dringend brauchte.

Der junge Mann, der mich versteht.

Und dann bleibt mein Herz stehen.

Aber das tut er nicht, nicht wahr?

Er weiß nicht mal, wer ich wirklich bin. Was ich wirklich bin. Und wenn er es wüsste, würde er mich töten. Weil das die Aufgabe des Vollstreckers ist. Weil das die Aufgabe eines Sohns dieses Königs ist. Weil er genau dafür geschaffen wurde.

Und aus diesem Grund stoße ich ihn weg. Denn wenn ich es nicht tue, müsste ich ihn näher an mich ziehen. Und wenn ich ihn näher an mich ziehe, kann das nur damit enden, dass mir ein Dolch ins Herz gerammt wird. Das Herz, das ein wenig zu schnell schlägt, wenn er anwesend ist, ein wenig zu schnell bricht und sich ein wenig zu sehr nach ihm verzehrt.

Schweigend erwidere ich seinen Blick, weil ich nicht weiß, was ich sagen oder tun oder …

Plötzlich, bevor ich antworten kann, werde ich aus seinen Armen und in die eines anderen Mannes gezogen.

Perfektes Timing.

»Du siehst toll aus«, stößt Jax breit grinsend hervor. »Das wollte ich vorhin sagen.« Er wirft sich leicht in die Brust, stolz, dass er das Kompliment endlich ausgesprochen hat.

»Danke dir, Jax.« Ich schenke ihm ein Lächeln. Als der Walzer endet, verlasse ich eilig die Tanzfläche. Ich schnappe mir ein Getränk vom Tablett eines Dieners und gehe an den Rand des Ballsaals, erpicht darauf, die Menschenmenge hinter mir zu lassen. Nur dass mir das anscheinend nicht gelingen will. Überall, wo ich hinsehe, stehen entweder tratschende Gäste oder schweigende Diener.

Mein Blick gleitet über den prall gefüllten Raum, bis ich eine große Fenstertür entdecke, hinter der frische Luft auf mich wartet. Ich sehne mich nach einem Moment der Stille, einem Moment für mich, einem Moment Freiheit.

Ich nippe an meinem Wein und beobachte eine Weile die anderen Gäste, dann stelle ich mein Glas auf einen Tisch und versuche, die andere Seite des Saals zu erreichen. Ich bin gezwungen, mich zwischen Körpern hindurchzuschieben, und hasse das Gefühl.

Ich hole tief Luft, während ich auf die riesigen Terrassentüren zuhalte, die auf einen Hof führen. Als ich mich den verlockenden Türen nähere, klackern meine Absätze in der Stille.

Ich habe bereits den Arm gehoben, die Hand nach der Klinke ausgestreckt, als ein Blitz zwischen mich und meine Erlösung eilt.
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Der Imperiale späht mit einem kalten Lächeln auf mich herunter. Seine weiße Uniform leuchtet und riecht nach Stärke.

»Das darf ich nicht erlauben, kleines Fräulein.« Sein herablassender Ton sorgt dafür, dass ich eine bissige Antwort herunterschlucken muss.

Ich bin nicht in der Stimmung.

»Ich möchte nur ein paar Minuten frische Luft schnappen.« Wäre ich in Beute, würde ich mir jede Höflichkeit sparen.

»Wie ich schon sagte, das darf ich nicht erlauben.« Er grinst, und ein paar Imperiale in der Nähe lachen, als hätten sie einen Witz verstanden, von dem ich nichts ahne. »Du hast keine Erlaubnis, die Burg zu verlassen, kleines Fräulein.«

Ich balle die Hände zu Fäusten, kämpfe gegen den Drang, ihm zu erklären, dass etwas passieren wird, wenn er mich noch einmal kleines Fräulein nennt. »Ich möchte doch nur einen Moment vor die Tür treten.«

»Wirklich? Und was bist du bereit, dafür zu tun?« Er beugt sich vor. Ich kann Alkohol in seinem Atem riechen, als er sagt: »Was habe ich davon?«

Dann schlingt er einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich. Falsche Entscheidung.

Ich schließe die Finger um das Heft meines Dolchs, spüre den kalten Stahl, den ich gleich …

»Vorsicht. Sie wird dir die Klinge an die Kehle drücken. Ich muss es wissen.«

Ich erstarre, dann drehe ich langsam den Kopf und entdecke ein paar Schritte entfernt Kai, die Hände lässig in den Hosentaschen. »Jetzt gib sie frei und öffne die Tür.« Seine Stimme ähnelt dem Stahl meines Dolchs, kalt und scharf.

Der Imperiale starrt ihn nur an. »Aber, Sir, wir haben den Befehl, dass die Wettbewerber die Burg nicht …«

»Und jetzt hat du neue Befehle. Also würde ich vorschlagen, dass du diese verdammte Tür öffnest.«

Kais Miene ist trotz seines drohenden Tons ausdruckslos. Er lehnt sich sogar locker gegen die Wand, ohne die Hände aus den Taschen zu ziehen. Der Inbegriff von Macht. »Oh«, fügt er zu, »und wenn du deine Stelle, deine Hand und deinen Kopf behalten willst, würde ich vorschlagen, dass du das kleine Fräulein freigibst.«

Meine Mundwinkel zucken. Der Imperiale zögert keine Sekunde, sondern zieht sich eilig von mir zurück. Er weiß genauso gut wie ich, dass Kai niemals leere Drohungen äußert.

Der Imperiale geht mit schnellen Schritten an Kai vorbei, doch der Prinz packt ihn am Hemd und knallt ihn gegen die Wand.

»Ich habe gelogen«, murmelt Kai und schiebt sein Gesicht ganz nah an das des Wachmanns heran. »Du kannst dich glücklich schätzen, wenn du deinen Kopf behältst, ganz zu schweigen von deiner Hand, weil du sie angerührt hast.«

Ich reiße den Blick von der Szene los, von der ich mir nicht sicher bin, ob ich sie wirklich bezeugen will, dann öffne ich die Tür vor mir. Schwüle Luft umhüllt mich, während ich die Stufen zum Hof nach unten steige. Der Himmel ist dunkel, verhüllt von dunklen Gewitterwolken, die grollend von Regen sprechen.

Ich atme tief durch, genieße die frische Luft und den freien Raum um mich herum. Etwas Nasses trifft meine Wange. Ich richte den Blick zum Himmel, als Regen aus den Wolken fällt. Ich breite die Arme aus, lasse den Kopf in den Nacken sinken, genieße das Gefühl der Tropfen auf meiner Haut.

Dann geht das Nieseln in einen Wolkenbruch über. Ich lächele dümmlich, als mich Regen durchnässt. Mein Kopf ist klarer als seit Tagen, als das kühle Wasser über meine Haut rinnt, mein Kleid und mein Haar durchnässt. Ich drehe mich im Kreis, sodass der Rock meines Kleids um meine Beine wogt. Ich fühle mich wie eine Idiotin und finde es wunderbar.

Ich schlüpfe aus den Schuhen und tapse durch die Pfützen, wie ich es als kleines Mädchen getan habe, und dabei muss ich an eine Zeit denken, als ich jünger war und mich nach der Liebe eines Vaters gesehnt habe, der nicht mehr bei mir war. Als ich verängstigt und seelisch versehrt war. Als die engen Gassen von Beute mich verängstigt haben; dafür gesorgt haben, dass ich mich gefangen gefühlt habe.

Aber dann bin ich auf die Dächer baufälliger Läden und Gebäude geklettert, nur mit den Sternen als Gesellschaft. Das habe ich Monate und Jahre lang getan, bis meine Angst verblasst ist und Beute aufgehört hat, eine ständige Bedrohung zu sein, und mehr zu einem Zuhause wurde.

Lachen dringt aus meiner Kehle. Hysterisch. Ich fühle mich vollkommen hysterisch.

Seuchen, wie viel Wein habe ich getrunken?

Regennasses Haar klebt an meinem Gesicht, und Wasser tropft von meiner Nase, aber ich lächele strahlend, weil ich für einen Moment all meine Sorgen vergesse und mir erlaube, einfach zu existieren.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich gelebt habe, bevor ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

Ich wirbele herum. Blinzele in den Regen, bis mein Blick graue Augen findet, die fast dieselbe Färbung haben wie das Wasser, das vom Himmel stürzt. Sein Haar ist klatschnass, lockig und zerzaust. Sein weißes Anzughemd ist durchnässt und durchsichtig, sodass ich die tätowierte Brust darunter erkennen kann.

Und sein Anblick zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht.

»Ich bin mir sicher, das sagst du zu allen kleinen Fräuleins, die deine Aufmerksamkeit erregen«, gebe ich halb lachend, halb hysterisch zurück.

»Oh, ich habe nur Augen für ein kleines Fräulein und kann den Blick offenbar nicht von ihr abwenden.« Seine Brust hebt und senkt sich in schnellen Atemzügen, während mein Herz so laut schlägt wie der Donner um uns herum.

Plötzlich ernst, mustert er mein Gesicht. »Brauchtest du ein wenig frische Luft? Eine Pause von dem Gedränge im Ballsaal?«

Und schon wieder versteht er mich perfekt.

»Ja«, antworte ich leise. »Hier draußen fühle ich mich viel besser. Freier.«

Er beugt sich zu einem Blumenbeet neben der Treppe hinunter und pflückt eine Blüte, bevor er sich wieder aufrichtet.

»Gut«, sagt er leise, »weil ich dir gleich sehr, sehr nahe kommen werde.«

Ich atme langsam aus, während er einen Schritt auf mich zu macht. Dann noch einen. Und noch einen. Jetzt ist er nah genug, dass ich die Wärme seines Körpers fühlen kann; die Hitze spüre, die jedes Mal in mir aufsteigt, wenn er bei mir ist.

Ich lege den Kopf in den Nacken, um seinen Blick einzufangen, blinzele, um ihn durch den Regen zu erkennen. Ich wische mir über die Augen, weil mir plötzlich bewusst wird, dass sich mein Make-up wahrscheinlich gerade auflöst, nur um dann zu entscheiden, dass es mir eigentlich egal ist.

Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, als er mir die feuchte Blume entgegenstreckt. Die kleinen Blütenblätter leuchten in einem strahlenden Blau, das schon fast in Violett übergeht.

»Ein Vergissmeinnicht, nachdem du offenbar immer vergisst, wer ich bin«, sagt Kai mit einem leisen Lachen. Er hebt die Hand, um mir die Blüte hinters Ohr zu schieben, bevor er leicht über mein nasses Haar streicht.

»Oh, ich weiß, wer du bist«, antworte ich atemlos. »Ein großspuriger Bastard.«

Er schüttelt nur den Kopf, während seine Finger weiter mit meinem Haar spielen. »Mir ist vollkommen egal, ob du meine Titel vergisst, solange du dich daran erinnerst, wer ich für dich bin.«

Ich starre zu ihm auf. Offenbar amüsiert ihn etwas in meiner Miene, weil ich blinzelnd beobachte, wie langsam ein Lächeln Kais Lippen verzieht. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, nur um ihn wieder zu schließen, als Kai sein Jackett auszieht, sodass er nur noch in einem vollkommen durchnässten weißen Hemd vor mir steht.

Gar nicht ablenkend.

Er tritt noch näher heran, dann hält er den Arm mit dem darüber drapierten Jackett über meinen Kopf, um mich vor dem Regen zu schützen.

»Kai …«

Das Lächeln, das sein Gesicht erhellt, raubt mir den Atem. Es ist eines dieser seltenen, echten Lächeln, von denen ich ihm gestanden habe, dass ich sie öfter sehen will. Ein Lächeln, das nur mir gehört.

Grübchen.

Beide sind zu sehen. Beide lenken mich ab. Beide sind verheerend.

»Was?«, frage ich amüsiert.

Er zuckt mit den Achseln. »Ich liebe es einfach, meinen Namen von deinen Lippen zu hören.«

Ich räuspere mich, weil ich plötzlich einen Kloß im Hals habe. »Nun, Kai ist gar nicht dein richtiger Name, nicht wahr?«

Er schweigt, fordert mich nur mit seinem Lächeln und einem intensiven Blick heraus, seinen vollen Namen auszusprechen. Er will, dass ich seinen Namen ausspreche. Und anscheinend will ich das ebenfalls, denn als ich den Mund öffne, dringt ein Wort über meine Lippen.

»Malakai.«

Seine Lider sinken flatternd nach unten, und er lässt den Kopf in den Nacken sinken, sodass der Regen auf sein Gesicht prasselt. Das Lächeln auf seinen Lippen lässt mich schlucken. Nach einer Weile sagt er, ohne seine Haltung zu verändern, als würde er zum Himmel sprechen: »Nur du schaffst es, dass mein Name klingt, als wäre er es wert, ausgesprochen zu werden.«

»Nun, wie soll ich dich denn nennen? Kai? Malakai?« Ich klinge atemlos, sodass ich mir fast wünsche, ich könnte es auf eine Panikattacke schieben.

Seine Antwort ist einfach, direkt, als er den Kopf senkt, um mich anzusehen. »Nenn mich, wie auch immer du willst. Ich nutze jede Chance, deine Stimme zu hören, Schätzchen.«

Ich spüre, wie meine Mundwinkel sich heben. »In Ordnung. Dann also großspuriger Bastard.«

Ich war nicht auf sein Lachen vorbereitet. Es ist ein volltönendes, schönes Geräusch, von dem ich mir inständig wünschte, ich könnte es mir für alle Zeit ins Gedächtnis einbrennen.

»Vorsichtig, Kai.«

Wieder schmunzelt er bei der Nennung seines Namens.

»Du benimmst dich schon wieder wie ein Gentleman.« Mein Blick huscht zu dem schwarzen Jackett, das er immer noch über meinen Kopf hält, um mich vor dem Regen zu schützen. »Du bist dir bewusst, dass ich bereits völlig durchnässt bin, richtig?«

»Nun ja.« Er seufzt, dann senkt er den Kopf, bis er mir gerade in die Augen sehen kann. »So entzückend es auch ist zu beobachten, wie du in den Regen blinzelst, ich will, dass du mich deutlich siehst, wenn ich das sage.«

Und wieder macht mein Herz einen dämlichen Sprung.

»Ich habe ernst gemeint, was ich gesagt habe. Ich kann den Blick nicht von dir abwenden. Ich kann meine Gedanken nicht von dir losreißen.«

Ich weiche seinem brennenden Blick aus, murmele kopfschüttelnd: »Kai, ich …«

»Paedyn.«

Ich erstarre. Zittere. Er spricht meinen Namen aus, als wäre er heilig; als würde er damit einen Eid schwören.

Er legt den Kopf schief, mustert eingehend mein Gesicht. »Sag mir«, murmelt er, »wie möchtest du von mir genannt werden?«

Ich sehe ihn wieder an, verwirrt von seiner Frage. »Wie willst du mich nennen?«

»Ich will dich mein nennen.«

Wir starren uns an. Wir atmen beide schwer, mustern uns gegenseitig. Kai steht immer noch voll im Regen, sodass Tropfen an seinen dichten Wimpern hängen und Wasser von seinem Kinn tropft.

»Ich weiß, dass du es auch fühlst«, sagt er leise.

»Was fühle?«

»Du fühlst dich lebendig. Fühlst dich, als stündest du in Flammen. Fühlst einfach.« Sein Blick und seine Stimme sind so intensiv, dass mein Herz noch schneller schlägt. Er wendet den Blick ab und flucht leise, bevor er mich wieder ansieht. »Pae, wenn ich dich ansehe … haut mich das um. Ich ertrinke. Ich kämpfe darum, Luft zu bekommen.«

Mir stockt der Atem, und ich blinzele heftig, was diesmal nichts mit dem Regen zu tun hat. Seine nächsten Worte sind kaum mehr als ein Flüstern: »Schau mich an und sag mir, dass du nicht das Gleiche empfindest.«

Schweigen. Und dann …

»Ich empfinde nicht dasselbe, Kai.« Lüge. Lüge. Lügnerin.

Er senkt den Kopf. Als er ihn wieder hebt, um mich anzusehen, lächelt er schief. Dann senkt er langsam das Jackett, das mich gegen den Regen schützt, und legt es mir über die Schultern. Seine Finger verweilen an meinen entblößten Schlüsselbeinen, sodass mich ein Schauder überläuft.

Das Kleidungsstück ist viel zu groß für mich. Er vergräbt die Hände im Stoff und zieht, bis sich unsere Körper berühren. Er gibt den Aufschlag des Jacketts nicht frei, sodass seine Knöchel über meine Haut gleiten. Dann spüre ich seine Lippe an meiner Ohrmuschel.

»Und jetzt antworte noch mal«, murmelt er amüsiert, »aber diesmal, ohne dabei mit dem Fuß auf den Boden zu trommeln.«

Mir bleibt der Mund offen stehen.

Ich spüre ein Lächeln an meinem Ohr und muss mich anstrengen, mich nicht in dem Gefühl zu verlieren. »Ich … ich empfinde nicht …«

Ein tiefes Lachen lässt mich verstummen. »Himmel, du bist atemberaubend.« Diese rauen Finger waren noch nie so sanft, als er mir eine Strähne aus dem Gesicht schiebt. »Aber auch so verdammt stur.«

Ich kann nicht mehr. Ich kann der Versuchung, die er ist, nicht mehr widerstehen. Plötzlich fällt mir kein einziger Grund mehr ein, wieso ich mich wehre, wieso ich den Abstand zwischen uns nicht überbrücke. Ich will …

Seine Lippen gleiten über meine. Unendlich sanft.

Es ist die Andeutung eines Kusses, ein Versprechen von Leidenschaft. Und doch schmelze ich unter der Berührung dahin. Er umfasst mein Gesicht, lässt den Daumen über meine Wange gleiten und dann …

Nichts.

Er zieht sich zurück.

Fast hätte ich gekeucht. Ich möchte ihn packen, ihn näher an mich ziehen, meinen Mund auf seinen pressen. Und genau das will ich gerade tun, als mir plötzlich eine Situation einfällt, in der unsere Rollen vertauscht waren. In der ich ihn mit Berührungen gequält habe.

Jetzt verstehe ich, wie sehr meine federleichten Berührungen Kai bei unserem Bogenwettbewerb beeinflusst haben. Etwas zu spüren, nur um es dann zu verlieren, ist ein grausames Spiel, und ich stehe seinetwegen in Flammen.

Seine andere Hand schiebt sich unter das Jackett, umfasst meine Taille. Ich spüre seine Körperwärme wie ein Brandzeichen. Wieder legt er den Kopf schief, um mich mit einem leisen Lächeln zu mustern.

Er weiß genau, was er gerade tut.

Und doch betrachtet er mich, als wollte er den Moment auskosten. Sein Daumen gleitet träge über meine Unterlippe, und die Flammen in mir brennen heißer.

»Du hast versprochen, dass ich dich berühren darf, wenn ich nüchtern bin.«

Mein Atem stockt, was dafür sorgt, dass seine Mundwinkel zucken. Ich hatte nicht mit diesen Worten gerechnet. Ich hatte nicht mal damit gerechnet, dass er sich an mein leichtfertiges Versprechen auf dem letzten Ball erinnert.

Er senkt den Kopf, bis seine Lippen erneut direkt vor meinen schweben. »Aber in deiner Nähe bin ich nie nüchtern, Pae. Weil alles an dir mich trunken macht.«

Ich bin sprachlos. Vollkommen sprachlos angesichts der Tatsache, dass dieser junge Mann so viel empfinden kann. So viel für mich empfinden kann.

»Wenn ich dich küsse – richtig küsse, so wie ich es tun will, so wie ich es mir ausgemalt habe –, muss ich mit einem Dolch an meiner Kehle rechnen?«, fragt er rau, sein Blick gierig.

Ich hebe langsam die Hand und schnippe ihm gegen die Nasenspitze.

Diesmal nehme ich mir die Zeit, mir das Lächeln einzuprägen, das er mir schenkt. »Ich nehme an, du wirst mich küssen müssen, um das herauszufinden.«
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Sie hat gegen meine Nasenspitze geschnippt. Ich wusste nicht, dass ein Herz so viel empfinden kann; von einer kurzen Berührung eines Fingers so beeinflusst werden kann.

»Ich nehme an, du wirst mich küssen müssen, um das herauszufinden.«

Oh, genau das habe ich vor.

Ich konnte mich kaum davon abhalten, sie in meine Arme zu ziehen.

Sie ist so schön, dass ich es kaum glauben kann, kaum atmen kann. Ihre Seele ist atemberaubend. Ihr gesamtes Selbst ist tapfer und strahlend und so viel besser als ich. Sie ist viel zu gut für mich. Ich bin es nicht wert, sie auch nur anzusehen – ganz zu schweigen davon, sie zu besitzen.

Und doch steht sie hier. Und entscheidet sich für mich.

Es ist ein Privileg, in diese Augen zu blicken, in ihrer Essenz zu ertrinken.

Denn alles an ihr ist zu richtig – und alles an mir ist zu falsch. Aber ich bin selbstsüchtig. Ich nehme mir, was ich will, und zur Abwechslung könnte das, was ich will, mich auch wollen.

Sie trägt immer noch mein Jackett um die Schultern, und der Regen fließt über ihr Gesicht, ihr Haar, lässt ihre langen Wimpern glitzern. Kleine Tropfen haben sich den Sommersprossen auf ihrer Nase angeschlossen, allen achtundzwanzig. Der stetige Regen prasselt auf die Terrassensteine um uns herum, durchnässt uns bis auf die Knochen.

»Ich werde es riskieren«, murmele ich, als ich sanft ihr Kinn umfasse und ihren Kopf anhebe. Ihre Lippen sind zu einem leisen Lächeln verzogen, das nur dafür sorgt, dass ich den Kopf noch weiter senke.

Sie entzieht sich mir nicht.

Ihre Lider senken sich, schützen ihre Augen vor dem prasselnden Regen. Noch nie habe ich einen schöneren Moment erlebt. »Meine schöne Pae, was hast du nur mit mir angestellt?«, murmele ich und lasse meine Nasenspitze über ihre gleiten.

Fühlt es sich so an, wirklich etwas zu empfinden?

Näher.

Das Knistern zwischen uns ist mit Händen greifbar, erfüllt meinen Körper, schockiert mich fast.

Näher.

Unsere Lippen berühren sich. »Eure Hoheit.« Ich erstarre.

Dann seufze ich an Paedyns Lippen, und ein Schauder überläuft ihren Körper.

Ich hebe leicht den Kopf, gerade weit genug, um zwischen ihren Augen und ihrem Mund hin und her zu sehen – dem Mund, den ich gerade langsam erkunden wollte.

Ich reagiere nicht auf den Imperialen, der es gewagt hat, mich von ihr abzulenken. Mein Blick bleibt auf Paedyn gerichtet, als ich trügerisch ruhig sage: »Ich hoffe, was auch immer du zu sagen hast, ist es wert, deine Zunge dafür zu verlieren, dass du uns gestört hast.«

Im Augenwinkel sehe ich, wie der Imperiale das Gewicht verlagert, besorgt und peinlich berührt. »Sir, ähm, Ihr seid …«

Paedyn wirkt, als wollte sie dem Kerl den Dolch in den Körper rammen, und ich erwäge, ihr genau das zu erlauben. Nachdem er mir immer noch nicht wichtig genug ist, ihn anzusehen, spreche ich in Paes Richtung, als ich zu dem Imperialen sage: »Spuck es aus, bevor ich dich zwinge. Oder bevor die Dame das übernimmt.«

Ihre Lippen zucken. Das raubt mir die Kontrolle, sorgt dafür, dass ich erneut ihren Kopf zu mir heranziehe, ohne den gaffenden Wachmann zu beachten.

»Es ist der König«, stößt der Imperiale hervor, weil er sich zweifellos bewusst ist, dass ich ihn nicht mehr beachten werde, wenn ich erst einmal ihre Lippen gefunden habe. »Es ist dringend.«
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Es war tatsächlich nicht dringend.

Und ich denke ernsthaft darüber nach, diesem Imperialen die Zunge herauszuschneiden.

Obwohl ich weiß, dass er keine Schuld trägt, muss ich meinen Zorn an irgendwem auslassen, und das kann ich schlecht bei meinem Vater tun.

»Du musst mich nicht babysitten.« Ich seufze, gebe mir keine Mühe, meine Verärgerung zu verbergen.

»Dann hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen, und ich werde aufhören, dich wie eines zu behandeln.« Vater wirft mir einen stechenden Blick zu.

In mir steigen Erinnerungen an meine Kindheit auf, wie er mich mit strengen Augen beobachtet hat, während ich einen Test nach dem nächsten ertragen habe. Wie er zugesehen hat, als ich zum ersten Mal jemanden gefoltert habe, wie er mich gezwungen hat, gegen ihn zu kämpfen.

Ein kaltes Lachen dringt aus meiner Kehle, geht aber in der Musik und den Unterhaltungen im Ballsaal unter. »Das ist Schwachsinn.«

»Nein, es ist nötig.« Er erhebt die Stimme, was dafür sorgt, dass die Gäste in der Nähe sich eilig abwenden, um dem launischen König aus dem Weg zu gehen. »Schwachsinn ist, dass mein Volk gerade beobachten durfte, wie ihr Prinz, ihr zukünftiger Vollstrecker, die Tanzfläche verlassen hat, um einer Slumbewohnerin hinterherzurennen.« Er spuckt das Wort aus, als hinterließe es einen schlechten Geschmack in seinem Mund.

»Wie schnell du vergessen hast, dass Slumbewohner auch zu deinem Volk gehören, Vater. Zu meinem Volk«, schieße ich zurück, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, um nichts zu tun, was ich bereuen könnte.

Auf keinen Fall bereue ich, Paedyn gefolgt zu sein.

Vater wendet sich mir ganz zu. Seine Brust hebt und senkt sich in schweren, wütenden Atemzügen, die Bestrafung verheißen. Wäre ich ungefähr fünf Jahre jünger und fünfzehn Zentimeter kleiner, hätte mich dieser Blick vielleicht verängstigt. Aber jetzt nicht mehr.

»Ich werde nicht zusehen, wie du wegen einer Frau den Respekt des Königreichs verspielst. Wegen dieser Frau«, sagt er leise und scharf. »Wenn es unbedingt nötig ist, werde ich ein anderes hübsches Spielzeug für dich finden, das keine Banale ist.«

Wieder einmal wundere ich mich über seinen Hass gegen Paedyn und ihren offensichtlichen Hass auf ihn. Aber nachdem ich weiß, dass er diese Frage nicht beantworten wird, frage ich stattdessen: »Also hast du einen meiner eigenen Imperialen ausgeschickt, um mich auszuspionieren? Um seinen Prinzen anzulügen und zu behaupten, etwas wäre dringend?« Ich senke die Stimme und trete einen Schritt näher an meinen Vater heran. »Ein unschuldiger Mann wird seine Zunge verlieren wegen eines Befehls, den du ihm gegeben hast.«

»Es beunruhigt mich, dass du das hier nicht für dringend hältst.« Die Nasenflügel des Königs weiten sich auf eine Weise, von der ich gelernt habe, sie mit kommenden Bestrafungen zu verbinden. »Ich dachte, ich hätte dich besser ausgebildet, Junge. Vielleicht brauchst du noch ein paar Lektionen.« Ein leises Lächeln umspielt seine Lippen. »Du hast eine Pflicht gegenüber deinem Volk, deinem Königreich. Du gehörst in diesen Saal. Du hast dich auf der Tanzfläche aufzuhalten, wo alle dich sehen können. Wo alle ihre Zukunft sehen können.« Vater lacht kalt, bevor er fortfährt: »Wer weiß, vielleicht erwartet dich bei der nächsten Herausforderung das Vergnügen, sie zu töten.«

In mir zerbricht etwas.

Macht schießt in meine Adern, weil plötzlich jede Fähigkeit im Raum auf mich eindrängt. Sie flehen mich an, eine von ihnen einzusetzen. Wenn ich so wütend bin wie jetzt, fällt es mir schwerer, mich unter Kontrolle zu halten, all die Macht zu unterdrücken, die mich durchfließt. Die Worte des Königs hallen in meinem Kopf wider, verspotten mich, sorgen dafür, dass ich mich schwach fühle, weil ich kurz davorstehe, die Beherrschung zu verlieren.

»Ich dachte, ich hätte dich besser ausgebildet, Junge. Vielleicht brauchst du noch ein paar Lektionen.«

Eine starke Hand findet meine Schulter. »Ruhig, Bruder«, murmelt Kitt leise, bevor er zwischen Vater und mich tritt. Sein Lächeln scheint die Anspannung zu mildern, wie es immer der Fall ist. Das ist nicht der erste Streit zwischen uns, den Kitt beendet.

Kitt verschränkt locker die Hände vor dem Körper, als hätte er gerade nicht bezeugt, wie Vater und ich uns fast an die Kehle gegangen wären. »Tut mir leid, dass ich störe, Vater, aber du siehst aus, als könntest du etwas zu trinken brauchen. Und vielleicht ein oder zwei Tänze mit Mutter.«

Das Lächeln, das er unserem Vater schenkt, ist das Gleiche, das er ihm schon seit unserer Kindheit zeigt. Das Lächeln, das danach schreit, sich seines Vaters würdig zu erweisen. Das Lächeln, das Kitt sich ins Gesicht kleistert, in der Hoffnung, dass der König stolz auf ihn ist. In der Hoffnung, dass er den hohen Erwartungen gerecht werden kann und der großen Aufgabe, die ihn erwartet.

Kitt hat sich immer nach der Anerkennung, der Aufmerksamkeit des Königs gesehnt. Kitt liebt es, geliebt zu werden … und selbst er spürt den Mangel in Bezug auf unseren Vater, obwohl die beiden ein viel besseres Verhältnis haben. Also wird er alles tun, was nötig ist, um sich diese Anerkennung zu verdienen.

Und das nehme ich ihm nicht übel. Vielleicht würde ich diesen Mann – wenn ich nicht mit einem Vater aufgewachsen wäre, der mich mit Lektionen gefoltert hat – ebenfalls ausreichend lieben, um mich nach der Erwiderung dieser Zuneigung zu sehnen. Aber Kitt ist mit einer anderen Version des Königs groß geworden. Mit einem König, der ihn mit Tischen voller Dokumente unterrichtet und ausgebildet hat statt mit einer scharfen Klinge. Einem Vater, der ihn gelehrt hat, königlich zu handeln, statt zu foltern. Der Kitt beigebracht hat, ein Mann zu sein statt ein Monster.

Kitt legt eine aufmunternde Hand auf Vaters Arm, schiebt ihn leicht in Richtung des Getränketisches. Beide werfen mir einen letzten Blick zu, einer freundlich, der andere das genaue Gegenteil.

Glücklicherweise habe ich mich nie nach Liebe gesehnt. Besonders nicht nach der unseres Vaters. Diesen Gedanken habe ich an dem Tag aufgegeben, als sich seine Klinge das erste Mal in meine Haut gebohrt hat.

Ich lasse auf der Suche nach Paedyn den Blick durch den Raum gleiten, obwohl ich bereits weiß, dass ich sie nicht finden werde. Sie wurde wahrscheinlich in ihr Zimmer gebracht, um sich früh zurückzuziehen, auf Befehl des Königs. Fast hätte mir dieser jämmerliche Versuch, mich von ihr fernzuhalten, ein Lachen entrissen.

Ich kann mich nicht von ihr fernhalten. Auf keinen Fall.
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Die Schüssel-Arena ist bis zum Rand mit Menschen gefüllt. Wir konnten ihre Schreie und ihr Stampfen bereits hören, als wir über den von Bäumen gesäumten Pfad von der Burg zum Stadion gegangen sind.

Zum dritten Mal stellen wir uns dem, was unser letzter Tag auf Erden sein könnte.

Zumindest wurden wir bei dieser Herausforderung nicht vorher unter Drogen gesetzt, um an einen zufälligen Ort verschleppt zu werden. Ich bin von einem heftigen Schlag gegen meine Tür aufgewacht, gefolgt von einem Zettel, der durch den Türspalt geschoben wurde und der mich darüber informiert hat, dass die letzte Herausforderung in der Schüssel stattfinden wird.

Damit blieb mir keine Zeit, um mit Paedyn zu sprechen, geschweige denn an sie zu denken, bevor ich schweigend aus der Burg eskortiert wurde.

Diesmal haben wir echtes Publikum, das begeistert brüllt, als wir ins Innere der großen Arena treten. Imperiale umringen uns von allen Seiten, führen uns zu dem Geländer am Rand der Grube ein paar Meter unter uns. Ich höre, wie meine Mitbewerber gleichzeitig nach Luft schnappen, als wir über das hinwegstarren, was sich vor uns erstreckt.

Ein Labyrinth.

Fast der gesamte Sandboden der Grube ist unter Reihen von verschlungenen Hecken und Pflanzen verschwunden. Die Wände sind hoch und undurchdringlich, füllen den gesamten Platz in der ovalen Arena.

Es ist riesig.

Wir werden die breiten Stufen nach unten getrieben, die zum Irrgarten führen. Ich bin der Letzte in der Reihe der Wettkämpfer, und wir stoppen, sobald meine Füße den Sand berühren.

»Willkommen, junge Eliten, zu eurer letzten Herausforderung!«

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf die gemütliche Glasloge am Fuß der Tribünen, in der drei gepolsterte Sessel stehen. Kitt sitzt ganz rechts. Sein Blick huscht über das Labyrinth, bevor er mich anschaut. Ich sehe, wie er leicht den Kopf senkt, um mir schweigend viel Glück zu wünschen. Ich erwidere das Nicken, dann sehe ich Mutter an, die wie immer elegant aussieht, als sie mit überschlagenen Beinen und entspannter Miene ihren Ehemann beobachtet, der am Rand des Geländers steht und beim Sprechen auf uns herabsieht.

»Obwohl ihr alle so weit gekommen seid«, fährt Vater fort, während Tealah seine Stimme mit einer leichten Berührung seiner Schulter verstärkt, »kann es nur einen Sieger geben.«

Die Menge jubelt. Es klingt wie ein Schlachtruf, der mir nur allzu vertraut ist. »Eure letzte Herausforderung erstreckt sich vor euch. Ein Irrgarten.« Er lächelt kalt. »Aber nichts ist so einfach, wie es aussieht.« Und in diesem Moment verändert sich das Labyrinth.

Im Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung und reiße den Kopf herum, um zu beobachten, wie die Wände aus Grün sich verformen. Die Hecken drehen sich in eine neue Richtung, ändern die Pfade und schaffen neue.

Knospen.

Ich entdecke sie schnell. Dutzende Gestalten stehen um den Rand des Labyrinths verteilt, die Arme vor den Körpern ausgestreckt. Sie haben diese Herausforderung für uns geschaffen, und sie kontrollieren den Irrgarten.

»Um diese Herausforderung zu gewinnen und damit eure Chancen zu verbessern, den Sieg in den Säuberungsspielen zu erringen, müsst ihr als Erster die Mitte des wandelbaren Labyrinths erreichen.« Der König hält inne. »Aber das ist nicht alles.«

Es gibt immer einen Haken.

»Nicht nur müsst ihr als Erster in der Mitte ankommen, ihr müsst auch die Person töten, die euch dort erwartet.«

Ein Raunen geht durch die Menge, aber Vaters dröhnende Stimme übertönt es mühelos. »Die Person dort hat die Strafe verdient. Sie hat Verbrechen gegen das Königreich begangen und wird dafür mit ihrem Leben bezahlen.«

Ich bin nicht überrascht. Auf diese Weise sorgt der König dafür, dass die Leute im Verlauf dieser Herausforderung zumindest von einem Tod unterhalten werden. Im Geiste gehe ich die Gefangenen im Verlies durch und frage mich, welche arme Seele heute ihren Tod finden wird.

»Mögt ihr alle eurem Königreich, eurer Familie und euch selbst Ehre bringen.«

Die Menge wiederholt die Worte des Königs, dann führen uns Imperiale zu jeweils anderen Eingängen des Labyrinths. Mein Blick huscht durch die Grube, mustert die Wachen und die Wettbewerber, die sie begleiten.

Und dann entdecke ich sie.

Sie hat ihr silbernes Haar aufgesteckt. Achtundzwanzig Sommersprossen zieren ihre Nase, auch wenn ich die Punkte von hier aus nicht zählen kann. Die Lippen, die ich noch richtig kosten muss, sind schmal, und ihr ozeanblauer Blick bohrt sich in meinen.

Und ich schenke ihr etwas – ein Lächeln. Ein Lächeln, das nur für sie bestimmt ist.

Ich kann nichts zu ihr sagen. Mir fehlt die Zeit, ihr neckende Worte zuzuraunen, um sicherzugehen, dass sie lange genug überlebt, um mich hinterher dafür zu schlagen.

Also bleibe ich stumm.

Stattdessen hebe ich die Hand und schnippe vor mir in die leere Luft, ohne ihren Blick freizugeben.

Seuchen, das strahlende Lächeln, das sie mir gönnt, ist atemberaubend. Sie hebt die Hand, schnippt ebenfalls in die Luft und …

… dann ist sie weg.
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Paedyn

Heute ist der große Tag. Tatsächlich könnte heute mein letzter Tag sein.

Der Imperiale führt mich zu einem Eingang auf der anderen Seite des Labyrinths und lässt mich dort zurück, um zu den hoch aufragenden Wänden aus Blättern aufzusehen, die mich quasi herausfordern, zwischen sie zu treten. Mich herausfordern, mich in ihren Windungen zu verlieren.

Überlebe einfach nur den heutigen Tag. Mehr musst du nicht tun.

Knacken und Knirschen aus dem Irrgarten verraten mir, dass die Hecken sich erneut verschieben. Das Labyrinth bewegt sich.

Eine Bewegung zu meiner Linken sorgt dafür, dass ich den Kopf drehe. Ich entdecke ein junges Mädchen, das mich mit glasigen Augen anstarrt, eine Hand erhoben, um meine hoffentlich ausdruckslose Miene für das Publikum auf die riesigen Bildschirme zu projizieren. Im Labyrinth müssen geduldig weitere Sender auf uns warten, bereit, das Blutvergießen zu übertragen.

Ich halte meine Miene neutral, während ich mich wieder dem Eingang zum Irrgarten vor mir zuwende, obwohl alles in mir danach schreit, endlich einzutreten und die Sache hinter mich zu bringen.

Nach dem heutigen Tag wird nichts mehr so sein wie zuvor. »Lasst die letzte Herausforderung beginnen.«

Ich höre die Worte des Königs nur vage, weil die wilden Schreie der Zuschauer sie fast übertönen. Mit einem Kopfschütteln vertreibe ich die Gedanken aus meinem Kopf, dann blinzele ich in Richtung des Eingangs und der grünen Wände, die mich erwarten.

Und dann renne ich los.

Sobald ich das Labyrinth betrete, tauche ich in Schatten ein. Es ist dunkel und feucht hier, aber ich verlangsame mein Tempo keinen Moment. Ich renne durch den Pfad zwischen den Pflanzen und Hecken, stoppe abrupt, als ich vor die erste Entscheidung gestellt werde.

Links oder rechts.

Mir fehlt die Zeit, lange darüber nachzudenken, also springe ich nach links, nur um sofort an der nächsten Kreuzung zu laden.

Rechts.

Ich renne und renne und … Sackgasse.

Ich drehe um, biege links statt rechts ab und beschleunige meine Schritte, obwohl ich bereits leicht keuche. Immer wieder entscheide ich mich wahllos, kehre um und schimpfe vor mich hin. Ich fluche fast ununterbrochen.

»Verdammt!«, brülle ich, als ich das sechste Mal in eine Sackgasse stolpere, wirbele auf dem Absatz herum und gehe den Weg zurück, den ich gekommen bin, wobei ich den Sender, der meinen kleinen Ausbruch gerade bezeugt und aufgenommen hat, kaum beachte. Ich schnaube. Das feuchte, dunkle Labyrinth behindert meine Sinne. Ich höre die Schreie der Menge nur leise, gedämpft durch die dichten Blätterwände, die mich vom Publikum trennen.

Hier drinnen ist es fast unheimlich still, sodass ich nichts höre außer das Geräusch meiner eiligen Schritte, mein rasendes Herz und meine schweren Atemzüge.

Und dann verändert sich das Labyrinth.

Der Pfad, auf dem ich stehe, verengt sich, weil die Hecken um mich herum näher rücken.

Ich werde gleich zerquetscht werden.

Das ist mein persönlicher Albtraum. Mein entsetzlichster, klaustrophobischster Albtraum. Ich renne auf das Ende des Wegs zu, um einen anderen Pfad zu erreichen, der sich nicht bewegt und mich nicht zermalmen wird, wenn ich rechtzeitig ankomme. Meine Lunge brennt, und meine Füße rutschen bei jedem stolpernden Schritt auf dem weichen Sand weg.

Zweige, Blätter und dichte Vegetation berühren auf beiden Seiten bereits meine Schulter, drohen mich zu verschlingen. Aber ich renne weiter auf meine Rettung zu, auf den Pfad, der nur noch ein paar Meter entfernt liegt.

Äste und Dornen, die ich bisher nicht bemerkt habe, kratzen über die nackte Haut meiner Arme, während die Wände unerbittlich auf mich zukommen. Jeden Moment werde ich im Grün feststecken, um dort von spitzen Stacheln aufgespießt zu werden.

Tot. Wenn ich hier nicht rauskomme, bin ich tot. Jetzt. Ich werfe mich nach vorne.

Ich knalle heftig auf den bestehenden Pfad, rolle mich ab. Und in diesem Moment explodieren Schmerzen in meinem Bein.

Ich liege keuchend auf der Seite und starre nach unten, zur Quelle des Schmerzes – auf meinen linken Fuß, gefangen zwischen zwei Hecken, die sich inzwischen zu einer Wand verbunden haben.

Ein gepresster Schrei dringt über meine Lippen. Ich schlage die Hand auf den Mund, um ihn zu ersticken. Rotes, heißes Blut rinnt über mein Bein, tropft auf den Sand. Ich setze mich auf und schaffe es nur mit Mühe, ruhig zu atmen, als ich zitternde Hände nach dem Knöchel ausstrecke, der in einem jetzt zerrissenen Stiefel steckt.

Ich beuge mich vor und zerre an den verknoteten Zweigen, Blättern und Dornen, die meinen Fuß gefangen halten. Nur mit Mühe schaffe ich es, einen Zweig abzubrechen. Nie in meinem Leben habe ich mich mehr nach meinem Dolch gesehnt.

Dieses Labyrinth ist das Werk von Knospen – das Werk von Eliten, die mit der Fähigkeit zur Beherrschung von Pflanzen ausgestattet sind. Macht füllt die Vegetation, aus der diese Mauern bestehen, um sie dicker, stärker, tödlicher zu machen.

Ich schnappe nach Luft und zwinge mich, den brennenden Schmerz in meinem Fuß zu ignorieren. Stattdessen packe ich meinen Unterschenkel, atme einmal zitternd durch. Und dann zerre ich mit aller Kraft an meinem Bein.

Es brennt wie Feuer. Die Pein ist heiß und sengend. Ich beiße mir auf die Zunge, bis ich Blut schmecke, starre die Stelle an, an der langsam mein Fuß sichtbar wird, während der zerstörte Stiefel zurückbleibt. Keuchend halte ich inne, um mir eine Pause vom Schmerz zu gönnen.

Ohne meinen Stiefel, um meinen Fuß vor den Dornen und den scharfen Ästen zu schützen, bleibt nur zerrissenes Fleisch zurück. Nun, zumindest gilt das für den Teil, den ich sehen kann. Die andere Hälfte meines Fußes steckt immer noch in der Vegetation fest, die sich weigert, mich freizugeben.

Erneut muss ich einen Schmerzensschrei unterdrücken, als ich an meinem Fuß zerre. Mehr zerrissenes Fleisch wird sichtbar, blutend und mit roten Striemen überzogen, die aussehen wie Bänder. Aber mit einem letzten Ruck, einem letzten Schrei, gelingt es mir, meinen Fuß zu befreien.

Ich lasse mich auf den Rücken fallen, keuche vor Schmerz. Ich blinzele zum Himmel empor und gestehe mir einen Moment der Ruhe zu, bevor ich mich aufsetze und den Saum meines Hemds abreiße. Der burgunderfarbene Stoff passt zu dem Blut aus den Wunden, als ich meinen Fuß so gut verbinde, wie es eben möglich ist.

Adena wäre gleichzeitig fasziniert und angewidert von der perfekten Farbwahl.

Ich kämpfe mich auf die Beine. Pein. Scharfe Qualen und eine Tirade von Flüchen.

Ich stolpere weiter, versuche, die pulsierenden Schmerzen in meinem Fuß zu ignorieren, die durch mein Bein nach oben steigen. Aber ich kann gehen, was beweist, dass die Verletzung viel schlimmer hätte sein können.

Schweiß klebt auf meiner Haut und durchnässt das Hemd, das jetzt viel so kurz ist, sodass mein Bauchnabel über dem Saum meiner Hose zu sehen ist. Und trotz der kühlen, feuchten Brise, die durch das Labyrinth weht, ist mir unangenehm warm.

Ich stolpere weiter, beeinträchtigt von den Schmerzen und der Tatsache, dass ich keine Stiefel mehr trage. Es wird immer dunkler, je tiefer ich ins Labyrinth eindringe, hoffentlich auf dem Weg zur Mitte des Irrgartens und dem, was mich dort erwartet.

Und wenn ich als Erste dort ankomme, werde ich das Leben eines Menschen richten müssen.

Links. Rechts. Links. Links. Sackgasse. Rechts. Links. Sackgasse.

Meine Platzangst sorgt dafür, dass ich das Gefühl habe, die Hecken würden auf mich zukommen …

Ich halte an. Die Hecken kommen auf mich zu.

Panisch sehe ich mich um, auf der Suche nach einem Weg, der nicht versucht, mich zu verschlingen. Kein Glück. Ich zwinge mich, stolpernd loszulaufen, folge zufälligen Pfaden, nur um festzustellen, dass sie alle sich bewegen.

Das kann nicht stimmen.

Der König würde die Wettbewerber doch nicht in ein Labyrinth werfen, das uns einfach zerquetscht, oder? Sollten wir das Publikum nicht dadurch unterhalten, dass wir uns gegenseitig umbringen?

Ich halte inne, erlaube mir einen Moment, um keuchend in Panik zu verfallen. Wenn der König mich mit den Hecken töten will, gibt es nichts, was ich dagegen tun kann. Also halte ich an und starre die grünen Wände an, die immer näher kommen.

Und dann schließe ich die Augen und wappne mich.

Anscheinend gibt es bald schon eine rebellische Gewöhnliche weniger, um die er sich Sorgen machen muss.

Zweige berühren meine Schultern. Ich verspanne mich, plötzlich auf traurige Weise bereit, den Tod willkommen zu heißen.

Ich werde dich bald sehen, Vater.

Nichts.

Ich öffne langsam ein Auge, nur um festzustellen, dass sich direkt vor mir eine grüne Wand erhebt. Ich blinzele. Die Hecken stehen still. Ich wirbele herum, wobei sich mein Hemd an einem Ast verfängt.

Der Weg ist nur noch wenig breiter als ich.

Ich stolpere zum Ende und biege auf einen anderen Korridor ab, der genauso eng ist. Ich schlucke schwer, dann biege ich scharf nach links auf einen ebenso schmalen Weg ab.

Wie grausam und durchtrieben dieser König ist. Fast will ich ihm zu dieser entsetzlichen Herausforderung applaudieren. Ich hatte recht. Der Spaß der Spiele besteht darin zu bezeugen, wie wir uns gegenseitig vernichten. Und er hat gerade die perfekten Bedingungen für eine gute Show geschaffen.

Ein Schrei durchschneidet die Stille, hallt einen Moment durch die Gänge des Irrgartens, bevor er abrupt abbricht. Mir wird kalt.

Wieder einmal werden wir gezwungen zu kämpfen. Denn auf diesen Pfaden gibt es keinen Raum mehr, um jemanden passieren zu lassen.

Ich atme zitternd durch, spüre die Panik, die mich bedrängt wie die Hecken, die meine Schultern berühren.

Nur ein Wettbewerber kann gleichzeitig diese Wege beschreiten. Wenn ich also einem der anderen begegne …

»Der Seuche sei Dank.« Die Stimme hinter mir trieft förmlich vor Hass. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass ich dich nicht mehr umbringen kann, bevor diese Spiele vorbei sind.«
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Rechts.

Rechts. Links. Sackgasse. Dreck.

Ich lasse den Kopf in den Nacken sinken und starre zu dem bedeckten Himmel hoch über uns auf, der aus dem Inneren des dämmrigen Labyrinths dunkler wirkt. Dann atme ich tief durch, drehe mich um und jogge den Weg zurück, den ich gekommen bin, um diesmal rechts abzubiegen.

Und auch das ist falsch.

Eine weitere hoch aufragende Wand verlockt mich, auf sie einzuschlagen, auch wenn ich weiß, dass ich damit meiner Hand mehr Schaden zufügen würde als den Pflanzen.

Ich beschleunige meine Schritte, eile an einem Sender vorbei, ohne ihn und seinen beunruhigend starren Blick zu beachten. Ich bin angepisst. Nicht überraschend angesichts der Tatsache, dass ich in schwüler Hitze durch ein Labyrinth renne, immer wieder in Sackgassen gerate und langsam wahnsinnig werde.

Abgesehen von dem Moment, als die herandrängenden Hecken mich fast zerquetscht hätten, und Begegnungen mit ein paar Dutzend Schlangen, die unter den Pflanzen aufgetaucht sind, war ich gut damit beschäftigt, in Bewegung zu bleiben. Ich habe hier drinnen jedes Zeitgefühl verloren – aber mein schnell schlagendes Herz und meine keuchenden Atemzüge verraten mir, dass ich schon eine Weile unterwegs bin.

Sand bewegt sich unter meinen Füßen, dann rühren sich die Pflanzen rechts und links von mir.

Ich höre gedämpfte, aufgeregte Schreie vom Publikum, als der Irrgarten erneut beginnt, sich zu verändern, also springe ich von meinem Weg auf den nächsten, der genauso schnell schrumpft. Ich biege nach rechts ab, nur um wieder mit herandrängenden Hecken konfrontiert zu werden.

Ich drehe mich suchend im Kreis. Überall scheint der Tod durch Pflanzen auf mich zu warten. Was für eine jämmerliche Art, zu sterben. Ich stehe auf dem Weg, beobachte, wie die Wände immer näher kommen. Niemals habe ich mich so machtlos gefühlt, so unfähig, etwas gegen das herandrängende Verderben zu unternehmen.

Und dann stoppen die Wände.

Meine Schultern berühren zwei Hecken, die drohen mich zu zerquetschen. Ich trete vor. Meine Hände kratzen an den viel zu nahen Blätterwänden rechts und links von mir entlang.

Ein bitteres Lachen dringt über meine Lippen, nur um von der Vegetation um mich herum geschluckt zu werden.

Clever, Vater.

Mit einem Seufzen wandere ich weiter durch das Labyrinth, in dem Wissen, dass es keine Möglichkeit mehr gibt, einem anderen Wettbewerber auszuweichen, sollte ich jemandem begegnen.

Links. Rechts. Rechts. Jaguar. Ich blinzele.

Damit hatte ich nicht gerechnet.

Der Jaguar blinzelt ebenfalls. Sein Fell hat die Farbe von dunklem Rotwein, die Augen leuchten in warmem Honiggold.

»Hallo, Andy.«

Sie legt den Kopf schief, wie eine Katze, die mit einer Maus spielt. Und das macht mir Sorgen. Ich weiß nicht, wie lange sie schon in Tiergestalt ist, aber es ist offensichtlich, dass die Zeit ausgereicht hat, um sich zu verlieren.

Andys Fähigkeit ist für sie selbst genauso gefährlich wie für andere. Je länger sie die Verwandlung hält, desto schwerer fällt es ihr, bei Verstand zu bleiben. Genau deswegen hat sie ihre Fähigkeit so gründlich trainiert. Und das ist auch der Grund, warum ich mir diese Gabe nicht oft ausleihe. Als wir Kinder waren, trug sie manchmal tagelang ihre Tiergestalt, unfähig, sich zurückzuverwandeln. Eines Tages ist sie dann wieder als Mensch aufgewacht, ohne sich an die Geschehnisse erinnern zu können.

Über die Jahre hat sie gelernt, ihre Fähigkeit zu kontrollieren, hat trainiert, ihren Verstand zu wahren, auch wenn sie eine andere Gestalt trägt. Aber das Adrenalin in den Adern ihrer Jaguarform scheint ihr diese Kontrolle zu rauben. Und genau deswegen starrt sie mich an, als wäre ich nur ein Stück Fleisch.

»Ruhig, Andy.« Ich hebe langsam die Hände und weiche einen Schritt zurück. Sie dagegen tritt einen Schritt vor. Nein, sie schleicht vorwärts.

Scheiße.

Dieser Weg ist so schmal, dass sie sich nicht mal friedlich an mir vorbeischieben könnte, wenn sie es wollte. Allerdings wirkt ihr Blick alles andere als friedfertig. Sie kauert sich tief in den Sand.

Ich will sie nicht verletzen, aber Himmel, sie will mich verletzen. Sie beäugt mich wie ein Raubtier, das seiner Beute einen schmerzvollen Tod verspricht.

Ich recke meinen Geist, um nach einer Fähigkeit in der Nähe zu suchen, wie ich es seit dem Betreten des Labyrinths schon unzählige Male getan habe. Die Seuche weiß, dass ich versucht habe, die Macht einer Knospe zu packen, um diese Wände einzuebnen und einfach in die Mitte des Irrgartens zu schlendern. Und genau das hätte ich auch getan, hielten sich die Knospen nicht so sorgfältig außer meiner Reichweite.

Das Pulsieren von Andys Fähigkeit ist überwältigend, die einzige Fähigkeit, die ich spüren kann …

Moment.

Ich spüre ein leises Kribbeln, das Gefühl einer Fähigkeit, die näher kommt. Ich packe sie und …

Andy springt.

Die Krallen nach meiner Kehle ausgestreckt, die rasiermesserscharfen Zähne gefletscht, saust sie als burgunderfarbener Schatten auf mich zu.

Und dann stehe ich hinter ihr.

Andy stürzt in den Sand, obwohl sie sich doch auf mich stürzen wollte. Sie stößt ein frustriertes Brüllen aus und schafft es nur mit Mühe, sich auf dem schmalen Weg umzudrehen. Nur die Beweglichkeit ihrer Katzenform ermöglicht es ihr, auf dem schmalen Gang zu wenden.

Mit einem Brüllen stürzt sie sich wieder auf mich. Und ich zwinkere dank Jax’ Fähigkeit hinter sie. Erneut. Wieder wirbelt Andy herum, um ihre Zähne in mir zu vergraben.

Und dann verklingt das Kribbeln von Jax’ Macht in meinen Adern.

Nein, nein …

Und dann spüre ich nichts mehr.

Er ist jetzt zu weit entfernt, irgendwo verloren im Labyrinth, und hat seine Fähigkeit mitgenommen.

Nun, damit bleibt mir keine andere Wahl.

Nachdem mir nur noch eine Fähigkeit zur Verfügung steht, nutze ich sie. Ich verwandele mich.

Seuchen, ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich das hasse. Mit einem kurzen Lichtblitz beginnen meine Knochen, sich zu verformen, meine Muskeln dehnen sich. Und ich bin mir jeder Veränderung meines Körpers schmerzhaft bewusst. Plötzlich schwebe ich nah über dem Boden, mein mit glattem Fell überzogener Körper geschmeidig und stark. Ich sehe alles schärfer und kneife die Augen zusammen, um den kleineren Jaguar vor mir anzustarren.

Bleib bei Verstand. Bleib bei Verstand. Bleib bei Verstand.

Im Vergleich zu Andy habe ich nur wenig Training, daher neige ich schneller dazu, mich in dem Tier zu verlieren, zu dem ich geworden bin. Also sollte ich diesen Kampf so schnell wie möglich hinter mich bringen.

Andy scheint kaum überrascht, dass ich mich von einem Menschen in einen Jaguar verwandelt habe, um sie zu spiegeln. Und auch diese Irritation schüttelt sie schnell ab, um mit ihren Klauen nach meinem Gesicht zu kratzen. Sie schlägt von unten nach oben und verfehlt nur knapp mein Auge.

Ich brumme vor Schmerz. Nein, ich fauche vor Schmerz.

Ich springe auf sie zu, schlage mit meinen eigenen scharfen Krallen nach ihr. Ich reiße ihr die Brust auf, und sie stößt ein schmerzerfülltes Wimmern aus, bevor sie auf mich springt.

Das ist vielleicht der seltsamste Kampf, den ich je ausgetragen habe. Und das sagt eine Menge.

Und doch fühlt sich dieser Körper natürlich an. Meine Klauen und Reißzähne wissen genau, was sie tun müssen, als ich nach meiner Gegnerin schlage. Rotes Blut verdunkelt ihr burgunderfarbenes Fell, während wir fauchend über den Boden rollen und uns verletzen, wo immer es geht.

Wir kämpfen im wahrsten Sinne des Wortes wie tollwütige Tiere.

Ich lasse mich von Instinkten leiten; erlaube mir, etwas tiefer in die Tiergestalt einzusinken.

Bleib bei Verstand. Bleib bei Verstand. Bleib bei Verstand.

Andy liegt auf mir. Ich beiße zu, vergrabe meine Zähne in der weichen Haut ihres Halses. Sie jault. Ich schleudere sie von mir herunter, beobachte, wie sie über den Sand rollt und gegen eine Hecke knallt. Dann schleiche ich auf sie zu. Meine Pfoten erzeugen kein Geräusch auf dem Sand, als ich mich vorbereite, mein Opfer mit einem Biss zu töten.

Nein. Nicht mein Opfer. Meine Familie. Andy.

Sie versucht, sich auf die Beine zu kämpfen, schlägt und beißt nach mir, als ich näher komme. Ich kauere mich über sie, über dieses kleine Jaguarweibchen, das es gewagt hat, mich herauszufordern. Ich fletsche die Zähne, und ein Grollen dringt aus meiner Kehle.

Ich bin Kai Azer, Prinz und zukünftiger Vollstrecker von Ilya. Ich bin Kai Azer, Prinz und zuk…

Schmerz.

Scharfe Zähne vergraben sich in meiner Schulter, zerreißen Fell und Fleisch. Ich brülle und hebe meinen unverletzten Arm, bereit, den Kampf mit einem Schlag zu beenden.

Ein Lichtblitz blendet mich für einen Moment. Ich stolpere rückwärts und komme wieder zu Verstand.

Ich stand kurz davor, sie zu töten.

Ich muss mich zurückverwandeln. Jetzt.

Blinzelnd senke ich die Augen auf die Stelle, wo Andy liegen sollte. Aber da ist nichts. Plötzlich fällt ein Schatten auf mich und sorgt dafür, dass ich den Blick zum Himmel richte. Nun, dorthin, wo der Himmel wäre, könnte ich ihn denn sehen.

Ranken und Zweige haben eine Barriere über dem Labyrinth gebildet, eine Kuppel aus Grün, die uns vollkommen einschließt. Ich höre Federn rascheln und sehe, wie weinrote Flügel gegen die neu gebildete Decke schlagen.

Sie hat sich in einen Falken verwandelt und versucht verzweifelt, sich in die Luft zu erheben, um das Labyrinth so zu durchqueren. Ein guter Versuch, aber das dürfen die Knospen nicht erlauben. Andy kreischt, vergräbt die Krallen in den Zweigen, die sie zurückhalten. Dann saust sie wieder Richtung Boden, und ein weiterer Lichtblitz blendet mich. Als ich wieder sehen kann, trägt sie erneut ihre Jaguargestalt … aber sie würdigt mich keines Blickes und humpelt davon.

Auch ich verschwende keine Sekunde, sondern verwandele mich zurück. Meine Kleidung ist noch überwiegend intakt, wenn auch mit Blut durchtränkt. Tiefe Kratzer ziehen sich über meinen Körper. Die Wunde in meinem Gesicht brennt, und Blut tropft in mein Auge. Aber es ist die Bissverletzung, die meine Aufmerksamkeit fesselt. Sie ist tief und blutet heftig. Ich kann die Abdrücke von Zähnen in der Haut meiner Schulter sehen.

Und es tut unglaublich weh.

Ich reiße ein Stück Stoff vom Saum meines Hemds ab und verbinde die Wunde damit, um den Blutfluss zu stoppen. Sogar meine Knochen scheinen zu schmerzen, als ich mich erneut auf den Weg durch das Labyrinth mache, nachdem ich viel zu viel Zeit auf den Kampf mit meiner Cousine verschwendet habe.

Rechts. Links. Links. Schreie. Ich erstarre.

Ein weiterer Schrei. Rechts.

Links. Rechts.

Ich stoppe abrupt.

Ein leises Kribbeln von Macht füllt meine Adern. Ich konzentriere mich, hoffe darauf, dass die Macht sich verstärkt. Und genau das geschieht. Ich zögere keinen Moment, die Fähigkeit zu packen.

Ein Lächeln verzieht meine Lippen.

Offenbar ist eine Knospe dem Labyrinth zu nahe gekommen.
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Paedyn

»Keine Sorge, es wird schnell gehen. Traurigerweise fehlt mir die Zeit, erst mit dir zu spielen.«

Ich drehe mich langsam auf dem engen Pfad, stelle mich der Besitzerin dieser kalten Stimme mit den noch kälteren braunen Augen.

»Blair«, sage ich steif.

Sie tritt mit einem höhnischen Lächeln auf mich zu. »Hallo, Paedyn.«

»Bist du sicher, dass du das willst?«, frage ich kühl. »Hast du schon vergessen, was ich bei unserem letzten Kampf mit deiner Nase angestellt habe?«

»Nein«, knurrt sie fast. »Das habe ich nicht vergessen.«

Ich trete einen Schritt zurück. Äste kratzen über meine Arme, und mein Fuß protestiert schmerzhaft. Ich öffne den Mund, um mir mit einem weiteren Kommentar mehr Zeit zu erkaufen, aber kein Laut dringt aus meiner Kehle. Und es gleitet auch keine Luft mehr hindurch.

Und dann verlieren meine Füße den Kontakt zum Boden.

Ich keuche, kratze an meinem Hals herum, obwohl ich weiß, dass es keine Hand gibt, die mir die Luftröhre zusammenpresst. Nein, das hier entspringt allein Blairs verdrehtem Hirn. Ihr charakteristischer Angriff. Ich baumele einen halben Meter über dem Boden und ringe um Luft.

»Dass es schnell gehen wird, heißt nicht, dass du nicht leiden wirst.« Sie schmollt theatralisch. »Tut mir leid, Paedyn. Wir können nicht immer kriegen, was wir wollen, richtig?«

Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen, weswegen ich die Hand, die sie nach mir ausstreckt, nur verschwommen wahrnehme, genauso wie ihr fieses Lächeln. Ich kann kaum atmen. Trotz ihres Versprechens, meinen Tod nicht in die Länge zu ziehen, lässt sie sich Zeit.

Nachdenken. Denk nach.

Ich muss nah genug an sie herankommen, um sie anzugreifen. Unser Kampf nach dem Ball hat mir verraten, dass sie sich gewöhnlich nicht auf körperliche Auseinandersetzungen einlässt. Wenn ich ihr nur nahe kommen könnte …

Wenn ich nur atmen könnte.

»Du musst ja wissen, wie es ist, nicht zu bekommen, was man will«, stoße ich krächzend hervor, ein jämmerlicher Versuch, ungerührt zu klingen. Ich muss meine letzten Luftreserven auf die Worte verwenden. Mir wird schwindelig, und ich kann nur beten, dass sie den Köder schluckt.

Ihre Umklammerung um meinen Hals lockert sich. Ein wenig.

Ich erkenne die Frage in ihren Augen und habe vor, sie zu beantworten. »Kai.« Sein Name gleitet atemlos über meine Lippen.

Blairs Blick ist schärfer als mein Dolch, von dem ich mir gerade so verzweifelt wünsche, ihn in der Hand zu halten. »Die Prinzen«, fahre ich fort. »Kai und Kitt. Alle beide. Du kannst keinen von ihnen haben.« Ich halte inne, bevor ich hervorpresse: »Weil sie dich nicht wollen.«

Ich knalle auf den Boden.

Der Aufprall presst mir die letzte Luft aus der Lunge. Ich bleibe keuchend zurück, das Gesicht halb im Sand vergraben.

Steh auf.

Ich hebe den Kopf, ziehe zitternde Arme unter mich, kämpfe mich langsam auf die Beine. Und erschreckenderweise lässt Blair es zu. Als sich unsere Blicke treffen, lache ich keuchend.

Ich sehe ihr unverwandt in die Augen, in denen Wut brennt.

Genau. Werde wütend genug, um mich mit den eigenen zwei Händen umbringen zu wollen.

»Erzähl mal, wie ist das so? Wie ist es, wieder und wieder zurückgewiesen zu werden und …«

Ich kann meinen Satz nicht mal zu Ende führen, da fliege ich schon durch die Luft und knalle erneut auf den Sand. Hustend versuche ich, mich auf den Rücken zu rollen.

Scharfe Schmerzen schießen durch meine Rippen.

Ich rolle mich zu einem Ball zusammen. Anders kann ich mich nicht gegen den harten Stiefel verteidigen, der sich in meinem Bauch gräbt. Ich öffne ein Auge und entdecke Blairs von Zorn entstelltes Gesicht über mir.

»Vergiss nie, dass dein Verstand eine Waffe ist, die du nur einsetzen kannst, wenn er so scharf ist wie deine Klinge.«

Ich lächele trotz meiner Pein.

Ich habe sie genau da, wo ich sie haben will.

Sie tritt mir erneut in den Bauch, aber diesmal fange ich ihren Fuß ein. Ich höre Blair überrascht aufkeuchen, als ich ihren Knöchel heftig verdrehe, bevor ich ihn nach hinten reiße, sodass sie ebenfalls auf den Boden knallt.

Ich habe ihr den Atem geraubt. Ich weiß, dass sie so was nicht gewöhnt ist, nachdem sie sich immer hinter ihrer Fähigkeit verstecken konnte. Sofort rolle ich mich auf sie, presse ihre Arme mit den Knien auf den Boden. Sie stößt ein Knurren aus, abgrundtiefer Hass brennt in ihren Augen.

Ich weiß, dass mir nur genug Zeit für einen Schlag bleibt, bevor sie sich erholt und mich mit Gedankenkraft von sich schleudert. Also muss dieser Angriff sitzen.

Ich schiebe den Ring meines Vaters auf meinen Mittelfinger, bevor ich einen harten rechten Haken gegen ihre Schläfe ausführe. Ich treffe genau die empfindliche Stelle an ihrem Schädel.

Und einfach so ist sie bewusstlos.

Aber das wird sie nicht lange bleiben. Schon in ein paar Minuten wird sie wieder aufwachen … aber bis dahin werde ich im Labyrinth verschwunden sein und hoffentlich ordentlich Abstand zwischen uns gebracht haben. Denn ich habe so ein Gefühl, dass sie mir bei unserer nächsten Begegnung, ohne zu zögern, das Herz im Körper zerquetschen wird.

Ich erhebe mich ungeschickt. Mein Körper schmerzt. Jeder Muskel protestiert gegen die Bewegung, und ich kann mich nur stolpernd fortbewegen. Aber ich zwinge meinen Körper vorwärts, zwinge mich, schneller zu gehen.

Bald verliere ich mich wieder im Wahnsinn des Labyrinths, hadere mit jeder Entscheidung, die ich treffe, martere mich immer wieder mit der Frage, ob der andere Weg vielleicht zum Sieg geführt hätte.

Links oder rechts?

Links. Definitiv links.

Definitiv nicht, nachdem das eine Sackgasse ist.

Alle paar Minuten höre ich einen Schmerzensschrei oder Kampfgeräusche, die mit dem Schreien der Menge jenseits der grünen Mauern verschmelzen. Sender stehen auf den Pfaden. Die Hälfte von ihnen überrascht mich genug, dass ich sie fast geschlagen hätte. Aber sobald sie mich kommen sehen, weichen sie mir so gut wie eben möglich aus. Ich empfinde Mitleid mit ihnen, weil die Dinge, die sie bezeugen müssen, sich sicherlich in ihre Erinnerung einbrennen.

Das Labyrinth verändert sich ein weiteres Mal und zwingt mich damit, meinen gewählten Weg zu verlassen und einen neuen einzuschlagen.

Ich will schreien.

Ich biege nach rechts ab, dann stoppe ich abrupt. Dort, am Ende dieses schmalen Pfads, erkenne ich einen offenen Kreis aus Sand. Die Mitte.

Der Sieg.

Mein Sieg.
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Kai

Die Erde selbst gehorcht mir. Man könnte sagen, ich kontrolliere die Welt, auch wenn das eine sehr dramatische Darstellung meiner Macht wäre. Nun, der Macht, die ich mir leihe.

Die Wände des Labyrinths vor mir brechen zusammen. Die Äste und Zweige, aus denen die Hecken bestehen, sinken in den Boden, verschwinden unter dem Sand. Ich laufe los, nutze die Macht der Knospe, um die grünen Mauern zu zerschmettern oder zu teilen.

Ich zerstöre das gesamte Labyrinth um mich herum, zerstreue Ranken und Äste.

Ich schaffe einen breiten, sauberen Pfad, von dem ich nur hoffen kann, dass er in die richtige Richtung führt. Und ich verlangsame meine Schritte nicht. Hecken vertrocknen in rasendem Tempo, damit ich durch sie hindurchrennen kann, während andere sich in die Erde zurückziehen, aus der sie gewachsen sind.

Die Schreie der Menge verstärken sich mit jeder Mauer, die ich einreiße. Mein Name hallt durch das Stadion, aber ich ignoriere den Aufruhr, konzentriere mich ganz auf meine Fähigkeit.

Konzentriere mich auf die Macht, die zu flackern beginnt. Das Kribbeln in meinen Adern wird schwächer.

Die Knospen haben endlich bemerkt, was ich tue. Zweifellos entfernen sie sich eilig vom Labyrinth, um sich meiner Reichweite zu entziehen.

Ich spalte die Wand vor mir, schaffe einen Weg. Er wird breiter und breiter und dann …

… verklingt die Macht.

Die Fähigkeit verlässt mich, sodass ich machtlos zurückbleibe, die Hand sinnlos vor dem Körper ausgestreckt. Ich presse mich durch das Loch, das ich geschaffen habe. Dornen und Zweige kratzen über meine Haut.

Ich höre, wie sich das Labyrinth hinter mir neu aufbaut, als die Knospen versuchen, den Schaden zu heilen, den ich angerichtet habe. Aber es ist zu spät.

Ich habe die Mitte bereits erreicht.

Ich trete in das große Rund, in dem es nur Sand und zwei Gestalten gibt. Die erste Gestalt kam aus einem Pfad auf der gegenüberliegenden Seite – und ein silbernes Aufblitzen verrät mir, mit wem genau ich es zu tun habe.

Paedyn humpelt. Ihr gesamter Körper wirkt angegriffen, und doch ist sie schnell. Ihr Bein und ihre Haut sind blutig und zerkratzt.

Ich setze mich in Bewegung.

Aber sie sieht mich nicht an. Nein, diese blauen Augen sind unverwandt auf die Gestalt gerichtet, die in der Mitte des Kreises kniet. Paedyns Schritte geraten ins Stocken, bis sie nur noch stolpert, wie sie es in meinem Schlafzimmer getan hat, als ich ihr das Tanzen beigebracht habe.

Und dann rennt sie so schnell wie möglich auf die Kriminelle zu, die dem Tod geweiht ist.
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Paedyn

Von einem Moment auf den anderen kann ich nicht mehr atmen. Ich frage mich vage, ob Blair zurück ist und mir mit unsichtbaren Fingern die Luft aus dem Körper presst.

Ich schwanke, und meine Füße sinken tiefer in den Sand am Rand der runden Freifläche.

Ich habe Halluzinationen. Das muss eine Wahnvorstellung sein.

Ich stolpere vorwärts, so schnell ich kann, ohne die Schmerzen in meinem Fuß zu beachten.

»Adena?«

Das kann nicht stimmen. Das darf nicht wahr sein.

Ihr wunderschöner Körper ist gebrochen und blutet. Sie kniet im Sand, ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt. Tränen rinnen über ihre einst so glatte braune Haut, die jetzt stumpf wirkt und mit Blut verschmiert ist.

Sie stößt ein Schluchzen aus, und das Geräusch sorgt dafür, dass mein Herzschlag aussetzt. Ich habe Adena noch nie weinen sehen. Selbst nachdem sie – wie ich – die Eltern verloren hatte, selbst nachdem sie ausgepeitscht worden war, weil sie versucht hat, ein paar Honigbrötchen zu stehlen, die sie so sehr liebt, oder als sie zitternd auf der Straße gelegen hat – Adena ist nie gebrochen. Nichts konnte je dieses Licht dämpfen, das sie charakterisiert.

Sie ist mein Licht im Dunkel.

Ich stolpere auf sie zu, gleichzeitig wie betäubt und gemartert von Übelkeit.

Das kann nicht stimmen. Das ist nicht wahr …

»Paedyn!« Ihre Stimme bricht, mein Herz ebenso. Sie versucht aufzustehen – versucht, zu mir zu kommen –, obwohl auch ihre Füße gefesselt sind. Panik klingt aus ihren nächsten Worten, die sie eilig, verzweifelt, hervorstößt. »Pae, es tut mir so leid. Ich …«

Die Zeit scheint stehen zu bleiben.

Alles scheint in Zeitlupe abzulaufen. Die Geschehnisse entfalten sich langsam, aber voller Gewalt.

Und ich weiß bereits in diesem Moment, dass ich das von nun an sehen werde, wann immer ich die Augen schließe. Alles, was nötig ist, ist ein stumpfer, brutaler Ast.

Ein abgebrochener Ast, der Adena zerstört.

Das knorrige Stück Holz fliegt auf sie zu, geleitet von einer unsichtbaren Macht, dann trifft es ihren Rücken … durchschlägt ihren Körper, tritt durch die Brust wieder aus. Und im selben Moment schreie ich.

»Adena!«

Sie schwankt, sieht blinzelnd auf das blutige Holz herunter, das aus ihrer Brust ragt. Dann hebt sie langsam den Blick zu mir. Ich stolpere eilig auf sie zu. Tränen verschleiern meinen Blick.

Ein hohes Kreischen füllt meine Ohren. Ich glaube, es könnte aus meiner Kehle stammen. Adena sackt zu Boden.

Und als sie das tut, erkenne ich ein bösartiges Grinsen und fliederfarbenes Haar auf der anderen Seite des Sandkreises. Blair hat eine Hand ausgestreckt. Diese Hand hat dem Tod den Weg gewiesen, hat den Ast mit nichts als Gedankenkraft in sein Ziel gelenkt.

»Nein!« Der Schrei zerreißt mir fast die Kehle.

Ich erreiche Adena, bevor sie ganz zu Boden sinkt, ziehe sie in meine Arme und lege sie sanft hin. Ich halte ihren Kopf an die Schulter gedrückt, ihren blutigen Körper auf dem Schoß. Tränen fließen über mein Gesicht. Ich schreie immer noch.

Ihre Haut ist schweißverklebt, als ich ihr dunkle Locken aus dem Gesicht streiche, den unordentlichen Pony glätte, den ich ihr im Fort ungeschickt geschnitten habe. Diese großen haselnussfarbenen Augen starren mich an, gefüllt mit glänzenden Tränen.

»Du wirst dich erholen, A.« Meine Hände zittern, als ich sanft die Wunde berühre. Meine Stimme zittert, als Worte so schnell über meine Lippen fließen wie Tränen aus meinen Augen. »Hörst du mich? Du wirst dich erholen. Und wenn es dir wieder gut geht, werde ich dir so viele Honigbrötchen besorgen, dass sogar du sie irgendwann nicht mehr sehen kannst. Okay?«

Ich hebe panisch den Blick und schreie: »Hilfe! Bitte, irgendwer muss uns helfen!« Aber meine Rufe gehen im Gebrüll der Menge unter, bis ich nur noch flüsternd flehen kann. »Helft ihr. Bitte. Bitte.«

Ich sehe mit tränenverschleiertem Blick wieder auf Adena hinunter. »Du musst bei mir bleiben.« Meine Stimme bricht. Ich breche. »Du musst mir versprechen, dass du bleiben wirst …«

Adena schnappt mühsam nach Luft. »Pae.«

Das Schluchzen, das ich unbedingt zurückhalten wollte, dringt über meine Lippen, als sie meinen Namen ausspricht, sanft und beruhigend. Als wäre ich diejenige, die getröstet werden muss.

»Du weißt, dass ich keine Versprechungen mache, die ich nicht halten kann.« Mit jedem Wort wird ihre Stimme schwächer, weil ihre Kraft versiegt. Wieder holt sie pfeifend Luft, dann verziehen sich ihre aufgeplatzten Lippen zu einem Lächeln. Selbst im Angesicht des Todes lächelt sie.

Tod.

Sie stirbt.

»Nein, nein, nein …« Meine Worte sind ein Schluchzen, ein verzweifelter Schrei. »Sag das nicht. Alles ist gut. Alles wird wieder gut werden!«

Sie lächelt mich immer noch an, während Tränen aus diesen warmen braunen Augen gleiten, die bereits etwas glasig wirken. »Versprichst du mir, dass du sie für mich tragen wirst?«

Ich blinzele verwirrt, kann sie durch den Schleier meiner Tränen kaum noch erkennen. »Was?«

»Die Weste.« Ihre Stimme ist nur noch ein Flüstern, sodass ich mich vorlehnen muss, um sie zu verstehen, als sie sagt: »D-die grüne, mit den Taschen.« Sie schnappt nach Luft, dann erschüttert ein nasses Husten ihren Körper. Blut färbt ihre Lippen und rinnt aus ihren Mundwinkeln, aber sie spricht weiter, so entschlossen wie immer. »Ich habe ewig daran gesessen, und es wäre schade, wenn … meine harte Arbeit … umsonst g-gewesen wäre.«

Ich stoße ein Geräusch aus, das irgendwo zwischen einem Schluchzen und einem hysterischen Lachen rangiert. »Ich verspreche es, A. Ich werde sie jeden Tag für dich tragen.«

Sie schenkt mir ein trauriges Lächeln, das mich an die Sonne in der Abenddämmerung denken lässt. Warm und wundervoll. Erschöpft und abgekämpft. Bereit, sich zu verabschieden und sich eine Pause davon zu gönnen, ständig Licht ausstrahlen zu müssen. Erleichtert angesichts des Versprechens auf Erholung.

Ihre Lider senken sich flatternd, und plötzlich erfüllt mich die panische Angst, niemals mehr in diese haselnussbraunen Augen zu blicken. »Bitte«, flüstere ich und ziehe sie näher an mich. »Bitte, verlass mich nicht, A. Du bist alles, was ich noch habe.«

Sie ist die einzige Person, die mich kennt. Mein Herz schmerzt.

Der Tod ist zu finster für Adena, zu trostlos für ihr Strahlen. Er hat ihre leuchtende Seele nicht verdient.

Ihre Augen öffnen sich leicht, sodass ich noch einmal einen Blick auf ihre braunen Augen erhasche, um sie mir für immer einzuprägen. Sie kämpft um Worte, ringt um Atem. »Das ist kein Lebewohl, sondern nur eine wohlmeinende Art, dir ein schönes Leben zu wünschen, bis wir uns wiedersehen.«

Mein Körper zittert vor Schluchzen, als ich ihr wunderschönes Gesicht streichele, mich daran erinnere, wie sie genau diese Worte zu mir gesprochen hat, bevor ich Beute verlassen habe. Nur dass der Satz damals von Lächeln und Winken begleitet wurde – weil sie sich sicher war, dass wir uns wiedersehen würden.

Und jetzt wird sie das nicht mehr können.

Das hätte ich sein müssen. Ich war diejenige, der dieses Schicksal bestimmt war. Ich war dazu bestimmt, in diesen Spielen zu sterben, nicht Adena. Jeder, außer ihr.

Schuldgefühle schlagen über mir zusammen wie eine Welle, drohen mich genauso zu ertränken wie meine Tränen. Das ist alles meine Schuld. Sie ist nur hier, weil ich so vergesslich war, so selbstsüchtig. Ich habe sie in den Palast geholt, nachdem ich sie vergessen hatte. Ich habe sie in den Tod geführt.

»Du musst wissen, dass ich dich niemals vergessen werde, A«, presse ich schluchzend hervor. »Nicht in diesen Leben und auch nicht im nächsten.«

Niemals!

Sie nickt mit Mühe, dann schließen sich ihre Lider.

Ich schluchze, sacke über ihr zusammen und presse die Stirn an ihre. »Du bist meine Nummer eins, A.«

Ihre Lippen verziehen sich zu einem leisen Lächeln, und ich höre, wie sie zitternd einatmet.

Ich höre, wie sie ihren letzten Atemzug tut. Sie lässt mich zitternd zurück. Schreiend. Schluchzend.

Sie lässt mich zurück.
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Kai

Allumfassenden Schmerz. Unendliche Pein. Tiefe Einsamkeit.

Das alles höre ich in ihrem Schrei mitklingen.

Ich stehe wie angewurzelt, unfähig, meine Füße aus dem Sand zu lösen oder meine Augen von ihrer zusammengesackten Gestalt abzuwenden. Ich habe den Ast kaum bemerkt, bevor er die Kriminelle durchstoßen hat.

Nein, keine Kriminelle – Adena.

Verwirrung erfüllt mich, als ein weiterer von Paedyns Schreien die Luft durchschneidet. Adena hätte nicht hier sein dürfen. Sie war keine meiner Gefangenen, und sie war auf keinen Fall eine Verbrecherin, die diesen Tod verdient hatte.

Paedyn sitzt zusammengesunken im Sand, wiegt sich mit dem leblosen Körper ihrer besten Freundin an der Brust vor und zurück. Ich habe während der ersten Herausforderung unzählige Geschichten von den beiden gehört. Paedyns Liebe für ihre Freundin war damals schon offensichtlich, aber jetzt steht sie ihr ins Gesicht geschrieben, erfüllt jeden Schrei. Ich habe nie geglaubt, dass ich sie einmal weinen sehen würde, aber selbst die Stärksten unter uns zerbrechen, wenn die Trauer sie umfängt.

Ich will zu ihr gehen. Will die Arme um sie schlingen, sie ablenken, sie auf die richtige Art trösten, auch wenn ich diese Art gar nicht kenne. Ich füge Schmerz zu, ich weiß nicht, wie man bei Schmerz hilft.

Die Menge jubelt und skandiert. Blair tritt in die Mitte des Sandkreises, grinst triumphierend angesichts der Schandtat, die sie begangen hat. Sie hat gerade diese Herausforderung gewonnen … und das Publikum feiert sie dafür.

Es ist vorbei.

Alles ist vorbei.

Ich trete näher auf Paedyn zu, bewege mich damit in den offenen Kreis. Ich erhasche einen Blick auf Jax, der vorsichtig den Kopf hinter einer Wand herausschiebt, bevor er mehrere Meter in den Kreis zwinkert. Aus dem Augenwinkel sehe ich Andy, die in menschlicher Gestalt und mit Blut überzogen in den Kreis stolpert. Sie presst die Hände an den Kopf, immer noch desorientiert nach ihrer langen Verwandlung. Wahrscheinlich hat sie der Schmerz der Wunden, die ich ihr zugefügt habe, wieder zu Bewusstsein gebracht, sodass sie klar genug denken konnte, um sich erneut zu verwandeln.

Ich bin Paedyn nahe genug, um die Tränen zu sehen, die über ihr Gesicht rinnen, Spuren in das Blut und den Dreck ziehen, die auf ihrer Haut kleben. Sie hat die Stirn gegen die ihrer Freundin gepresst, die Augen fest geschlossen. Schluchzer erschüttern ihren Körper.

Das Geschrei des Publikums ist ohrenbetäubend laut, als ich zu Paedyn gehe, bereit, mich auf die Knie sinken zu lassen und …

Etwas an den Schreien der Menge um uns herum verändert sich.

Aus Jubel und Begeisterung werden Angst und Entsetzen. Bisher war ich zu sehr auf Paedyn konzentriert, um es zu bemerken, aber jetzt schwappt dieser Klang über mich hinweg und verwirrt mich.

Ich höre den Ruf eines keuchenden Imperialen in der Nähe, der erschöpft klingt, als wäre er hierhergerannt. »Die Tunnel! Sie sind durch die Tunnel in die Loge eingedrungen!«

Ich wirbele herum, fast so panisch wie die Leute auf den Tribünen. Alle schreien gleichzeitig, werden von Gestalten mit schwarzen Masken auf ihren Plätzen festgehalten, die die Ausgänge von den Tribünen blockieren. Und mit dem Sordin überall können sich die Leute nicht mit ihren Fähigkeiten wehren. Mein Blick huscht über verängstigte Gesichter, bis ich die gläserne Loge finde, in der meine Eltern und Kitt sitzen.

Und dann sehe ich es. Sehe sie.

Es ist der Widerstand.

Ein Mann mit einer schwarzen Maske über dem Gesicht steht neben meinem Vater und presst ihm ein Messer an die Kehle. Weitere Rebellen stehen in der Loge verteilt, umringen den König und die Königin und Kitt. Sie halten sie fast träge fest, alle mit Dolchen in den Händen, auch wenn sie nicht wirken, als wollten sie die Waffen auch benutzen. Was nur einen Grund haben kann.

Sie sind Dämpfer. Vielleicht sogar andere Fatale.

Denn würde ihre Macht nicht irgendwie unterdrückt, hätte mein Vater ihnen bereits die Gliedmaßen einzeln ausgerissen, Kitt hätte sie in Flammen gesetzt, und Mutter hätte ihre Angreifer mit Stromstößen attackiert.

Nur vage nehme ich wahr, dass ihre Gesichter von den Schmerzen verzerrt sind, die die Macht der Fatalen ihnen zufügt. Aber ich kenne diese Pein nur zu gut. Die Pein, wenn das eigene Selbst unterdrückt wird; jemand einem jede Macht raubt, die man besitzt. Ich kenne diese Grimasse, weil ich sie selbst unzählige Male gezeigt habe.

Sie werden von Dämpfern unterdrückt. Und dann gilt für mich dasselbe.
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Paedyn

»Bitte.« Ich murmele das Wort wieder und wieder, als könnte ich sie so zurückholen. Es ist ein Gebet, ein Flehen. »Bitte, bitte, bitte.«

In meinem Schmerz nehme ich das Jubeln der Menge kaum wahr. Ich drücke Adena an mich, das Gesicht in ihren weichen Locken vergraben. Ich rieche immer noch den Duft von Honig in ihrem Haar, an ihrem Körper. Sie duftete immer leicht nach Honig. Sie roch immer nach Heimat.

Mein Gesicht fühlt sich taub an. Ich spüre die Tränen nicht mehr, die mir immer noch über die Wangen rinnen. Ich hebe Adena leicht an, um sie noch enger an mich zu drücken. Mein verschwommener Blick fällt auf ihre hinter dem Rücken gefesselten Hände, und der Anblick jagt mir einen Schauder über den Körper.

Sie haben ihr die Finger gebrochen.

Sie stehen in seltsamen Winkeln ab, blutig, verfärbt. Diese kleinen, geschickten Hände sind verstümmelt – nur eine Karikatur dessen, was sie einmal waren; sind all ihrer Fähigkeiten beraubt. Vor ihrem Tod haben sie Adena das geraubt, was ihr am meisten Freude bereitet hat.

Ihre nähenden Hände. Ihre talentierten Finger. Zerstört.

Und im Anschluss haben sie sie zerstört.

Eine Welle weiß glühender Wut schlägt über mir zusammen, vertreibt die Schuldgefühle und Trauer und ersetzt sie durch brennenden Zorn.

Sie hat Adena zerstört. Blair.

Ich werde sie umbringen.

Ich blinzele auf Adenas leblosen Körper hinunter. Selbst im Tod ist sie wunderschön, brillant, atemberaubend. Sie so still, so stumm zu sehen, facht meinen Zorn an, lenkt ihn auf einen anderen Mörder.

Er hat sie zerstört. Der König.

Er hat sie hierhergebracht, um getötet zu werden. Adena ist – Adena war – keine Kriminelle. Mein Hass auf ihn explodiert. Das hat er absichtlich getan. Er hatte mich gewarnt, dass ich diese Spiele nicht gewinnen würde. Und dafür hat er gesorgt. Niemals hätte ich meine beste Freundin getötet, nur um zu siegen.

Dieser Mann hat mir alles genommen.

Dieser König hat die einzige Familie getötet, die ich je hatte. Zuerst meinen Vater, jetzt Adena.

Schreie aus der Menge durchdringen das Rauschen in meinen Ohren, reißen mich für einen Moment aus meiner Erstarrung. Als ich aufsehe, stelle ich fest, dass die Wände des Labyrinths verschwunden sind, sodass ich in der Mitte der sandbedeckten Grube sitze.

Die anderen Wettbewerber stehen in der Menge. Alle wirken gleichermaßen verwirrt. Die Menge ist außer Rand und Band. Eliten schreien und deuten und …

»Die Tunnel! Sie sind durch die Tunnel in die Loge eingedrungen!« Ich zucke zusammen.

Sie sind da.

Meine Augen huschen über die Menge, auf der Suche nach vertrauten Gestalten, dann fällt mein Blick auf die Loge. Und tatsächlich, ich entdecke Calum, der den König aus der gläsernen Box führt. Mit einer Hand presst Calum einen Dolch an die Kehle des Königs, die andere Hand umklammert seinen Arm. Ein Mann, den ich noch nie gesehen habe und von dem ich nur annehmen kann, dass er ein Dämpfer ist, folgt den beiden zum Geländer am Rand der Grube.

»… durch die Tunnel!«, höre ich einen weiteren Imperialen rufen. Im Anschluss bellt er Befehle. Aber die meisten Wachen sind auf den mit Sordin umhüllten Tribünen gefangen, deren Ausgänge vom Widerstand blockiert werden. Und die Handvoll Imperiale, die noch frei sind, machen keine Anstalten, an die Seite des Königs zu eilen. Das können sie nicht. Nicht ohne zu riskieren, dass ihrem Herrscher die Kehle aufgeschlitzt wird.

Einmal im Leben fühlen sich die Eliten wahrhaft machtlos. Und dann spüre ich, wie seine brennenden Augen mich finden.

Sie leuchten aus der gläsernen Loge wie grüne Smaragde, scharf und stechend. Ich habe mich geirrt, als ich dachte, ihre Augen würden sich unterscheiden.

Denn als Kitt meinen Blick einfängt, sehe ich nicht ihn. Ich sehe seinen Vater. Der zukünftige König weiß, dass ich die Verantwortung für diesen Angriff trage.

Er hält meinen Blick, wirkt dabei so verletzt, so entsetzt, so voller Hass. Seine Augen sind so kalt, dass mir ein Schauder über den Rücken läuft. Der junge Mann, der auf mich herunterstarrt, zeigt nichts mehr von der Wärme und dem Charme, die ich kenne. Er ist kalt. Er ist skrupellos. Und das alles ist er meinetwegen.

Er ist sein Vater.

Ich höre Sand unter Füßen knirschen und reiße die Augen von Kitt los, um vier Dämpfer zu entdecken, die mit ausgestreckten Händen auf uns zukommen, ihre Macht im Einsatz.

Die anderen Wettbewerber um mich herum stöhnen. Ich entdecke Kai nur ein paar Schritte entfernt, die Augen vor Schmerz fest geschlossen. Mein Herz verkrampft sich, als ich sehe, wie er – die Hände am Kopf – im Sand auf die Knie fällt. Blair, Jax und Andy tun dasselbe, ihre Gesichter zu schmerzerfüllten Grimassen verzerrt, als ihre Fähigkeiten gedämpft, erstickt, unterdrückt werden.

»Und damit enden die sechsten Säuberungsspiele.« Calums Stimme hallt durch die Arena und bringt mit diesem einen Satz alle zum Schweigen. Tealah steht neben ihm, die Hand an seinen Arm gedrückt. Sie wirkt vollkommen verängstigt. Der König dagegen scheint verdächtig ruhig. Er bemüht sich, angesichts des Dolchs an seiner Kehle und des Widerstands um sich herum vollkommen ungerührt zu wirken.

»Viele von euch mögen nicht wissen, wer wir sind«, fährt Calum fort. Sein Blick huscht über die Menge. »Und das ist dem tödlichsten Geheimnis eures Königs zu verdanken. Seinem dreckigsten Geheimnis. Wir sind Gewöhnliche. Wir sind Fatale. Wir sind der Widerstand.«

Das Publikum keucht. Die Menge ist schockiert. Da ihre Fähigkeiten von der Schüssel und den Mitgliedern des Widerstands unterdrückt werden – die ihnen gleichzeitig die Fluchtwege abschneiden –, können sie nichts tun, als die Geschehnisse zu beobachten.

»Heute treten wir aus den Schatten und zeigen euch, wer wir sind. Und wir wollen Veränderungen.«

Ich kann mich nicht bewegen. Ich starre Calum an, der sich jetzt zum König umdreht. Jeder Wachmann, jeder Bürger beobachtet die Geschehnisse in entgeistertem Schweigen, unfähig, etwas zu unternehmen. »Das alles könnte vorbei sein. Keine weiteren Toten, keine weiteren Kämpfe.« Er wedelt mit der Hand in Richtung der Menge. »Wir sind überall. Wir sind in diesem Königreich nicht ausgerottet, egal, was euer König euch auch eingeredet hat. Wir haben nie aufgehört, unsere Zahl zu mehren. Haben nie aufgehört, gegen die Ungerechtigkeiten zu kämpfen, welche die Säuberung gebracht hat. Und wir haben uns heute hier versammelt.«

Die Leute scheinen verängstigt durch den Gedanken, dass so viele Gewöhnliche unter ihnen leben. Es ist offensichtlich, dass die Eliten alles tun werden, um ihre Fähigkeiten zu behalten – um zu überleben. Und wenn sie weiterhin glauben, dass die Gewöhnlichen sie töten werden, werden sie weiterhin alles tun, um uns zuerst umzubringen.

Ich flehe Calum stumm an, ihnen die Lügen des Königs zu erläutern, den Leuten zu erklären, dass wir gesund sind und keine Krankheit übertragen. Wir mögen keine Beweise haben, aber die Tatsache, dass wir seit Jahrzehnten unter ihnen leben, ohne dass Seuchen ausgebrochen sind oder die Macht der Eliten geschwächt wurde, sollte für den Moment ausreichen. Doch offenbar weiß ein Großteil der Bürger einfach nicht genug über Gewöhnliche, um diesen Gedanken auch nur zu erwägen. Sie haben einfach blind ihrem bösartigen König vertraut.

Calums Blick huscht zwischen den zukünftigen König in der Loge aus Glas und dem zukünftigen Vollstrecker hin und her, der sich neben mir vor Schmerzen windet. »Wir können uns friedlich vereinen … oder nicht. Man sollte meinen, das Leben Eurer einzigen Erben sollte ausreichen, um Euch davon zu überzeugen, Euren Stolz zu überkommen und alle Bürger von Ilya wieder zusammenzuführen.«

Mein Herzschlag setzt für einen Moment aus.

Sie wollen die Prinzen töten, wenn der König nicht nachgibt. Sie spielen mit der Zukunft von Ilya. Spielen mit dem Leben von Kitt und Kai.

Das haben sie mir nicht gesagt.

Nein, nein, nein.

Die Menge reagiert mit einem wütenden Brüllen. So sollte das nicht ablaufen. Das Leben der Prinzen zu bedrohen, wird nur dafür sorgen, dass die Leute ihre Wut gegen uns richten, gegen unsere Sache. Das ist gefährlich, nicht hilfreich.

Mir schwirrt der Kopf, während die Ilyaner lautstark ihren Protest kundtun.

Calums Stimme hallt streng durch die Arena. »Bürger von Ilya, heißt uns zu Hause willkommen. Wir stellen keine Bedrohung für …«

Ich höre, wie jemand hinter mir scharf nach Luft schnappt, reiße den Blick von Calum und dem König los. Der Dämpfer, der vor Kai steht, zuckt zusammen, die Augen weit aufgerissen. Schweiß rinnt über seine Stirn. Er öffnet den Mund, als wollte er etwas rufen, eine Warnung schreien. Und dann …

… steht Kai plötzlich in Flammen.
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Kai

Mein Kopf ist wie benebelt. Das kann nicht wirklich passieren. Vier Dämpfer stehen vor uns und ersticken uns mit ihrer Macht.

Alle Wettbewerber außer Paedyn fühlen sich, als würde ihnen der Kopf gespalten. Ich weiß, dass die Macht der Dämpfer sie nicht beeinflussen kann … aber wieso rührt kein Mitglied des Widerstands sie an, passt auf sie auf?

Der Gedanke gleitet davon, als eine weitere Welle von etwas, das ich nur als Schwere beschreiben kann, über mich hinwegschwappt.

Die Agonie ist kaum zu ertragen, obwohl ich ständig mit Damion trainiert habe. Die Schmerzen, die in meinem Kopf pulsieren, machen es mir schwer, mich auf den Mann neben Vater zu konzentrieren. Sein Gesicht verschwimmt vor meinen Augen.

Soweit ich es durch das Rauschen in meinen Ohren wahrnehmen kann, spricht er darüber, dass die Gewöhnlichen leben wollen, trotz der Krankheit, die sie auf die Eliten übertragen.

Aber wenn wirklich so viele Gewöhnliche unter uns leben, wie er behauptet, wieso haben wir die Wirkung dann nicht gespürt? Wieso gab es keinen Machtverlust?

Mir platzt fast der Kopf, als ich versuche, diesem Gedanken zu folgen. Der Mann redet weiter, aber ich beiße die Zähne zusammen und ignoriere ihn. Stattdessen atme ich tief durch, dränge den Schmerz zurück, um mich auf das Gefühl von Macht darunter zu konzentrieren. Ich nehme den Mann ins Visier, der mich gerade dämpft, spüre das Kribbeln seiner Fähigkeit in meinen Adern.

Ich schließe die Augen und greife nach dieser Macht, wie ich es so oft mit Damion getan habe. Natürlich habe ich es nie wirklich geschafft …

Nicht. Hilfreich.

Adrenalin gesellt sich zu dem vagen Gefühl der Macht, federleicht unter meiner Haut.

Ich klammere mich daran fest.

Es ist ein seltsamer Gedanke, dass dieselbe Macht, die der Dämpfer einsetzt, um meine Fähigkeit zu unterdrücken, gleichzeitig doch auch meine Fähigkeit ist.

Ich packe die Macht des Dämpfers fester, spüre, wie sie meinen Körper erfüllt, und schleudere sie auf ihn zurück.

Seine Augen werden groß, als er plötzlich mit seiner eigenen Macht angegriffen wird. Darauf war er nicht vorbereitet. Ich erwische ihn unerwartet.

Nur ein Dämpfer kann einen Dämpfer besiegen.

Und genau das tue ich.

Ich besiege ihn mit seiner eigenen Fähigkeit.

Das Gewicht seiner Dämpfung gleitet von mir ab. Und dann vernichte ich alle mit Flammen.
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Paedyn

Schreie hallen durch die Luft. Dämpfer gehen in Flammen auf. Der Gestank verbrennenden Fleischs lässt mich würgen.

Die Dämpfer rollen sich im Sand hin und her, um so die Flammen zu ersticken, die über ihre Haut gleiten, ihre Kleidung verbrennen. Ihr Einfluss auf die Wettbewerber bricht, sodass alle frei sind.

Ich habe immer noch keine Ahnung, wie das möglich ist … wie es Kai gelungen ist, sich von der Macht des Dämpfers zu befreien und Kitts duale Fähigkeit zu leihen. Sein Feuerstoß, dieser brutaler Angriff, hat die gesamte Arena in Chaos gestürzt. Mein Blick schießt zu den Tribünen, wo die Menge beginnt, den Widerstand zu attackieren. Kämpfe brechen aus.

Plötzlich strömen Imperiale in die Arena, um sich der Schlacht anzuschließen. Es schockiert mich, wie viele Männer sich in kurzer Zeit gesammelt haben. Ich reiße den Kopf herum und bemerke, dass die schwarz gekleideten Gestalten weniger werden.

Damit haben wir nicht gerechnet. Wir waren nicht auf einen Kampf vorbereitet. Auf eine Niederlage.

Ich muss hier verschwinden. Jetzt.

Mein Magen verkrampft sich bei der Vorstellung, einfach zu fliehen … aber der zukünftige König weiß, was ich getan habe. Mit diesem Gedanken im Kopf sehe ich mich nach Kitt um. Er drängt sich gerade durch die Menge, die sich um die Loge versammelt hat, nachdem die Leute die Mitglieder des Widerstands überwältigt haben und von den Tribünen gestürmt sind. Flammen flackern um seine Arme, als er jeden bekämpft, der ihm zu nahe kommt.

Kai ist losgestürmt, um sich dem Kampf anzuschließen. Er bewegt sich mit perfekter Präzision, während er rechts und links Mitglieder des Widerstands erledigt. Der Anblick lässt Übelkeit in mir aufsteigen. Ich habe keine Ahnung, wo Jax ist, aber ich entdecke burgunderfarbenes Haar im Meer der Menge und weiß sofort, dass es Andy gehört.

Und Blair hat Glück, dass ich sie nirgendwo entdecken kann.

Oh, aber ich werde sie finden. Und ich werde es genießen, sie umzubringen.

Ich will aufstehen – nur um abrupt innezuhalten, als ich ein schweres Gewicht auf meinem Schoß spüre.

Adena.

Wieder brennen Tränen in meinen Augen, aber ich halte sie blinzelnd zurück; zwinge mich, klar zu denken. Ich sehe von der stillen, bewegungslosen Gestalt meiner Freundin zu dem Chaos um uns herum. Mustere den blutigen Kampf, der um mich tobt. Ich versuche, sie hochzuheben, aber sie ist schwer – totes Gewicht. Im wahrsten Sinne des Wortes. Der Gedanke lässt mich würgen, als ich sie sanft von meinem Schoß schiebe und auf den Sand lege.

Ich kann sie nicht mitnehmen.

Sie wird niemals eine richtige Beerdigung erhalten. Sie wird niemals den Abschied bekommen, den sie verdient hat.

»Es … es tut mir leid, A«, flüstere ich und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es tut mir so unendlich leid.«

Ich erhebe mich, wische mir die Tränen aus den Augen, dann wende ich mich langsam von ihrem leblosen Körper ab, weil ich den Anblick einfach nicht mehr ertragen kann.

»Ich liebe dich.«

Und dann renne ich los.

Feige. Genau wie damals bei Vater.

Die Parallelen zwischen ihren Toden sind widerwärtig. Beiden wurde etwas in die Brust gestoßen.

Beide sind vor meinen Augen verblutet.

Beide mussten auf dem Boden liegen bleiben und ohne Beerdigung verrotten. Beide Tode enden damit, dass ich fliehe.

Ich will schreien.

Will mich selbst anschreien. Ihre Mörder. Die Welt.

Ich dränge mich durch die Menge, durch das Chaos des Kampfs in der Grube, auf den Treppen, auf den Tribünen. Schwarze und weiße Masken treffen aufeinander, als Mitglieder des Widerstands gegen Imperiale antreten. Aber es ist kein fairer Kampf. Es gibt so viele Imperiale … und obwohl auch viele Fatale an der Seite der Gewöhnlichen kämpfen, ist der Widerstand zahlenmäßig unterlegen.

Ich springe zwischen Körpern hindurch, ducke mich unter Angriffen hinweg, eile die Treppe aus der Grube nach oben und auf den ebenso vollen Gang darüber. Meine vielen Jahre auf den Straßen von Beute helfen mir dabei, im Gedränge geschickt auszuweichen. Meine Füße finden einen vertrauten Rhythmus, bewegen sich schnell und zielstrebig.

Schreie schwappen über mich hinweg, Rufe hallen durch die Arena. Der Lärm der Schlacht ist ein Brüllen in meinen Ohren, aber ich zwinge mich, dem Strom derjenigen zu folgen, die versuchen, dem Kampf zu entkommen, statt sich zu beteiligen.

Ich will umdrehen. Ich will an der Seite des Widerstands kämpfen, an der Seite meiner Leute.

Was könntest du schon ausrichten?

Diese fünf Worte schleichen sich in meinen Kopf, entwickeln eine solche Macht, dass ich um Luft ringe. Der Gedanke schnürt mir die Kehle noch mehr zu, als acht kleine Buchstaben sich verbinden, um ein Wort zu bilden, das genauso verheerend ist wie die letzten fünf.

Machtlos.

In jeder Hinsicht.

Der Strom aus Menschen, der mich mitgespült hat, spuckt mich endlich außerhalb der Schüssel-Arena aus. Wind peitscht durch mein Haar, als wir aus dem Tunnel treten und uns auf den breiten, von Bäumen gesäumten Weg ergießen. Den Weg, der zum Palast führt.

Die Ilyaner um mich eilen davon. Sie rennen um die Schüssel herum, bis sie eine andere Straße erreichen, die in die entgegengesetzte Richtung führt. In die Stadt.

Ich beginne, ihnen zu folgen. Es ist, als bewegten sich meine Beine ohne mein Zutun, um mich nach Beute zu bringen. Nach Hause.

Und dann bleibe ich stehen.

Etwas in meiner Brust schmerzt – mein Herz.

Adenas Weste.

Ich wirbele herum, starre die Burg an, die ich betreten muss, um das Versprechen zu halten, das ich ihr gegeben habe.

»Ich werde sie jeden Tag für dich tragen.«

Das Versprechen hallt in meinem Kopf wider, und das reicht aus, damit ich zwischen die Bäume sprinte. Die pinkfarbenen Blüten mit ihren zerbrechlichen Blütenblättern, die auf mich heruntergerieselt sind, als ich diesen Weg das erste Mal gegangen bin, sind schon lange verschwunden. Sie liegen jetzt zertrampelt auf dem Boden. Zurück bleiben nur Fruchtansätze und laubbedeckte Äste, die über mir schwanken, als ich unter ihnen hinweg renne.

Verdammt sollen mein blutiger Fuß und meine Verletzungen sein. Selbst die wenigen Imperialen, die mich wegen meiner Diebstähle in Beute gejagt haben, haben es nie geschafft, mich zu solcher Geschwindigkeit anzutreiben.

Ich werde nicht langsamer, als meine Füße den gepflasterten Hof finden. Ich renne weiter. Regentropfen treffen meine Haut und machen die Steine glitschig. Ich stolpere die Steinstufen zu der riesigen, vergoldeten Doppeltür zur Burg hinauf.

Geh rein. Schnapp dir die Weste. Verschwinde. Tauch in Beute unter und …

»Miss Gray!«

Ich zucke zusammen. Erst als ich aufsehe, entdecke ich die vier Imperialen, die vor der Tür stationiert sind. Ein älterer Mann eilt zu mir. Selbst unter der weißen Maske vor seinem Gesicht erkenne ich seine besorgte Miene.

»Miss, geht es Euch gut? Sind die Kämpfe vorbei? Wurde der Widerstand besiegt?« Er starrt mich an, auf der Suche nach Antworten.

Also wissen sie offensichtlich, was innerhalb der Schüssel vor sich geht. Und doch müssen sie auf ihren Posten bleiben. Zweifellos haben sie klare Befehle erhalten, den Palast zu schützen, genauso wie die vielen Imperialen, die im Inneren patrouillieren. An denen ich vorbeimuss, um mein Zimmer zu erreichen.

»Ja, ich …« Ich brauche einen Plan. Schnell.

Ich stolpere weiter die Stufen hoch, dann lasse ich meine Muskeln erschlaffen. Ich reiße die Hände nach vorne, um mich abzufangen, aber der Imperiale ist schneller. Er schlingt einen Arm um meine Taille, um mich zu stützen. Ich muss gegen den Impuls ankämpfen, ihn anzugreifen.

Ich senke die Hände und umklammere meinem Fuß mit dem blutverschmierten, improvisierten Verband, der sich angesichts meines Sprints gelöst hat. Ich kleistere mir eine schmerzerfüllte Grimasse ins Gesicht – was mir nicht schwerfällt, jetzt, da das Adrenalin langsam aus meinen Adern weicht.

»Ihr seid verletzt.« Der Imperiale sieht auf meinen Fuß, als ich ein schmerzvolles Zischen ausstoße.

Gut beobachtet.

»Ja, aber es geht mir gut. Es ist nur …« Ich stelle meinen Fuß wieder auf die Stufe und keuche dramatisch, um meine Verletzung so richtig auszuschlachten. Ich vergrabe die Finger in der gestärkten weißen Uniform des Imperialen und sehe flehend zu ihm auf. »Ich habe es kaum aus der Arena geschafft. Dort herrscht Chaos. Und ich …« Ich atme tief durch. »Ich habe Angst, und mein Fuß tut so schrecklich weh, und ich weiß nicht, was ich tun soll …«

Seuchen, ich kann nicht glauben, dass ich mich wirklich so benehme.

Ich klinge hysterisch, und genau das war mein Plan.

Der Imperiale sieht zu seinen Freunden am Ende der Treppe hoch, bevor er mich erneut besorgt mustert. »Wieso bringen wir Euch nicht zurück in Euer Zimmer, damit Ihr Euch ausruhen und Euren Fuß heilen lassen könnt. Das wird alles bald vorbei sein.«

Eine Träne läuft mir über die Wange, als ich heftig nicke, in der Hoffnung, dass ich verängstigt und erschüttert wirke … obwohl ich nichts davon bin. Ich brauche diesen Mann einfach nur, um mein Zimmer zu erreichen, ohne Verdacht zu erregen. Ohne die Aufmerksamkeit der anderen Imperialen auf mich zu ziehen, die Fragen stellen, auf die ich keine Antworten habe. Aber wenn mich ein Wachmann eskortiert, dürften sie davon ausgehen, dass das Problem, das ich darstelle, bereits unter Kontrolle ist.

Noch etwas, das nicht stimmt.

»Ranken, bring Miss Gray in ihr Zimmer. Und sag im Anschluss einem Heiler Bescheid, dass sie Hilfe benötigt.« Der Imperiale winkt einen breiten Mann mit harten Muskeln heran, die selbst unter seiner steifen Uniform deutlich zu erkennen sind.

Ein Bulle.

Er schlendert mit einem Nicken heran, dann sagt er mit tiefer Stimme: »Das dürfte schneller gehen und weniger wehtun, wenn wir es auf meine Art machen.«

Anscheinend ist seine Art, mich hochzuheben und zu tragen wie ein hilfloses Kind. Seine Arme liegen unter meinen Knien und hinter meinem Rücken. Er drückt mich an seinen Körper, als wir durch die große Tür in den Flur dahinter treten. Mein erster Impuls ist es, ihm die Beine über die Schultern zu schwingen und ihn zu würgen, bevor ich ihn zu Boden reiße. Aber dann gelingt es meinem strategischeren Denken, diesen Instinkt zu unterdrücken und mich daran zu erinnern, dass das hier genau das ist, was ich brauche.

Also schlucke ich meinen Stolz herunter und lasse mich von ihm tragen. Erlaube ihm, mit mir im Arm durch die langen Flure zu schreiten, vorbei an unzähligen anderen Imperialen.

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, setzt der Wachmann mich auf meinem Bett ab und brummt etwas davon, dass er gleich einen Heiler schicken wird. Ich warte, bis das Geräusch seiner Schritte verklungen ist, bevor ich von der Matratze springe und meine Schranktür aufreiße.

Ich schiebe die Kleider und die schicke Trainingskleidung zur Seite, bis ich ein Regalbrett ganz hinten erreiche. Dort hat Ellie in ihrem Ordnungswahn alle Hosen und gemütlichen Hemden ordentlich gefaltet aufgereiht. Ich schiebe die Hand unter einen Stapel Baumwollhemden und spüre vertrauten, rauen Stoff.

Mein Herz verkrampft sich, als ich die Weste hervorziehe, die ich dort versteckt habe. Der olivfarbene Stoff wirkt stumpf, und doch habe ich noch nie etwas Schöneres gesehen. Ich lasse meine Finger über die unzähligen Taschen außen und innen gleiten, die sie zum perfekten Kleidungsstück für eine Diebin machen.

Ich atme einmal tief durch, bevor ich die Weste über mein gekürztes, verschwitztes Hemd ziehe. Dann schnappe ich mir ein neues Paar Stiefel. Ich will sie gerade anziehen, als die Tür sich knarrend öffnet und ein untersetzter Mann eintritt. Das muss der Heiler sein.

»Ich habe gehört, Ihr wurdet verletzt?«

»Ja«, stoße ich hervor, bevor ich gespielt ungeschickt in seine Richtung humpele. »Es ist mein Fuß.«

»Ich verstehe.« Der Mann watschelt zu mir und bedeutet mir, mich aufs Bett zu setzen.

Ich denke darüber nach, ihn bewusstlos zu schlagen, bevor ich entscheide, erst seine Heilfähigkeiten zu nutzen. Sanft umfasst er meinen Fuß. Ich beobachte, wie seine Finger über die gezackten Risswunden gleiten, die sich über meine Knöchel ziehen. Der Anblick von Fleisch und Haut, die sich wieder verbinden, lässt Erinnerungen an meinen Vater aufsteigen, die mehr schmerzen als meine Verletzung.

Ich blinzele gegen die Trauer an. Der Heiler beendet seine Arbeit, als von meinen Wunden nur noch dünne pinkfarbene Streifen übrig sind. »Nun, wenn das alles ist …«

Ich ziehe meinen Dolch unter dem Kissen neben mir heraus. Der Heiler ist sofort bewusstlos, als ich ihm das Heft gegen die Schläfe ramme. Ich bemühe mich, seinen Sturz abzufangen, aber er erdrückt mich fast, als er zu Boden stürzt. Ich trete über seinen Körper hinweg, gleite in die Stiefel und murmele dankende Worte, auch wenn er sie nicht hören kann.

Geräuschlos schlüpfe ich in den Flur. Die Imperialen denken, ich sitze sicher in meinem Zimmer und beklage meine Wunde. Und obschon mich diese Vorstellung wütend macht, möchte ich, dass es so bleibt. Wenn man mich entdeckt, fliegt meine Tarnung auf.

Glücklicherweise bin ich sehr geübt darin, mich unbemerkt zu bewegen.

Auf Zehenspitzen schleiche ich den Korridor entlang, jederzeit bereit, in einem Zimmer zu verschwinden oder umzudrehen, sollte ich eine Gefahr entdecken. Ich husche durch die Flure, wobei ich die größeren, belebteren Korridore so gut wie möglich vermeide.

Die wenigen Imperialen, die mir begegnen, wirken abgelenkt, sodass es mir leichtfällt, ihnen auszuweichen, um mein Ziel zu erreichen – die Gärten. Dieser Ausgang liegt meinem Zimmer am nächsten … und außerdem dürfte er unbewacht sein. Angesichts der aktuellen Situation halten sich sowieso zu wenige Wachen im Palast auf, also verlasse ich mich darauf, dass kein Imperialer an diesen Weg gedacht hat.

Und ich behalte recht.

Ich erreiche die Tür, die in den schönen Park führt, und öffne sie langsam. Es regnet inzwischen unablässig. Dicke Tropfen fallen aus den dunklen Wolken am Himmel. Ich eile über die Pfade, die von farbenfrohen Blüten in allen Größen und Formen gesäumt werden. Dann eile ich an dem Brunnen vorbei, an dem Kitt und ich uns gegenseitig mit Wasser bespritzt haben …

Kitt.

Ich verdränge alle Gedanken an ihn und meinen Verrat, konzentriere mich ganz darauf, so schnell wie möglich Beute zu erreichen. Was eine Weile dauern wird, wenn man bedenkt, dass ich die Strecke zu Fuß zurücklegen muss.

Ich befinde mich wieder auf dem Weg zur Schüssel, um die Straße zu erreichen, die in die Stadt führt. Keuchend renne ich zwischen den Bäumen hindurch. Trauer und Wut vermischen sich mit Adrenalin, sodass ich mich gleichzeitig energiegeladen und ausgelaugt fühle.

Die Arena wirkt beängstigender als je zuvor. Betonwände und Streben aus Metall ragen hoch über mir auf, und die Kampfgeräusche aus dem Inneren verstärken die bedrohliche Aura nur noch. Jeder Bürger, der sich nicht dem Kampf angeschlossen hat, muss lange verschwunden sein, sodass wohl nur der Widerstand und die Imperialen zurückgeblieben sind, um in der Arena zu kämpfen.

Ich renne an einem Tunnel vorbei, der in die Schüssel führt.

Dann am nächsten.

Ich halte den Blick auf die Straße nach Hause gerichtet, die näher und näher kommt.

Die breite Gestalt eines Mannes stolpert auf den Weg, den ich so dringend erreichen will. Er umklammert seinen Kopf, sodass ich im strömenden Regen sein Gesicht nicht erkennen kann.

Ich weiß nur, dass er mir im Weg ist.

Er dreht sich um, eine Hand immer noch an die Schläfe gepresst, und entdeckt mich. Ich versuche nicht mal, meine Schritte zu verlangsamen. Wer auch immer dieser Mann ist, ich werde nicht zögern, ihn zu erledigen, sollte er versuchen, mich aufzuhalten.

Ich renne, komme mit jedem Schritt näher, blinzele unablässig durch den Regen, um sein Gesicht zu erkennen.

Er lächelt mich an.

Aber es ist die Art von Lächeln, die einer Person kalte Schauder über den Rücken jagt. Ein Lächeln, das alles andere ist als freundlich. Ein Lächeln, das mir verrät, dass dieser Mann genau weiß, wer ich bin.

Meine Schritte stocken. Inzwischen trennen uns nur noch ein Dutzend Schritte. Und dann erkenne ich ihn.

Ich sehe grüne Augen, kälter als der Regen, der meine dünne Kleidung durchnässt.

Ich sehe goldenes Haar, stumpfer als der bedeckte Himmel.

Ich sehe Lippen, die sich zu einem Lächeln verzogen haben, das finsterer ist als der Gewittersturm, der über uns tobt.

»Ah, Paedyn Gray«, ruft er mir über den Wind hinweg zu, seine Stimme gleichzeitig scharf und glatt. »Oder soll ich dich Mitglied des Widerstands nennen? Gewöhnliche? Verräterin?«

Ich trete näher, obwohl ich bereits genau weiß, wer vor mir steht: Der König.

Wut ist das falsche Wort für die tobende Hitze, die mich durchfährt, als ich diesen Mann anstarre – dieses Monster, diesen Mörder.

Sein Blick ist wild, und in seinem Haar klebt Blut von der tiefen Wunde an seiner Schläfe, die immer noch nässt. Es geht über meinen Verstand, wie es ihm gelungen ist, sich aus dem kämpfenden Mob in der Schüssel zu lösen. Und doch ist er hier und allein.

Der König ist vollkommen allein.

Fast möchte ich der Seuche für dieses Geschenk danken. Fast.

Ich gehe langsam weiter, weil ich mich weigere, vor ihm zu fliehen und diese Gelegenheit ungenutzt zu lassen. Über das Rumpeln des Donners hinweg höre ich Stahl singen, als er sein Schwert aus der Scheide an seiner Seite zieht.

»Oh, schau nicht so schockiert drein, weil ich es weiß«, flötet er. Mein Blut beginnt zu kochen. »Ich wusste, dass es dazu kommen würde. Du hast dir die Zuneigung meines naiven Sohns erschlichen, hast dich in sein Herz und seinen Kopf gefressen und bekommen, was du für deinen albernen Widerstand brauchtest. Und was deine Existenz als Gewöhnliche angeht: Nun, das weiß ich jetzt schon seit einer Weile.« Ein fieses Grinsen verzieht seine Lippen, als er meinen Schock bemerkt. »Ganz zu schweigen davon, dass ich wusste, wer dein Vater war, woran er Anteil hatte. Ich wusste schon vor seinem unglückseligen Ende eine Menge über ihn.« Sein Lächeln ist der Inbegriff des Bösen. »Jemand hat ihm eine Klinge in die Brust gerammt, nicht wahr?«

Ich erstarre, gelähmt vor Wut. Aber ich zwinge mich, unbeteiligt zu wirken; ignoriere seine letzte Aussage und beziehe mich lieber auf die erste. »Und wie soll ich dich nennen? König oder Feigling? Lügner oder Mörder? All das sind passende Bezeichnungen, findest du nicht auch?«

Er stößt ein bellendes Lachen aus, das es mir schwer macht, meine Wut zu zügeln. Meine Hände zittern, während ich sie an den Seiten zu Fäusten balle, so fest, dass sich meine Fingernägel in die Handflächen bohren. Die Worte dringen über meine Lippen, bevor ich sie zurückhalten kann. »Du hast sie umgebracht.«

Er schnaubt, scheinbar amüsiert. »Wen? Deine kleine Freundin?« Seine Augen blitzen, verraten den Zorn, der in ihm tobt. »Nein. Du hast sie umgebracht. Ich hatte dich in Bezug auf die Spiele gewarnt. Ich hatte dir gesagt, dass du dich von meinen Söhnen fernhalten sollst. Du hast dafür gesorgt, dass mein Königreich schwach wirkt. Du hast dafür gesorgt, dass meine Erben schwach wirken.« Er spuckt mir das Wort entgegen, angewidert von seinem eigenen Fleisch und Blut. »Du hast dafür gesorgt, dass Kai dir bei den Spielen hilft, dir auf einem Ball hinterherläuft. Du hast den zukünftigen König um den Finger gewickelt und dafür gesorgt, dass er dir jedes Geheimnis verrät. Jede Information liefert, die du brauchst. Du bist die Mörderin, Paedyn.« Er kommt einen Schritt näher, während ich wie erstarrt dastehe und den Kopf schüttele. »Du vergisst, was du bist, Slumbewohnerin. Eine Gewöhnliche, die dem Tod geweiht ist. Du bist ein Nichts.«

»Wieso hast du mich dann nicht umgebracht?«, schreie ich. »Wenn du wusstest, was ich bin, wieso hast du mich nicht getötet, wie du es mit jeder anderen Gewöhnlichen getan hättest?«

»Weil ich dich lebend brauchte«, antwortet er schlicht. »Aber jetzt bist du mir nicht mehr von Nutzen. Und nachdem die Spiele dich nicht umgebracht haben, ist mir das Vergnügen vergönnt, das selbst zu erledigen.« Er hält inne und lächelt fies. »Kannst du mit deinen seherischen Fähigkeiten lesen, was ich als Nächstes tun werde?«

Etwas Silbernes blitzt im Regen auf. Ein Schwert saust auf mich zu.
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Kai

Ein Knie trifft meine Wirbelsäule.

Da hat wohl jemand Todessehnsucht.

Ich wirbele herum und stoße mühelos das Messer, das ich meinem letzten – inzwischen toten – Gegner abgenommen habe, durch die harte Rüstung meines Gegenübers. Ich spüre das vertraute Gefühl von Blut, das auf meine Kleidung und in mein Gesicht spritzt. Ich bin damit überzogen. Ich reiße die Klinge zurück, sodass die Leiche mit einem Knall zu Boden stürzt.

Sie alle haben Todessehnsucht.

In der Arena herrscht vollkommenes Chaos. Imperiale und Mitglieder des Widerstands bekämpfen sich, die einen in Weiß gekleidet, die anderen in Lederrüstungen. Gewöhnliche, Eliten und Fatale kämpfen Seite an Seite.

Es ist bizarr.

Das ist auch der Grund, wieso der Kampf noch nicht vorbei ist. Hätten sich nicht Fatale und andere Eliten dem Widerstand angeschlossen, wäre das ein Blutbad geworden. Aber auch so sind die Rebellen den Imperialen, die in die Arena gestürmt sind, zahlenmäßig weit unterlegen.

Eine Gestalt mit schwarzer Maske stürmt auf mich zu, ihre Lederrüstung durchtränkt von Blut und dem Regen, der auf uns niederprasselt. Ich verbreitere meinen Stand, lasse meinen Gegner auf mich zukommen. Das Schwerste an diesem Kampf ist zu erkennen, ob ich es mit einem Gewöhnlichen, einer Elite oder einem Fatalen zu tun habe. Mir bleibt kaum Zeit, um seiner Macht nachzuspüren, bevor er mich auch schon erreicht hat.

Ich spüre nichts. Gewöhnlicher.

Aber trotzdem sollte ich ihn nicht unterschätzen.

In seinen geschickten Händen glänzen zwei tödlich scharfe Messer. Er vollführt eine Reihe kurzer Stichangriffe, um mich nach hinten zu treiben. Ich tauche unter einem Angriff hinweg, der mir die Kehle aufschlitze sollte, und attackiere seinen ungeschützten Bauch. Er grunzt, aber das Leder, das seine Vorderseite bedeckt, fängt die Wucht des Angriffs ab. Ich gehe die Fähigkeiten durch, die mich umgeben, fühle Dutzende als Kribbeln unter meiner Haut.

Wieso fühlt es sich falsch an, auf außergewöhnliche Weise gegen einen Gewöhnlichen zu kämpfen? Bisher habe ich meine Gegner nur mit reiner Muskelkraft umgebracht; habe es vermieden, eine Fähigkeit einzusetzen. Aus irgendeinem Grund würde ich mich dabei wie ein Betrüger fühlen. Ich kämpfe gern fair. Ich habe mich von der Macht der Fatalen ferngehalten, obwohl ich auch sie spüre, mächtig und stark. Eine dieser Fähigkeiten korrekt einzusetzen, erfordert wahrscheinlich Jahre des Trainings, also habe ich mich bisher mit meinen Händen und den vertrauten Fähigkeiten um mich herum zufriedengegeben.

Der Mann führt einen Stoß gegen meine Brust aus.

Vorhersehbar.

Ich fange sein Handgelenk ein und verdrehe es, nehme vage seinen Schmerzensschrei wahr, während der andere Dolch nach oben saust, in Richtung meines Herzens. Ich drehe mich, um dem tödlichen Angriff auszuweichen, und trage stattdessen eine flache Schnittwunde über den Rippen davon.

Ohne seinen verdrehten Arm loszulassen, biege ich die Klinge zurück in seine Richtung, die andere Hand an seiner Schulter. Dann reiße ich ihn nach vorne. Sein eigener Dolch bohrt sich tief in seine Brust. Mit großen Augen starrt er auf das Heft in seiner Hand; auf das Messer, das jetzt in seiner Brust steckt.

Er stolpert und fällt auf den Betonboden, doch ich habe mich schon abgewandt, bevor er auf dem Grund aufschlägt. Ich drücke eine bereits blutverschmierte Hand an die frische Wunde an meinen Rippen, als ich den Blick über das Gedränge gleiten lassen. Mein Blick findet Kitt, und ich beobachte, wie er alle um sich herum mit Flammen überzieht.

Irgendwas stimmt nicht.

So habe ich meinen Bruder noch nie gesehen. So blutrünstig, so brutal. Gewöhnlich werden diese Begriffe auf mich angewandt, den zukünftigen Vollstrecker – nicht auf Kitt, den zugewandten, freundlichen, zukünftigen König. Aber im Moment wirkt er auf eine Art zornentbrannt und wild, wie ich ihn noch nie gesehen habe.

Ich kämpfe mich weiter durch die Menge, wobei ich immer nach Vater und Mutter Ausschau halte. Ich bin gleichzeitig erleichtert und besorgt, als ich sie nirgendwo entdecken kann. Ich hoffe, dass die Imperialen sie zuerst erreicht und zurück zur Burg eskortiert haben.

Erst da fällt mir auf, wie sehr die Menge in der Arena geschrumpft ist. Mein Blick folgt einer Gestalt, die durch einen Tunnel aus der Schüssel davonrennt. Eine weitere Gestalt in Leder mit schwarzer Maske folgt ihr.

Sie versuchen zu fliehen.

Und ich habe vor, sie zu verfolgen.
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Paedyn

Scharfer Stahl gräbt sich tief in meinen Unterarm. Ich bin der Klinge ausgewichen, was mir aber stattdessen eine tiefe Wunde am Arm eingebracht hat. Ich unterdrücke meinen Schmerzensschrei und sinke in die Hocke, ziehe meinen Dolch aus dem Stiefel und umklammere ihn mit verschwitzter Hand.

Der König lacht, als er ein weiteres Mal mit dem Schwert nach mir schlägt und mich so zwingt, ständig in Bewegung zu bleiben, um nicht in Stücke gehackt zu werden. Es ist offensichtlich, dass ihm seine längere Waffe – kombiniert mit seiner Bullen-Macht – einen Vorteil verschafft. Aber davon abgesehen scheint die Wunde an seiner Schläfe ihn zu beeinträchtigen, weil er immer wieder stolpert.

Also tue ich genau das, was er so spöttisch vorgeschlagen hat: Ich lese ihn.

Er schwankt bei jedem Schlag, muss sein Gewicht erst abfangen, bevor er die nächste Attacke ausführen kann. Bei jedem Angriff tritt er mit rechts nach vorne, gefolgt von einem halben Schritt nach links. Er hält das Schwert mit rechts, aber er trägt zwei Scheiden am Körper, was mir verrät, dass er irgendwann zwei Klingen hatte und auch mit links kämpfen kann.

Er holt wieder aus, diesmal zu einem hohen Schlag, der mich zwingt, mich zu ducken und nach rechts zu rollen. Wir umkreisen uns. Selbst durch den stetigen Regen sehe ich sein hinterhältiges Lächeln.

Ich muss näher an ihn heran. Ich muss ihn ablenken.

Weil ich hier nicht verschwinden werde, bevor ich diesen Mörder ermordet habe. Auch wenn das vielleicht bedeutet, dass ich nicht besser bin als er.

»Du hast ihn umgebracht! Du hast meinen Vater getötet!«, schreie ich laut genug, um den Donner zu übertönen.

Ich trete näher. Sein Schwert senkt sich in einem heftigen Schlag, der meinen Körper gespalten hätte, wäre ich nicht rechtzeitig ausgewichen. Er schwankt, wie es nach einer solchen Attacke zu erwarten war … und ich nutze die Gelegenheit, um ihm meinen Dolch quer über die Brust zu ziehen. Die Klinge durchtrennt sein Hemd und hinterlässt eine blutige Linie.

Etwas Hartes knallt gegen meine Schläfe, sodass schwarze Punkte vor meinen Augen tanzen. Blinzelnd stolpere ich nach hinten und erkenne verschwommen die blutige Brust des Königs und das Schwert, das er hält, den Knauf noch nach vorne gestreckt, nachdem er ihn gegen meine Schläfe geschlagen hat.

Er lacht. Aber ich höre das Zittern in seiner Stimme. Er macht sich Sorgen. Er hasst es, dass ich – eine Slumbewohnerin, eine Gewöhnliche, ein Niemand – gerade mein Mal auf seinem Körper hinterlassen habe.

Oh, ich werde mehr hinterlassen als eine Narbe.

»Nun ja, ein Freund hat mir von seinen Absichten und diesem Widerstand berichtet, zu dem er gehörte«, antwortet er fast amüsiert. »Also habe ich getan, was ich tun musste.«

Seine nächste Attacke überrascht mich, sodass die Schwertspitze über meinen Bauch gleitet, bevor ich nach hinten springen kann. »Mach dir keine Sorgen, Paedyn, ich habe deinen Vater nicht einfach nur aufgrund von Gerüchten getötet … auch wenn ich schon Männer wegen weniger umgebracht habe. Ich habe ihn getötet, um sicherzustellen, dass meine Elite-Gesellschaft Bestand hat.«

Ich verstehe nicht ganz, was er sagen will, aber das könnte an der heißen Wut liegen, die mir den Verstand vernebelt. »Gib es doch zu«, stoße ich hervor. »Du hast gelogen, um eine Elite-Gesellschaft zu errichten. Es gibt keine Krankheit, die von den Gewöhnlichen verbreitet wird. Wir schwächen weder die Eliten noch ihre Fähigkeiten.«

»Ich habe getan, was nötig war. Und du hast keine Beweise.«

»Du bist ein Monster«, spucke ich ihm entgegen.

Er scheint mit den Achseln zu zucken. »Ein Monster? Vielleicht. Der mächtigste König, der Ilya je regiert hat? Auf jeden Fall. Kein Reich ist wie Ilya, kein Volk ist wie meine Eliten. Und ich habe vor, dafür zu sorgen, dass es auch so bleibt.«

Ich stürze mich mit erhobenem Dolch auf ihn. Die Stahlklinge seines Schwertes trifft mein viel kürzeres Messer. Hart. Sehr hart. Selbst geschwächt ist er ein Bulle, viel stärker als ich. Mein Dolch fliegt zur Seite, wird von der Kraft seines Angriffs zu Boden geschleudert.

Ich zögere keinen Moment, erlaube mir nicht, in Panik zu verfallen, sondern packe sein Handgelenk und ramme ihm mein Knie gegen den Ellbogen. Das scheußliche Geräusch von brechenden Knochen verbindet sich mit einem Donner, der über den Himmel rollt.

Das Schwert entgleitet seinem Griff und fällt, als er aufschreit. Und dann stürze ich der Erde entgegen.

Er hat mich mit seiner gesamten Bullenstärke zu Boden geworfen, noch verstärkt durch seine Wut. Mein Hinterkopf knallt auf die harte Erde, und schon wieder tanzen Punkte vor meinen Augen.

Ich kann nichts sehen.

Ich blinzele heftig; versuche verzweifelt, wieder klare Sicht zu bekommen. Mein Kopf pulsiert vor Schmerz, fühlt sich an, als wäre er gespalten. Und vielleicht stimmt das sogar. Warme, klebrige Flüssigkeit rinnt über meinen Hinterkopf. Selbst in meinem benebelten Zustand weiß ich, dass das nichts Gutes bedeuten kann.

Langsam sehe ich wieder klarer, nur um zu erkennen, was über mir aufragt.

Der König, der sein Schwert mit dem gesunden Arm hält, ein Lächeln auf den aufgesprungenen Lippen.

Nein.

Ich versuche, mich aufzusetzen, aber ein schweres Gewicht presst mich wieder nach hinten. Sein Stiefel zerquetscht mir die Rippen, nagelt mich hilflos auf dem Boden fest.

Nicht so. Ich weigere mich, auf diese Art zu sterben.

»Ist das alles, was dich interessiert?« Meine Stimme klingt fremd in meinen Ohren, rau und verängstigt. »Macht? Die Herrschaft über ein Elite-Königreich? Bedeutet dir das menschliche Leben denn gar nichts?«

»Gewöhnliche sind nur ein jämmerlicher Abklatsch des Lebens. Sie sind peinlich«, knurrt er. »Sie hätten an der Seuche sterben müssen, aber stattdessen suchen sie uns heim. Ich habe das lange Zeit über geplant, habe auf den Moment gewartet, in dem ich mich von diesem Widerstand befreien kann. Und ich vermute, ich kann dir für den Untergang der Rebellen danken.« Er lächelt bösartig.

Mein Kopf pulsiert, während ich zu verstehen versuche, was er sagt.

»Nur die Stärksten, die Mächtigsten, werden siegen.« Er beugt sich leicht vor, um mir mit kaltem Blick tief in die Augen zu sehen. »Hier geht es um das Überleben des Stärksten … und die Stärksten sind die Eliten.« Er richtet sich wieder auf, aber sein Stiefel hält mich immer noch am Boden. »Also, wo waren wir?« Er lacht, als hätte er einen Witz gerissen. »Ach ja, ich wollte gerade mein Königreich von einer weiteren nutzlosen Gewöhnlichen befreien.«

Er senkt die Spitze des Schwerts. Ich winde mich unter seinem Stiefel. Er ist so stark, und ich bin so schwach …

»Unglücklicherweise ist Kai inzwischen besser darin, mit seinen Opfern zu spielen als ich. Er war wirklich schnell von Begriff. Ich habe ihm alles beigebracht, was er weiß, hat er dir das erzählt? Seine Grausamkeit hat er allein mir zu verdanken.« Ein Schauder überläuft meinen Körper, als die scharfe Schwertspitze meine Wange berührt, kurz über meinem Kiefer.

Und dann senkt er sie noch ein kleines Stück.

Vielleicht habe ich geschrien – ich bin mir nicht sicher. Ich spüre nur den langsamen, schneidenden Schmerz, der durch meinen Kiefer und über meinen Hals nach unten schießt. Heißes Blut rinnt aus der Wunde und sammelt sich auf meiner Haut. Der Regen brennt im offenen Fleisch. Ich spüre, wie mein Mund sich bewegt, aber ich höre keine Worte, sondern nur das Rauschen in meinen Ohren.

Der König lächelt, als seine Klinge schließlich knapp über meinem Schlüsselbein stoppt. »Das ist wirklich unterhaltsam. Aber vielleicht hätte ich diese Ehre Kai überlassen sollen, hm?«

Mir ist schlecht, und ich rieche mein eigenes Blut. Erneut trifft kalter Stahl auf meine Haut. Ich erstarre, auch wenn mein Magen sich hebt. Er hat sich für die Stelle genau über meinem Herzen entschieden.

Er schnalzt mit der Zunge. »Ich bin fast beeindruckt, dass dieses jämmerliche kleine Ding noch schlägt, angesichts des Verrats, des Leids und all der Nahtoderfahrungen, die du als Gewöhnliche irgendwie ertragen hast.«

»Alles, was ich ertragen musste, habe ich dir zu verdanken«, knurre ich und hebe den Kopf vom Boden, egal, wie schwer er sich auch anfühlt.

»Hmmm.« Er klingt fast nachdenklich. »Vollkommen richtig.«

Erneut schießt grausamer Schmerz durch meinen Körper, als sein Schwert einen Kreis um mein Herz zieht. Ein gepresster Schrei dringt aus meiner Kehle und übertönt fast seine leisen Worte. »Dann werde ich mein Mal über deinem Herzen hinterlassen, falls du je vergessen solltest, wer es gebrochen hat.«

Seine Klinge bewegt sich abstoßend langsam, die Schnitte sind tief. Jede Linie, die er zieht, zieht er noch einmal nach, während ich wieder und wieder schreie. Ich schließe die Augen, um sein fieses Grinsen nicht sehen zu müssen. Ich kann diesen Mann einfach nicht mehr ansehen. Nein, er ist kein Mann. Er ist ein Monster.

Gegen meinen Willen rinnen Tränen aus meinen Augen, verbinden sich mit dem Regen und dem Blut auf meinem Gesicht. Ich weiß genau, was er in meine Haut schneidet, spüre es bei jeder Bewegung. Er brandmarkt mich vor dem Tod. Und dieser Gedanke ist fast so schmerzhaft wie die Pein, die mich erfüllt.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als er endlich sein Schwert hebt, um sein Werk zu bewundern.

»So.«

Lässig. Er klingt so lässig, so grausam.

»Etwas, das dich im Jenseits an mich erinnert.«

Denn hebt er das Schwert, die Spitze auf mein Herz gerichtet.

Nein. Nein, nein, nein …

Er lächelt. »Ein Schwert ins Herz. Wie der Vater, so die Tochter.«

Ich darf nicht sterben.

Der König ragt hoch über mir auf, das Heft seines Schwerts wandert höher, höher, höher …

Ich werde nicht sterben.

Ich bin verzweifelt, werde von Wahnsinn getrieben. Allein das Heben meiner Arme jagt unendlichen Schmerz durch meinen Körper, doch ich ignoriere ihn, während ich den Stiefel auf meiner Brust umklammere, eine Hand um seinen Knöchel schließe, die andere um die Stiefelspitze.

Und mit aller verbliebenen Kraft drehe ich seinen Fuß. Er stöhnt vor Schmerz, gerät ins Wanken.

Perfekt.

Ich reiße seinen Fuß heftig nach vorne. Die Wunde an seinem Kopf, kombiniert mit den Verletzungen, die ich ihm liebenswürdigerweise verpasst habe, haben ihn geschwächt, ihn seiner Standfestigkeit beraubt, sodass er jetzt mit einem Knall auf dem Boden landet.

Ich zögere keinen Moment, mich auf das Schwert zu werfen, das seinen Fingern entglitten ist. Ich krieche darauf zu. Schmerz und Adrenalin verbinden sich zu einer gefährlichen Version von Wagemut. Eine raue Hand schließt sich um meinen Knöchel, zerrt mich durch den Schlamm rückwärts.

Ich schreie, voller Frust und Angst, als meine Finger kurz das Heft des Schwerts berühren, bevor ich nach hinten gezogen werde. Ich reiße den Kopf herum und entdecke, dass der König mich voller Wut anstarrt, sein Körper genauso blut- und schlammverschmiert wie meiner. Ich trete so heftig aus, wie mein angeschlagener Zustand es zulässt. Ein nasses Knirschen verrät mir, dass mein Fuß sein Ziel gefunden hat.

Der König schreit auf, ein gurgelndes Geräusch, weil Blut aus seiner gebrochenen Nase in seinen Mund fließt. Ich entreiße ihm meinen Knöchel und stürze mich auf das Schwert, packe endlich das Heft mit beiden Händen.

Mühsam kämpfe ich mich auf die Beine. Jede Bewegung ist reine Agonie. Ich bin blutüberströmt, bis auf die Knochen durchnässt vom strömenden Regen. Keuchend stolpere ich auf den König zu, zerre das Schwert hinter mir her durch den Schlamm.

Jetzt bin ich es, die über ihm aufragt. Witzig, wie schnell die Rollen vertauscht wurden. Jetzt stehe ich kurz davor, ein Leben zu nehmen. Und seines ist das Leben, das ich nehmen werde.

Er fletscht die Zähne, rot gefärbt von Blut. »Willst du nicht wissen, wer deinen Vater wirklich getötet hat, Paedyn?«

Dieser eine Satz lässt das Schwert in der Luft erstarren, das ich ihm gerade in die Brust stoßen will. Er stößt ein keuchendes Lachen aus, bevor er sich an seinem eigenen Blut verschluckt und hustet.

»Ich weiß bereits, wer es war«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich habe gesehen, wie du ihm die Klinge in die Brust gestoßen hast.« Ich konzentriere mich wieder auf die Waffe in meinen Händen. Ich kann das einfach nicht mehr ertragen, bin bereit …

»Falsch.«

Ich erstarre, dann wiederhole ich: »Falsch?«

Erneut lacht er gurgelnd. Ich warte nicht ab, bis er aufgehört hat zu husten, sondern setze ihm die Spitze des Schwerts auf die Brust. »Du warst es.«

Seine nächsten Worte sind mehr ein Gurgeln. »Lustig, wie unser Verstand uns sehen lassen kann, was wir sehen wollen. Du hast mich bereits für das gehasst, was ich deiner Art angetan habe … also muss es dir leichtgefallen sein, dich davon zu überzeugen, dass ich es war, der die Klinge in die Brust deines Vaters gestoßen hast.« Er lächelt, die Lippen blutig. »Aber ich war es nicht.«

»Lügner«, hauche ich und presse das Schwert fester auf seine Brust.

Und jetzt spricht er in einem fast hysterischen Flüstern. »Lass uns einfach sagen, dass deine erste Begegnung mit dem Prinzen nicht stattgefunden hat, als du Kai in dieser Gasse gerettet hast.«

Nein. Nein.

»Kai hat deinen Vater getötet.«

Die Welt dreht sich um mich, bis ich kurz davorstehe, auf die Knie zu sinken.

Das kann nicht stimmen. Er lügt. Er ist ein Lügner. Er ist …

»Das war sein erster Auftrag«, fährt der König fort, seine blutverschmierten Lippen zu einem fast versonnenen Lächeln verzogen. »Die erste Mission, auf die ich ihn geschickt habe. Ich glaube, der Junge hat hinterher sogar geweint. Jetzt tötet er auf meinen Befehl und zuckt nicht mal mehr mit der Wimper angesichts der Dutzenden Tode, die er gebracht hat.«

Ich kann kaum atmen. Der Mann, der mir das Tanzen beigebracht hat, meine Wunden geheilt hat, mich unter dem Sternenhimmel nach meiner Lieblingsfarbe gefragt hat …

»Du lügst«, stoße ich hervor.

Er lacht rau. »Nein, du lügst dich selbst an, Paedyn.«

Plötzlich wirken die Erinnerungen an die Nacht, in der mein Vater starb, verschwommen, undeutlich. Wo ich mir einst sicher gewesen war, den König gesehen zu haben, steht nur noch eine vage Gestalt. Ich kann keine Details erkennen, kann den Killer meines Vaters einfach nicht mehr deutlich sehen.

Ich schüttele den Kopf. Darüber darf ich jetzt nicht nachdenken. Ich weigere mich, mich von diesen panischen Gedanken in Bezug auf Kai von der anstehenden Aufgabe ablenken zu lassen.

Denn jetzt werde ich seinen Vater töten.

Erneut wird mir übel angesichts dieser scheußlichen Parallelen.

Ich werde nicht versagen.

Der König lächelt mit blutigen Zähnen zu mir auf.

Ich werde nicht zögern.

Ich werde keine Reue empfinden.

»Schwach. Genau wie dein Vater …«

Das Schwert, das ich in seine Brust treibe, bringt ihn endlich zum Schweigen.

Und als ich spreche, klingt meine Stimme hohl, fast unheimlich ruhig. »Das ist für meinen Vater.«

Er stößt ein schwaches Keuchen aus, hebt den Kopf vom Boden, um sich anzusehen, wie viel Schaden ich angerichtet habe. Seine Augen werden groß, als er sieht, wie sein eigenes Schwert tief in seiner Brust steckt. Es folgt ein nasses Gurgeln. Blut spritzt aus der Wunde, fließt aus seinen Mundwinkeln.

Nichts – ich empfinde nichts für diesen Mann, der vor meinen Füßen stirbt. Den ich getötet habe.

»Und das«, ich drehe das Schwert in seiner Brust, und der König schreit, als noch mehr Fleisch reißt, »ist für Adena.«

Er stößt ein gepresstes Schluchzen aus, als ich die Klinge aus seinem Körper reiße und es zur Seite werfe. Ich wirbele herum, entdecke meinen Dolch ein paar Schritte entfernt. Mit jedem Schritt in seine Richtung gewinne ich an Kraft, trotz der Wunden, die mich schwächen.

Das verzierte silberne Heft des Dolchs, der meinem Vater gehört hat, ist feucht vom Regen, ist mit Blut und Schlamm verschmiert – genau wie ich. Wasser rinnt über mein Gesicht und brennt in meinen offenen Wunden, als ich den Dolch ergreife. Ich werfe ihn einmal, zweimal in die Luft, um sein vertrautes Gewicht zu spüren.

»Und das ist für mich, du Hurensohn.«

Damit schleudere ich den Dolch.


66

[image: ]

Paedyn

Die Klinge findet ihr Ziel, gelenkt von meinem Hass, meinem Leid, meiner Herzlosigkeit. Sie vergräbt sich in seiner Kehle, lässt die letzten keuchenden Atemzüge abrupt verstummen.

Ich zittere am ganzen Körper, während ich auf die Leiche eines Killers starre – die seinerseits die Kreatur anstarrt, zu der ich gerade geworden bin.

Der Kopf des Königs ist zur Seite gerollt, die Augen weit aufgerissen. Der Dolch meines Vaters steckt unter seinem Kinn. Eine Träne rinnt über meine Wange, verbindet sich mit dem Regen, der über mein Gesicht läuft. Ich wische sie mit blutiger Hand ab. Ich bin mir nicht sicher, warum ich weine.

Ist es Bedauern?

Nein, ich bedauere nichts. Ich bereue nichts. Ich empfinde auch keine Schuldgefühle. Ich empfinde tiefe Erleichterung.

Ich trete einen unsicheren Schritt nach vorne, um meinen Dolch einzusammeln und zu verschwinden.

Etwas erregt meine Aufmerksamkeit.

Ich wirbele zu der Bewegung herum, obwohl mein Körper protestiert. Fange einen Blick aus glänzenden Augen auf. Ein Mädchen mit schwarzer Haut und noch dunklerem Haar. Sie blinzelt, ihr Blick wird klar, Entsetzen breitet sich auf ihrer Miene aus.

Und dann rennt sie davon.

Eine Senderin.

Ich starre durch den Regen der Gestalt des Mädchens hinterher, die wahrscheinlich gerade aufgezeichnet hat, wie ich den König getötet habe. Mir bleibt kaum Zeit, diese Information zu verarbeiten, dann erklingen schwere Schritte im Tunnel rechts von mir.

Ich zögere. Mein Dolch.

Ich brauche ihn. Ich muss ihn haben. Ich …

Wer auch immer sich durch den Tunnel nähert, er bewegt sich schnell. Ich muss hier sofort verschwinden. Ich habe keine Ahnung, ob diese Person Freund oder Feind ist … und habe auch nicht vor, es herauszufinden.

Ich darf keine Zeit verlieren. Darf keine kostbare Sekunde darauf verschwenden, meinen wertvollsten Besitz einzusammeln. Mein Herz schmerzt in diesem Moment mehr als jede Wunde.

Dann renne ich.

Jeder Muskel scheint in Flammen zu stehen. Mein blutverschmierter Körper schreit vor Schmerz, stolpert vor Schwäche. Aber ich kann nicht anhalten. Wenn ich die Straße ein Stück weiterlaufe, beginnt rechts ein Wald und …

Ein Messer saust an mir vorbei. Die scharfe Klinge streift meinen Unterarm. Ich reiße den Kopf herum. Der Anblick, der mich erwartet, sorgt dafür, dass ich abrupt stoppe.

Jeder Teil seines Körpers ist mit Blut überzogen. Sein Haar ist ein Chaos aus dunklen Locken, verklebt von Schweiß und Blut. Er hält eine weitere dünne Klinge zwischen den Fingern, den Arm erhoben, um sie auf mich zu werfen.

Und bei seinem Anblick höre ich ein Klicken in meinem Kopf.

Plötzlich bin ich in meinem Elternhaus, verstecke mich hinter einem Türspalt, während ich beobachte, wie ein Schwert in die Brust meines Vaters gerammt wird. Ein Schwert, das von einem Jungen mit lockigem schwarzem Haar gehalten wird, einem Jungen mit Augen voller Angst. Einem Jungen, der gerade zum Mörder geworden ist.

Ein Schauder überläuft mich, als mein Blick über dasselbe schwarze Haar, dieselben schwarzen Augen, denselben Mörder vor mir huscht. Sein Anblick sorgt dafür, dass meine Erinnerung klarer ist als jemals zuvor.

Puzzlestücke finden ihren Platz in meinen verwirrten Erinnerungen.

In dieser Nacht vor so langer Zeit hat mein Hirn mich glauben lassen, es wäre der König gewesen, der meinen Vater getötet hat. Ich wollte einen Mann beschuldigen, den ich bereits hasste. Und in gewisser Weise war es auch der König, der ihn getötet hat – nur dass die Tat nicht von ihm selbst begangen wurde. Es war sein Sohn, der die Klinge in die Brust meines Vaters gestoßen hat.

Schwer atmend starre ich ihn an. Plötzlich ergibt alles Sinn.

Die Anziehungskraft. Die Verbindung zwischen uns. Diese Vertrautheit. Ich habe mich von ihm angezogen gefühlt, weil ich ihn tief in meinem Innersten erkannt habe; mich an ihn erinnert habe. Er war mir vertraut.

Und jetzt wird der Mörder meines Vaters mich töten.

Wir starren uns an. Ich sehe den Mann, der sein gesamtes Leben über der Todesbringer des Königs war; ein Killer, von seinem Vater kontrolliert und befehligt. Er wurde dazu gemacht. Wurde gezwungen, das Monster zu spiegeln, das sein Vater ist – war.

Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Kai ein Mörder ist.

Seine Augen überraschen mich mehr als sein mitgenommenes, zornentbranntes Aussehen. Dieser graue Blick ist wie Rauch, der von einem heißen Feuer aufsteigt, und doch gleichzeitig kalt und bohrend wie die Spitzen von Eiszapfen. Diese Augen verraten das Entsetzen, das er empfindet. Sie sehen genauso aus wie in jener Nacht vor langer Zeit, in der er sein erstes Leben genommen hat.

Ich habe ihm das angetan. Ich habe seinen Vater getötet.

Aber zuerst hat er meinen getötet.

Er weiß, was ich getan habe. Ich bezweifele, dass er den Dolch vergessen hat, den ich so oft an seine Kehle gepresst habe – denselben Dolch, der jetzt aus der Kehle seines Vaters ragt.

Und doch hat seine Klinge mich verfehlt.

Kai verfehlt sein Ziel nicht. Außer er will es. »Was hast du mit mir angestellt?«

Seine Worte gehen fast im Gewitter unter, aber gleichzeitig kriecht mir eine Kälte in die Knochen, die nicht vom prasselnden Regen stammt. Ich habe genau diese Worte schon früher von seinen Lippen gehört, als diese nahe genug waren, um meine zu berühren. Ich habe gespürt, wie Regen meine Haut gekühlt hat, als wir nur Zentimeter voneinander entfernt standen. Dieser graue Blick war schon früher auf mich gerichtet – voller Leidenschaft statt voller Hass.

»Meine schöne Pae, was hast du nur mit mir angestellt?«

Wie kann ein Moment einem anderen auf so morbide Weise ähneln? War es wirklich erst gestern, dass seine Lippen diese Worte voller Sehnsucht ausgesprochen haben statt voller Abscheu?

Aber die einzigen Parallelen zwischen letzter Nacht und diesem Moment sind das Feuer und die Vielzahl von Gefühlen in seinen Augen. Seine Maske ist verschwunden, die Empfindungen offen zu sehen, sodass ich die Trauer in seiner Miene erkennen kann. Das Messer, das er erhoben hält – bereit zum Angriff –, zittert leicht. Ich kann sehen, wie die Puzzlestücke in seinem Kopf ihren Platz finden, und er versteht, was ich bin und was ich getan habe.

Er hebt den Arm höher, bereit, die Klinge in meiner Brust zu vergraben.

Ich schließe die Augen, wappne mich, akzeptiere mein Schicksal.

Ich leide. Alles tut weh. Vielleicht habe ich diesen Tod verdient. Vielleicht sehne ich mich sogar danach …

Meine jämmerlichen Gedanken lösen sich in Luft auf, als ein frustrierter Schrei erklingt. Ich reiße die Augen auf. Kai fährt sich mit der Hand durchs Haar, den Kopf gesenkt. Als er endlich die Augen wieder auf mich richtet, sein Blick mich durch den Regen findet, erkenne ich den Kampf, der darin tobt.

Er weiß, was er tun muss … und doch tut er es nicht.

Kais Stimme zittert wie seine Hände. »Ich sollte diese Klinge in deiner Kehle vergraben.«

Und das könnte er mühelos tun. Ich bin unbewaffnet. Mir fehlen der Wille und die Kraft, ihn davon abzuhalten.

Meine Stimme klingt so erschöpft, wie ich mich fühle. »Dann tu es.«

Er schüttelt den Kopf, wirkt genauso angewidert von sich selbst wie von mir. »Das werde ich. Das sollte ich.«

Er verzieht das Gesicht zu einer Grimasse, packt den Dolch fester und zielt. Wieder stößt er ein frustriertes Geräusch aus, lässt den Kopf erneut hängen.

»Wieso kann ich es dann nicht tun?« Jetzt starrt er die Waffe in seiner Hand an – die Waffe, mit der er so mühelos mein Leben beenden könnte. »Wieso bin ich plötzlich so feige? Wieso empfinde ich in Bezug auf dich so viel? Wieso kann ich dieses verdammte Messer nicht auf die Mörderin meines Vaters werfen?«

Seine Brust hebt und senkt sich in schweren Atemzügen. Ich dagegen bekomme keine Luft mehr, als er sagt: »Ich habe dir einmal gesagt, dass ich ein Narr bin. Und offenbar hatte ich damit recht.« Er stößt ein bitteres Lachen aus. »Wenn es um dich geht, bin ich ein Narr.«

Die nächsten Worte klingen trügerisch ruhig. »Vielleicht finde ich meinen Mut, wenn ich dich nicht mehr sehe. Also werde ich dir einen Vorsprung einräumen.«

Ich blinzele. Meine Füße scheinen mit dem Boden verwachsen. Ich bewege mich keinen Zentimeter, kann ihn nur überrascht und entsetzt anstarren.

»Zumindest hast du dein Versprechen gehalten. Du bist lange genug am Leben geblieben, um mir ein Messer in den Rücken zu rammen.« Wieder lacht er bitter, in Gedanken offensichtlich bei unserer Begegnung nach dem Angriff auf den ersten Ball, als ich seine Wunde versorgt habe. »Und jetzt verspreche ich, mich zu revanchieren.« Mit gepresster Stimme stößt er hervor: »Lauf, Paedyn. Denn wenn ich dich erwische, werde ich dich nicht verfehlen. Ich werde nicht zögern. Ich werde nicht noch mal den Fehler begehen, etwas für dich zu empfinden.«

Wie erstarrt stehe ich im eiskalten Regen.

»Lauf!«, schreit er mit brechender Stimme. »Verschwinde, bevor ich jemanden finde, der kein Feigling ist … der kein Narr ist … und zulasse, dass dieser Jemand dir genau hier, genau jetzt, ein Messer in den Rücken rammt.«

Ich mache den ersten Schritt, stolpere auf dem unebenen Boden, bevor ich mich von ihm abwende. Und dann renne ich wieder, wie ich es offenbar schon den ganzen Tag getan habe, mein gesamtes Leben lang. Ich blicke kurz über die Schulter zurück und sehe, wie Kai neben dem König auf die Knie sinkt, die Augen immer noch auf mich gerichtet.

Ich schlucke die Gefühle herunter, die mir die Kehle zuschnüren und drohen Tränen aus meinen brennenden Augen zu treiben.

Und sehe nicht noch mal zurück.
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Kai

Wie konnte ich so blind sein, so ahnungslos?

Ich beobachte, wie ihre Gestalt in der Ferne kleiner und kleiner wird, beobachte, wie sie mir entkommt – wie sie dem Killer entkommt.

Nur dass ich mich nicht benommen habe, wie es mir vorherbestimmt ist. Ich habe mich nicht benommen wie der Mörder, zu dem ich gemacht wurde.

Ich habe sie gehen lassen.

Ich habe sie gehen lassen.

Ich starre den Dolch in meiner Faust an, die scharfe, blutverschmierte Klinge.

Es ist das Blut meines Vaters.

Mein Blick gleitet über seinen schlaffen Körper, zu den Augen, die glasig auf die Stelle starren, von der aus Paedyn den Dolch geworfen haben muss. Ich hebe eine zitternde Hand und schließe die Lider, weil ich es nicht mehr ertragen kann, die Augen, die denen Kitts ähneln, so leblos zu sehen.

Ich habe keine einzige Träne vergossen. Ich bin wie betäubt.

Ich empfinde Schock. Fühle mich verraten.

Hat sie irgendetwas wirklich empfunden? War alles eine Lüge? Hat sie die ganze Zeit über nur eine Rolle gespielt?

Ich weiß, dass meine Gedanken bei dem toten König sein sollten, neben dem ich knie, aber ich denke immer wieder an Paedyn.

Ich konnte ihre Macht nie spüren. Dämpfer haben sie nicht beeinflusst. Der Widerstand hat sie bei seinem Angriff nicht angerührt.

Weil sie eine Gewöhnliche ist.

Weil sie Teil des Widerstands ist.

Nun, das war sie. Nach dem heutigen Tag dürfte nicht viel übrig sein, wovon man Teil sein kann. Wieso habe ich das alles nicht früher erkannt?

Ich schüttele den Kopf, weil ich die Antwort auf diese Frage bereits kenne. Weil sie – alles, was sie ausmacht – mich geblendet hat.

Sie hat ihn getötet. Sie hat den König umgebracht. Sie hat meinen Vater getötet.

Und doch habe ich sie laufen lassen.

Aber nicht für lange.

Ich stehe auf, blicke ein letztes Mal auf den toten König, bevor ich erneut ihre entfernte Gestalt anstarre, die nur noch ein kleiner Punkt im strömenden Regen ist.

Der Titel des Vollstreckers hat noch nie so schwer auf meinen Schultern gelastet. Ich werde sie aufspüren müssen.

Und wenn es so weit ist, werde ich meinen Mut gefunden haben.
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Paedyn

Ich halte erst an, als ich in den Wald neben der Straße nach Hause humpele. Bald schon stolpere ich nur noch, weil ich an Wurzeln hängen bleibe und mir die Zehen an Steinen anstoße. Der Regen versucht nach wie vor, mich zu ertränken, brennt in jeder offenen Wunde.

Meine Finger finden den Schnitt, der sich über meinen Hals zieht, folgen den aufgerissenen Wundrändern, von denen ich weiß, dass sie Narben hinterlassen werden. Dann gleitet meine Hand über meine Brust, hält erst inne, als ich die zerstörte Haut über meinem Herzen finde. Ich verziehe das Gesicht und wünschte mir fast, es wäre wegen der Schmerzen.

G.

Meine Finger folgen der Form dieses Buchstabens, der in meine Haut geritzt ist. Diesen Buchstaben, der zu einer Narbe werden wird, um immer an ihn zu erinnern und daran, was ich bin.

G für Gewöhnliche.

Meine Haut ist genauso geschunden wie das Herz, das darunter schlägt.

Ich stolpere weiter, die Hand über das G gepresst, das als rote Wunde auf meiner Haut prangt, als könne ich so die vielen Bedeutungen dieses Buchstabens zurückhalten.

Ein Aufblitzen von Farbe erregt meine Aufmerksamkeit, hell vor dem dunklen Blätterwerk des feuchten Walds. Mein Herz splittert, meine Beine zittern, und mein Atem stockt. Erst gestern hat dieser Anblick ein Lächeln auf meine Lippen gezaubert, als das Symbol von ruhigen, sicheren Fingern in mein Haar gesteckt wurde.

»Ein Vergissmeinnicht, nachdem du offenbar immer vergisst, wer ich bin.«

Ich starre das Bouquet aus blauen Blumen an, das mich mit Erinnerungen an gestohlene Berührungen, schweigende Versprechen verspottet.

Zurück bleiben nur rachsüchtige Schreie, stahlharte Augen, die kein Erbarmen kennen, und ein gestohlener silberner Dolch, der mir am Herzen liegt, aber wahrscheinlich die Klinge sein wird, die sich in mein Herz bohrt.

»Mir ist vollkommen egal, ob du meine Titel vergisst, solange du dich daran erinnerst, wer ich für dich bin.«

Ich öffne den Mund, um zu lachen, doch stattdessen dringt ein Schluchzen über meine Lippen. Mein Körper beschließt, sich vor Schmerz zu schütteln statt vor Erheiterung.

Oh, ich erinnere mich, wer er für mich ist.

Wie konnte ich den Mörder meines Vaters vergessen?

Ich stolpere weiter, blinzele durch den Vorhang aus Regen und Tränen.

Eine zähflüssige, heiße Substanz rinnt über das Mal, über meinen Körper, über mein gesamtes Sein.

Honig.

Das rede ich mir selbst ein.

Es ist nur Honig.
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Kitt

Es ist drei Tage her, dass ich meinen Vater habe tot im Schlamm liegen sehen.

Drei Tage, seit ich das letzte Mal geschlafen habe.

Drei Tage, seit ich meine Augen schließen konnte, ohne seinen blutigen Körper zu sehen.

Drei Tage, seit die junge Frau, der ich vertraut habe – die junge Frau, die ich begehrt habe –, zu einer Mörderin und Verräterin geworden ist.

Drei Tage, seit ich den Thron bestiegen habe.

Die Krone liegt schwer auf meinem Kopf, so schwer, wie meine Lider sich anfühlen, und so schwer wie die Last des Königreichs, die jetzt auf meinen Schultern liegt. Blinzelnd reiße ich die Augen auf, erinnere mich selbst daran, was ich sehen werde, sollte ich meiner Erschöpfung nachgeben.

Mein einziger, wahrer Elternteil – tot. Der Elternteil, dem ich immer gefallen wollte, den ich mein gesamtes Leben über stolz machen wollte. Leblos und schlaff. Meine Knie sinken in den Schlamm, meine Tränen fallen auf seine blutverschmierte Brust, seine aufgerissene Kehle …

Ich bringe die schreienden Gedanken zum Schweigen, die seit Dutzenden Stunden in meinem Kopf widerhallen. Mein Blick findet erneut Vaters Lieblingssessel – braunes Leder, verschlissen von Jahren der Benutzung. Mir ist aufgefallen, dass ich diesen Sessel sehr oft ansehe – und so war es schon, als Vater noch lebte und darin saß, um Verträge zu unterschreiben und Strategien zu entwickeln. Ich habe alles studiert, was er getan hat. Bevor er brutal ermordet wurde.

»Kitt.«

Kai.

Mein Vollstrecker.

Er betritt das Arbeitszimmer, nachdem er leicht, fast ängstlich, mit den Knöcheln gegen die offene Tür geklopft hat. Fast hätte ich gelacht angesichts der Tatsache, dass Kai versucht, mir gegenüber mit Vorsicht aufzutreten. Es ist ein wackerer Versuch, auch wenn ich nicht um sein Mitleid gebeten habe.

Ich bin nicht wie Kai. Ich bin nicht ruhig und gelassen, trage nicht in Anwesenheit anderer fast immer eine sorgfältig geschaffene Maske. Meine Gefühle sind offen zu sehen, ich mache aus meinem Herzen keine Mördergrube. Ich bin Kitt, der freundliche, charmante Bruder. Von dem alle erwarten, dass er der gütigste König in der Geschichte von Ilya wird.

Falsch.

Ich fühle mich nicht gütig. Ich fühle mich alles andere als gütig.

Ich empfinde Zorn und Trauer. Fühle mich unzulänglich und leer. Empfinde Verzweiflung und …

»Du wolltest mich sehen?«, fragt mein Bruder sanft. Er klingt fast besorgt.

Und das sollte er sein. Der freundliche Kitt benimmt sich nicht so. Der freundliche Kitt ist fürsorglich, kein Killer.

Der freundliche Kitt hat sich verändert.

Trauer ist schrecklich.

»Ja. Setz dich.« Ich deute beiläufig auf Kais üblichen Sitzplatz.

Sein Blick huscht zu Vaters abgenutztem Sessel, bevor er sich setzt und einen Knöchel aufs Knie zieht.

Er beugt sich vor, sucht in meinen Augen nach Antworten, die er nicht finden wird. »Wie kommst du zurecht, Kitt?«

Die Sorge in seiner Stimme erzeugt einen Riss in meinem Herzen – dem Herzen, das in den letzten zweiundsiebzig Stunden zu Eis erstarrt ist. Mein Blick wird etwas sanfter, scheint für einen Moment tatsächlich mir, Kitt, zu gehören und weniger mir, dem König. Kai ist immer noch mein Bruder, der einzige Blutsverwandte, der mir geblieben ist. Vielleicht sogar die einzige Person, die mir geblieben ist.

»Ich … atme.«

Ich atme? Was zur Hölle soll das für eine Antwort sein?

Ich räuspere mich. »Wie geht es«, ich zögere, »Mutter?«

»Sie … atmet.« Kai schenkt mir ein schwaches Lächeln. »Sie verlässt ihr Zimmer nicht. Es ist, als würde die Trauer über seinen Verlust sie langsam …« Seine Stimme verklingt. Erneut starrt er Vaters verschlissenen Sessel an, um sich von den unausgesprochenen Worten abzulenken.

»Ich verstehe.« Und das tue ich. Ich verstehe, wie es sich anfühlt, von Trauer verschlungen, von Bedauern erstickt zu werden.

Ich mustere Kai, seine steifen Schultern, die blutigen, aufgeplatzten Knöchel.

Ich bemitleide, wen oder was er geschlagen hat, um sich abzulenken.

Fast hätte ich missbilligend mit der Zunge geschnalzt, weil ich meinen kleinen Bruder dafür maßregeln will, dass er sich in meiner Gegenwart hinter dieser ungerührten Maske versteckt. Das tut er gewöhnlich nie. Er verheimlicht mir nie seine Gefühle, wie er es jetzt gerade tut.

Ich bin mir nicht sicher, was Kai für unseren Vater empfunden hat … aber ich weiß, dass er nie so viel für ihn empfunden hat, wie ich es tue – wie ich es tat. Vielleicht hat er eine Mischung aus Abscheu und Liebe für den Mann empfunden, der ihn zu dem gemacht hat, was er ist. Den Mann, der für ihn mehr ein König als ein Vater war.

Aber für mich war Vater mein Fundament. Er war derjenige, dem ich nachgeeifert habe; von dem ich geliebt werden wollte. Aber jetzt ist er tot, und ich bin immer noch bereit, alles zu tun, um ihn stolz zu machen. Ich habe mich mein gesamtes Leben darauf vorbereitet, in seine Fußstapfen zu treten. Und jetzt bin ich hier und werde tun, was getan werden muss, damit er im Tod stolz auf mich sein kann.

Wieder mustere ich meinen Bruder. Ich weiß, dass auch er Trauer empfindet. Trotz ihrer schwierigen Beziehung hat auch Kai den Mann verloren, den er Vater genannt hat, selbst wenn das nur ein Titel war. Ich entdecke Andeutungen dieser Trauer in seinen zusammengebissenen Zähnen, seiner gerunzelten Stirn, dem nervösen Wippen seines Beins.

Aber ich weiß auch, dass er um mehr als eine Person trauert.

Ich tue das jedenfalls.

»Kai.« Sein Blick schießt zu mir. »Meine Krönung ist vollendet, Vaters Beerdigung hat stattgefunden«, ich halte inne, weil ich einen Moment brauche, um die Gefühle herunterzuschlucken, die mir die Kehle zuschnüren, »und du bist jetzt mein wahrer Vollstrecker.« Er nickt langsam, obwohl er das alles schon weiß. »Also wird es Zeit für deine erste Mission.«

Er nickt wieder, ebenso langsam. Das ist nur eine Formalität. Wir wissen beide, dass er sich nicht weigern könnte, selbst wenn er es wollte. Er hat mir seine Treue geschworen, egal, wie verdammt unangenehm das die Dynamik zwischen uns werden lässt. Ich wusste, dass ich eines Tages über meinen Bruder herrschen werde. Ich hatte nur nicht geglaubt, dass dieser Tag so schnell, so plötzlich kommen würde.

Ich bemühe mich um eine ausdruckslose Miene. »Finde sie.«

Und da geht Kais Maske dahin. Sie verrutscht. Gefühle huschen so schnell über seine Miene, dass ich Mühe habe, sie zu entschlüsseln. Aber ich bin nicht blind. Ich habe gesehen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Habe bemerkt, dass er ihr gegenüber in seiner Wachsamkeit nachgelassen hat, was er sonst nur bei mir getan hat. Offenbar hat sie uns beide in die Irre geführt, bevor sie uns beiden in den Rücken gefallen ist, indem sie Vater eine Klinge in Brust und Kehle gerammt hat.

Mein einziger, wahrer Elternteil – tot. Der Elternteil, dem ich immer gefallen wollte, den ich mein gesamtes Leben über stolz machen wollte. Leblos und schlaff. Meine Knie sinken in den Schlamm, meine Tränen fallen auf …

»Ich will, dass du sie findest«, sage ich, obwohl in meinem Kopf die Trauer tobt, »und ich will, dass du sie zu mir bringst.«

Kai sieht mich nicht an, als sein Kopf sich zu einem fast feierlichen Nicken senkt. »Ja, Eure Majestät.«

Diesen Titel von seinen Lippen zu hören, ist seltsam, aber es gefällt mir auch. Ich erhebe mich von meinem Stuhl und gehe zu dem verblassten braunen Ledersessel, erfüllt von dem Andenken an einen toten König.

Und dann lasse ich mich langsam auf das Polster sinken.

»Bring mir Paedyn Gray, Vollstrecker.«


Danksagung

Bevor ich anfange, mich in überschwänglichem Dank auf die Leute zu ergehen, die mir geholfen haben, Powerless – Das Spiel möglich zu machen, möchte ich mir einen Moment gönnen, um darüber auszuflippen, dass ich weit genug gekommen bin, überhaupt eine Danksagung zu schreiben. Die Reise bis zur Vollendung des Manuskripts war lang … und sie war ein Abenteuer, von dem ich mir nicht sicher war, ob ich es je wirklich zu Ende führen würde. Und aus genau diesem Grund macht es mich besonders stolz, dass ich nach Tausenden von geschriebenen Wörtern tatsächlich Danksagung oben auf eine Seite tippen kann.

Und nun beginne ich, meine überschwängliche Dankbarkeit in Worte zu fassen.

Als Erstes – und das ist wichtiger als alles andere – möchte ich meinen geduldigen Eltern danken. Mom und Dad, ihr habt mich auf dieser verrückten Reise auf Schritt und Tritt unterstützt. Ohne euch hätte ich diesen Traum wirklich nicht wahr werden lassen können. Vielen Dank, dass ihr an mich geglaubt habt. Ich liebe euch beide aus tiefstem Herzen.

Um in der Familie zu bleiben: Es gibt drei weitere Leute, mit denen ich verwandt bin, die sich meinen Dank verdient haben. Nikki, danke, dass du mir nicht nur zugehört hast, wenn ich mich über Handlungslücken aufgeregt habe, sondern mir geholfen hast, sie zu beheben. Ich habe dir eine Menge zu verdanken. Josh, ich hätte mir keinen besseren Fake-Agenten wünschen können. Danke für deine Bereitschaft, zu helfen, und deine Weisheit, Foo. Jessie: Die Liebe und Unterstützung, die du mir so großmütig geschenkt hast, bedeutet mir mehr, als du je verstehen wirst. Dein Enthusiasmus für mich und meinen Traum ist wirklich ansteckend.

Zur Abwechslung einmal fehlen mir die Worte, wenn ich meine tiefe Wertschätzung gegenüber meiner unglaublichen Lektorin Michelle Rosquillo ausdrücken soll. Ich bin so unendlich dankbar für das Engagement und die ganze Arbeit, die du in Powerless – Das Spiel gesteckt hast, Michelle. Deine Weisheit und lenkenden Worte haben dabei geholfen, mein Manuskript zu dem zu machen, was es heute ist, und ich hätte mir keine bessere Frau wünschen können, um sich der Aufgabe anzunehmen, dieses lange Manuskript zu bearbeiten. Danke dir, dass du dafür gesorgt hast, dass es aufregend und unterhaltsam war – inklusive der vierstündigen Telefonate, die ich dir angetan habe. Kurz gesagt: Du bist die Beste.

Das atemberaubende Cover verdanke ich Stefanie Star von Seventhstar Art. Du bist unglaublich, und deine Arbeit wird mich immer faszinieren. Was die wunderschöne Karte am Anfang dieses Buchs angeht, dafür müssen wir alle JoJo Elliot dankbar sein. Ich erstarre jedes Mal vor Ehrfurcht, wenn ich bewundere, wie ihr beide meine Welt zum Leben erweckt habt.

An das unglaubliche Team bei Simon&Schuster: Es ist eine Ehre, mit euch zu arbeiten. Und so widerwärtig kitschig es auch klingen mag, für mich ist damit wirklich ein Traum in Erfüllung gegangen. Wenn die kleine Lauren mich nur heute sehen könnte. Danke, dass ihr an mich geglaubt habt. Ich werde für diese Chance immer dankbar sein, fühle mich aber nicht imstande auszudrücken, wie sehr mich der Gedanke begeistert, diesen Weg weiter mit euch zu beschreiten. Ich kann es kaum erwarten zu sehen, was die Zukunft noch bringen wird.

Wenn ich wirklich allen danken wollte, die mir dabei geholfen haben, dorthin zu kommen, wo ich heute bin, – entweder durch

aufmunternde Worte oder direkte Hilfe – fürchte ich, dass dadurch ein weiteres Buch entstehen würde. Deswegen möchte ich an dieser Stelle all meinen unglaublichen Freunden meine tiefe Dankbarkeit aussprechen. Eure Begeisterung für meinen Traum und eure Bereitschaft, mir dabei zuzuhören, wie ich über mein Schreiben rede, ist mehr, als ich mir je hätte wünschen können. Vielen Dank, dass ihr euch mit mir abgebt – schon das ist nichts für schwache Nerven.

In Ordnung, jetzt wird es Zeit, ein paar Tausend Leuten zu danken, die eine riesige Rolle gespielt haben, nicht nur für die Entstehung von Powerless – Das Spiel, sondern generell in meinem Leben. An die chaotische Familie, die mir dank TikTok geschenkt wurde: Ihr alle seid der Grund, wieso ich diese Seite schreibe. Es gäbe Powerless – Das Spiel nicht ohne die Unterstützung und Liebe, die ich erfahren habe, seit ich mein erstes Video auf BookTok veröffentlicht habe. Ihr seid meine liebsten Landplagen, und es ist unmöglich, jedem von euch ausreichend dafür zu danken, dass ihr mir diese Chance ermöglicht habt. Ihr alle seid die Protagonisten. Bitte vergesst das nie.

Und jetzt möchte ich dem Einen danken, der mir meine Liebe zu Worten und meine Leidenschaft für das Schreiben geschenkt hat. Ich wäre wirklich nicht dort, wo ich heute bin, ohne meinen Herrn im Himmel. Und ich danke Gott für die Gelegenheit, die Er mir geschenkt hat.

Okay, gleich ist es mit der Rührseligkeit vorbei. Aber vorher möchte ich noch euch danken, liebe Leser*innen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass es dort draußen Leute gibt, die mein Geschwafel lesen wollen, also vielen Dank, dass ihr Zeit in der Welt verbringt, die ich geschaffen habe, mit den Figuren, die mir fast schon ungesund am Herzen liegen. Ihr seid meine Inspiration! Und ich hoffe, mir ist das Privileg vergönnt, weiterhin für euch zu schreiben.

Und jetzt stellt euch vor, dass ich euch ganz fest drücke.

XO, Lauren
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